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teunzehntes Kapitel. 
Schleswig-Holftein. 
1: 


u meinem Nachfolger in Paris war Graf Robert von der 

Goltz ernannt worden, der ſeit 1855 Geſandter in Athen, 
Conſtantinopel und Petersburg geweſen war. Meine Erwartung, 
daß das Amt ihn diſciplinirt, der Uebergang von der ſchrift— 
ſtelleriſchen zu einer geſchäftlichen Thätigkeit ihn praktiſcher, 
nüchterner gemacht und die Berufung auf den derzeit wichtigſten 
Poſten der preußiſchen Diplomatie ſeinen Ehrgeiz befriedigt 
haben würde, ſollte ſich nicht ſogleich und nicht völlig erfüllen. 
Am Ende des Jahres 1863 ſah ich mich zu einer ſchriftlichen 
Erörterung mit ihm genöthigt, die leider nicht vollſtändig in 
meinem Beſitz iſt; von ſeinem Briefe vom 22. December, welcher 
den unmittelbaren Anlaß dazu gab, iſt nur ein Bruchſtück vor- 
handen, und in der Abſchrift meiner Antwort fehlt der Eingang. 
Aber auch ſo hat dieſe ihren Werth als Schilderung der da— 
maligen Situation und als Beleuchtung der daraus hervorge— 
gangnen Entwicklung. 


„Berlin, den 24. December 1863. 
. . . Was die däniſche Sache betrifft, ſo iſt es nicht möglich, 
daß der König zwei auswärtige Miniſter habe, d. h. daß der 
wichtigſte Poſten in der entſcheidenden Tagesfrage eine der 


) Lies 1854, vgl. Brief Robert's v. d. Goltz an Bismarck vom 
31. October 1854 im Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen II 
215 ff. 

) S. Bismarck⸗Jahrbuch V 231 ff. 

Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 1 
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miniſteriellen Politik entgegengeſetzte immediat bei dem Könige 
vertrete. Die ſchon übermäßige Friction unſrer Staatsmaſchine 
kann nicht noch geſteigert werden. Ich vertrage jeden mir gegen— 
über geübten Widerſpruch, ſobald er aus ſo competenter Quelle 
wie die Ihrige hervorgeht; die Berathung des Königs aber in 
dieſer Sache kann ich amtlich mit niemandem theilen, und ich 
müßte, wenn Seine Majeſtät mir dies zumuthen ſollte, aus 
meiner Stellung ſcheiden. Ich habe dies dem Könige bei Vor— 
leſung eines Ihrer jüngſten Berichte geſagt; Seine Majeſtät 
fand meine Auffaſſung natürlich, und ich kann nicht anders 
als an ihr feſthalten. Berichte, welche nur die miniſteriellen 
Anſchauungen wiederſpiegeln, erwartet niemand; die Ihrigen 
ſind aber nicht mehr Berichte im üblichen Sinne, ſondern nehmen 
die Natur miniſterieller Vorträge an, die dem Könige die ent— 
gegengeſetzte Politik von der empfehlen, welche er mit dem ge— 
ſammten Miniſterium im Conſeil ſelbſt beſchloſſen und ſeit vier 
Wochen befolgt hat. Eine, ich darf wohl ſagen ſcharfe, wenn 
nicht feindſelige Kritik dieſes Entſchluſſes iſt aber ein andres 
Miniſterprogramm und nicht mehr ein geſandſchaftlicher Bericht. 
Schaden kann ſolche kreuzende Auffaſſung allerdings, ohne 
zu nützen; denn ſie kann Zögerungen und Unentſchiedenheiten 
hervorrufen, und jede Politik halte ich für eine beſſere als 
eine ſchwankende. 

Ich gebe Ihnen die Betrachtung vollſtändig zurück, daß eine 
‚an ſich höchſt einfache Frage preußiſcher Politik“ durch den 
Staub, den die däniſche Sache aufrührt, durch die Nebelbilder, 
welche ſich an dieſelbe knüpfen, verdunkelt wird. Die Frage 
iſt, ob wir eine Großmacht ſind oder ein deutſcher Bundesſtaat, 
und ob wir, der erſtern Eigenſchaft entſprechend, monarchiſch 
oder, wie es in der zweiten Eigenſchaft allerdings zuläſſig iſt, 
durch Profeſſoren, Kreisrichter und kleinſtädtiſche Schwätzer zu 
regiren ſind. Die Jagd hinter dem Phantom der Popularität 
zin Deutſchland', die wir ſeit den vierziger Jahren betrieben, 
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hat uns unſre Stellung in Deutſchland und in Europa gekoſtet, 
und wir werden ſie dadurch nicht wieder gewinnen, daß wir 
uns vom Strome treiben laſſen in der Meinung, ihn zu lenken, 
ſondern nur dadurch, daß wir feſt auf eignen Füßen ſtehn und 
zuerſt Großmacht, dann Bundesſtaat ſind. Das hat Oeſtreich 
zu unſerm Schaden ſtets als richtig für ſich anerkannt, und es 
wird ſich von der Komödie, die es mit deutſchen Sympathien 
ſpielt, nicht aus ſeinen europäiſchen Allianzen, wenn es über- 
haupt ſolche hat, herausreißen laſſen. Gehn wir ihm zu weit, 
ſo wird es ſcheinbar noch eine Weile mitgehn, namentlich mit— 
ſchreiben, aber die 20 Procent Deutſche, die es in ſeiner Be— 
völkerung hat, ſind kein in letzter Inſtanz zwingendes Element, 
ſich von uns wider eignes Intereſſe fortreißen zu laſſen. Es 
wird im geeigneten Momente hinter uns zurückbleiben und ſeine 
Richtung in die europäiſche Stellung zu finden wiſſen, ſobald 
wir dieſelbe aufgeben. Die Schmerling'ſche Politik, deren Seiten 
ſtück Ihnen als Ideal für Preußen vorſchwebt, hat ihr Fiasco 
gemacht. Unſre von Ihnen im Frühjahr ſehr lebhaft bekämpfte 
Politik hat ſich in der polniſchen Sache bewährt, die Schmerling'ſche 
bittre Früchte für Oeſtreich getragen. Iſt es denn nicht der 
vollſtändigſte Sieg, den wir erringen konnten, daß Oeſtreich zwei 
Monate nach dem Reformverſuch froh iſt, wenn von demſelben 
nicht mehr geſprochen wird und mit uns identiſche Noten an 
ſeine frühern Freunde ſchreibt, mit uns ſeinem Schooßkinde, 
der Bundestags-Majorität, drohend erklärt, es werde ſich nicht 
majoriſiren laſſen? Wir haben dieſen Sommer erreicht, wonach 
wir 12 Jahre lang vergebens ſtrebten, die Sprengung der 
Bregenzer Coalition), Oeſtreich hat unſer Programm adoptirt, 
was es im October v. J. öffentlich verhöhnte; es hat die preußiſche 


) In Bregenz fand am 11. October 1850 eine Zuſammenkunft des 
Kaiſers von Oeſtreich mit den Königen von Bayern und Würtemberg 
ſtatt, bei der ein gemeinſames Vorgehen gegen die preußiſchen Unions— 
beſtrebungen beſchloſſen wurde. 
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Allianz ſtatt der Würzburger ) geſucht, empfängt feine Beihülfe 
von uns, und wenn wir ihm heut den Rücken kehren, ſo ſtürzen 
wir das Miniſterium. Es iſt noch nicht dageweſen, daß die 
Wiener Politik in dieſem Maß en gros et en détail von Berlin aus 
geleitet wurde. Dabei ſind wir von Frankreich geſucht, Fleury 
bietet mehr, als der König mag; unſre Stimme hat in London 
und Petersburg das Gewicht, was ihr ſeit 20 Jahren verloren 
war; und das acht Monate, nachdem Sie mir die gefährlichſte 
Iſolirung wegen unſrer polniſchen Politik prophezeiten. Wenn 
wir jetzt den Großmächten den Rücken drehn, um uns der in 
dem Netze der Vereinsdemokratie gefangnen Politik der Klein— 
ſtaaten in die Arme zu werfen, jo wäre das die elendeſte Lage, 
in die man die Monarchie nach Innen und Außen bringen könnte. 
Wir würden geſchoben ſtatt zu ſchieben ?); wir würden uns auf 
Elemente ſtützen, die wir nicht beherrſchen und die uns noth— 
wendig feindlich ſind, denen wir uns aber auf Gnade oder 
Ungnade zu ergeben hätten. Sie glauben, daß in der deutſchen 
öffentlichen Meinung‘, Kammern, Zeitungen ꝛc. irgend etwas 
ſteckt, was uns in einer Unions- oder Hegemonie-Politik ſtützen 
und helfen könnte. Ich halte das für einen radicalen Irrthum, 
für ein Phantaſiegebilde. Unſre Stärkung kann nicht aus 
Kammern- und Preßpolitik, ſondern nur aus waffenmäßiger 
Großmachtspolitik hervorgehn, und wir haben nicht nachhaltiger 
Kraft genug, um ſie in falſcher Front und für Phraſen und 
Auguſtenburg zu verpuffen. Sie überſchätzen die ganze däniſche 
Frage und laſſen ſich dadurch blenden, daß dieſelbe das allge— 
meine Feldgeſchrei der Demokratie geworden iſt, die über das 
Sprachrohr von Preſſe und Vereinen disponirt und dieſe an 
ſich mittelmäßige Frage zum Mouſſiren bringt. Vor zwölf 
Monaten hieß es zweijährige Dienſtzeit, vor acht Monaten 
Polen, jetzt Schleswig-Holſtein. Wie ſahn Sie ſelbſt die euro» 
) S. Bd. I 278. 
2) Vgl. Goethe, Fauſt I Walpurgisnacht. 
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päiſche Lage im Sommer an? Sie fürchteten Gefahren jeder 
Art für uns und haben in Kiſſingen kein Hehl gemacht über 
die Unfähigkeit unſrer Politik; ſind denn nun dieſe Gefahren 
durch den Tod des Königs von Dänemark plötzlich geſchwunden, 
und ſollen wir jetzt an der Seite von Pfordten, Coburg und 
Auguſtenburg, geſtützt auf alle Schwätzer und Schwindler der 
Bewegungspartei, plötzlich ſtark genug ſein, alle vier Großmächte 
zu brüskiren, und ſind letztre plötzlich ſo gutmüthig oder ſo 
machtlos geworden, daß wir uns dreiſt in jede Verlegenheit 
ſtürzen können, ohne etwas von ihnen zu beſorgen zu haben? 

Sie nennen es eine ‚ wundervolle“! Politik, daß wir das 
Gagern'ſche Programm) ohne Reichsverfaſſung hätten verwirk— 
lichen können. Ich ſehe nicht ein, wie wir hätten dazu gelangen 
ſollen, wenn wir im Bunde mit den Würzburgern, auf deren 
Unterſtützung angewieſen, Europa hätten beſiegen müſſen. Ent⸗ 
weder ſtanden die Regirungen uns ehrlich bei, und der Kampf— 
preis war ein Großherzog mehr in Deutſchland, der aus Sorge 
für ſeine neue Souveränetät am Bunde gegen Preußen ſtimmt, 
ein Würzburger mehr; oder wir mußten, und das war das 
Wahrſcheinlichere, unſern Verbündeten durch eine Reichsver— 
faſſung den Boden unter den Füßen wegziehn und dennoch 
dabei auf ihre Treue rechnen. Mißlang das, wie zu glauben, 
ſo waren wir blamirt; gelang es, ſo hatten wir die Union 
mit der Reichsverfaſſung. 

Sie ſprechen von dem Staatencomplex von 70 Millionen 
mit einer Million Soldaten, der in compacter Weiſe Europa 
trotzen ſoll, muthen alſo Oeſtreich ein Aushalten auf Tod und 
Leben bei einer Politik zu, die Preußen zur Hegemonie führen 
ſoll, und traun doch dem Staate, der 35 dieſer 70 Millionen 
hat, nicht über den Weg. Ich auch nicht; aber ich finde es für 
jetzt richtig, Oeſtreich bei uns zu haben; ob der Augenblick der 


) S. Bd, 1 77. 
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Trennung kommt und von wem, das werden wir ſehn. Sie 
fragen: wann in aller Welt ſollen wir denn Krieg führen, wozu 
die Armeereorganiſation? und Ihre eignen Berichte ſchildern 
uns das Bedürfniß Frankreichs, im Frühjahr Krieg zu haben, 
die Ausſicht auf eine Revolution in Galizien daneben. Rußland 
hat 200000 Mann über den polniſchen Bedarf auf den Beinen 
und kein Geld zu Phantaſie-Rüſtungen, muß alſo muthmaßlich 
doch auf Krieg gefaßt ſein; ich bin es auf Krieg mit Revolution 
combinirt. Sie ſagen dann, daß wir uns dem Kriege garnicht 
ausſetzen; das vermag ich mit Ihren eignen Berichten aus den 
letzten drei Monaten nicht in Einklang zu bringen. Ich bin da— 
bei in keiner Weiſe kriegsſcheu, im Gegentheil; bin auch gleich— 
gültig gegen Revolutionär oder Conſervativ, wie gegen alle 
Phraſen; Sie werden ſich vielleicht ſehr bald überzeugen, daß 
der Krieg auch in meinem Programme liegt; ich halte nur Ihren 
Weg, dazu zu gelangen, für einen ſtaatsmänniſch unrichtigen. 
Daß Sie dabei im Einverſtändniß mit Pfordten, Beuſt, Dalwigk 
und wie unſre Gegner alle heißen, ſich befinden, macht für mich 
die Seite, die Sie vertreten, weder zur revolutionären noch 
zur conſervativen, aber nicht zur richtigen für Preußen. Wenn 
der Bierhaus-Enthuſiasmus in London und Paris imponirt, 
ſo freut mich das, es paßt ganz in unſern Kram; deshalb 
imponirt er mir aber noch nicht und liefert uns im Kampfe 
keinen Schuß und wenig Groſchen. Mögen Sie den Londoner 
Vertrag revolutionär nennen: die Wiener Tractate waren es 
zehnmal mehr und zehnmal ungerechter gegen viele Fürſten, 
Stände und Länder, das europäiſche Recht wird eben durch 
europäiſche Tractate geſchaffen. Wenn man aber an letztre den 
Maßſtab der Moral und Gerechtigkeit legen wollte, ſo müßten 
ſie ziemlich alle abgeſchafft werden. 

Wenn Sie ſtatt meiner hier im Amte wären, ſo glaube ich, 
daß Sie ſich von der Unmöglichkeit der Politik, die Sie mir 
heut empfehlen und als jo ausſchließlich ‚patriotiich‘ anſehn, daß 
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Sie die Freundſchaft darüber kündigen, ſehr bald überzeugen 
würden. So kann ich nur jagen: la critique est aisée !); die 
Regirung, namentlich eine ſolche, die ohnehin in manches Weſpen— 
neſt hat greifen müſſen, unter dem Beifall der Maſſen zu tadeln, 
hat nichts Schwieriges; beweiſt der Erfolg, daß die Regirung 
richtig verfuhr, ſo iſt von Tadeln nicht weiter die Rede; macht 
die Regirung Fiasco in Dingen, die menſchliche Einſicht und 
Willen überhaupt nicht beherrſchen, ſo hat man den Ruhm, 
rechtzeitig vorhergeſagt zu haben, daß die Regirung auf dem 
Holzwege ſei. Ich habe eine hohe Meinung von Ihrer poli— 
tiſchen Einſicht; aber ich halte mich ſelbſt auch nicht für dumm; 
ich bin darauf gefaßt, daß Sie ſagen, dies ſei eine Selbſt— 
täuſchung. Vielleicht ſteigen mein Patriotismus und meine 
Urtheilskraft in Ihrer Anſicht, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
mich ſeit 14 Tagen auf der Baſis der Vorſchläge befinde, die 
Sie in Ihrem Bericht Nro. — machen. Mit einiger Mühe 
habe ich Oeſtreich beſtimmt, die holſteiniſchen Stände zu be— 
rufen, falls wir es in Frankfurt durchſetzten; wir müſſen erſt 
darin ſein im Lande. Die Prüfung der Erbfolgefrage am Bunde 
erfolgt mit unſerm Einverſtändniß, wenn wir auch mit Rückſicht 
auf England nicht dafür ſtimmen; ich hatte Sydow ohne In— 
ſtruction gelaſſen, er iſt zur Ausführung ſubtiler Inſtructionen 
nicht gemacht. 

Vielleicht werden noch andre Phaſen folgen, die Ihrem Pro- 
gramm nicht ſehr fern liegen; wie aber ſoll ich mich entſchließen, 
mich über meine letzten Gedanken frei gegen Sie auszulaſſen, 
nachdem Sie mir politiſch den Krieg erklärt haben und ſich 
ziemlich unumwunden zu dem Vorſatz bekennen, das jetzige 
Miniſterium und feine Politik zu bekämpfen, alſo zu bejeitigen? 
Ich urtheile dabei blos nach dem Inhalt Ihres Schreibens an 
mich und laſſe alles bei Seite, was mir durch Colportage und 


) Die Kritik ift leicht. 
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dritte Hand über Ihre mündlichen und ſchriftlichen Auslaſſungen 
in Betreff meiner zugeht. Und doch muß ich als Miniſter, wenn 
das Staatsintereſſe nicht leiden ſoll, gegen den Botſchafter in 
Paris rückhaltlos offen bis zum letzten Worte meiner Politik 
ſein. Die Friction, welche Jeder in meiner Stellung mit den 
Miniſtern und Räthen, am Hofe, mit den occulten Einflüſſen, 
Kammern, Preſſe, den fremden Höfen zu überwinden hat, kann 
nicht dadurch vermehrt werden, daß die Diſeiplin meines Reſſorts 
einer Concurrenz zwiſchen dem Miniſter und dem Geſandten 
Platz macht und daß ich die unentbehrliche Einheit des Dienſtes 
durch Discuſſion im Wege des Schriftwechſels herſtelle. Ich 
kann ſelten ſo viel ſchreiben wie heut in der Nacht am heiligen 
Abend, wo alle Beamte beurlaubt ſind, und ich würde an nie— 
manden als an Sie den vierten Theil des Briefs ſchreiben. 
Ich thue es, weil ich mich nicht entſchließen kann, Ihnen amt⸗ 
lich und durch die Büros in derſelben Höhe des Tones zu 
ſchreiben, bei welchem Ihre Berichte angelangt ſind. Ich habe 
nicht die Hoffnung, Sie zu überzeugen, aber ich habe das Ver— 
traun zu Ihrer eignen dienſtlichen Erfahrung und zu Ihrer 
Unparteilichkeit, daß Sie mir zugeben werden, es kann nur Eine 
Politik auf einmal gemacht werden, und das muß die ſein, über 
welche das Miniſterium mit dem Könige einig iſt. Wollen Sie 
dieſelbe und damit das Miniſterium zu werfen ſuchen, ſo müſſen 
Sie das hier in der Kammer und der Preſſe an der Spitze 
der Oppoſition unternehmen, aber nicht von Ihrer jetzigen 
Stellung aus; und dann muß ich mich ebenfalls an Ihren Satz 
halten, daß in einem Conflict des Patriotismus und der Freund» 
ſchaft der Erſtre entſcheidet. Ich kann Sie aber verſichern, daß 
mein Patriotismus von ſo ſtarker und reiner Natur iſt, daß 
eine Freundſchaft, die neben ihm zu kurz kommt, dennoch eine 
ſehr herzliche ſein kann“ ). 

) Goltz' Antwort auf diefen Brief mit Bismarck's Randbemerkungen 
ſ. im Bismarck-Jahrbuch V 238 ff. 
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2. 

Die Abſtufungen, welche in der däniſchen Frage erreichbar 
erſchienen und deren jede für die Herzogthümer einen Fortſchritt 
zum Beſſern im Vergleich mit dem vorhandnen Zuſtande be— 
deutete, gipfelten m. E. in der Erwerbung der Herzogthümer 
für Preußen), wie ich ſofort nach dem Tode Friedrich's VII.“ 
in einem Conſeil ausgeſprochen habe. Ich erinnerte den König 
daran, daß jeder ſeiner nächſten Vorfahren — ſelbſt ſeinen Bruder 
nicht ausgenommen — für den Staat einen Zuwachs gewonnen 
habe, Friedrich Wilhelm IV. Hohenzollern und das Jahdegebiet, 
Friedrich Wilhelm III. die Rheinprovinz, Friedrich Wilhelm II. 
Polen, Friedrich II. Schleſien, Friedrich Wilhelm J. Altvor— 
pommern, der Große Kurfürſt Hinterpommern und Magdeburg, 
Minden u. ſ. w., und ermunterte ihn, ein Gleiches zu thun. 
In dem Protokolle fehlte dieſe meine Aeußerung. Der Geh. 
Rath Coſtenoble, der die Protokolle zu führen hatte, ſagte, von 
mir zur Rede geſtellt, der König hätte gemeint, es würde mir 
lieber ſein, wenn meine Auslaſſungen nicht protokollariſch feſt— 
gelegt würden; Seine Majeſtät ſchien geglaubt zu haben, daß 
ich unter bacchiſchen Eindrücken eines Frühſtücks geſprochen hätte 
und froh ſein würde, nichts weiter davon zu hören. Ich beſtand 
aber auf der Einſchaltung, die auch erfolgte. Der Kronprinz 
hatte, während ich ſprach, die Hände zum Himmel erhoben, als 
wenn er an meinen geſunden Sinnen zweifelte; meine Collegen 
verhielten ſich ſchweigend. 

Wäre das höchſte Ziel nicht zu erreichen geweſen, ſo konnten 
wir trotz aller Auguſtenburgiſchen Verzichtleiſtungen auf die 
Einſetzung dieſer Dynaſtie und die Herſtellung eines neuen 
Mittelſtaates eingehn, wenn die preußiſchen und deutſch— 
nationalen Intereſſen ſichergeſtellt wurden, die durch das 


) Vgl. Rede vom 20. December 1866, Politiſche Reden III 104. 
2) 15. November 1863. 
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Weſentliche der nachmaligen Februarbedingungen ), Militär— 
convention, Kiel als Bundeshafen und den Nord-Oſtſee-Canal, 
gedeckt waren. 

Wäre auch das nach der europäiſchen Situation und nach 
dem Willen des Königs nicht zu erreichen geweſen ohne Iſo— 
lirung Preußens von allen Großmächten einſchließlich Oeſtreichs, 
ſo ſtand zur Frage, auf welchem Wege für die Herzogthümer, 
ſei es in Form der Perſonalunion oder in einer andern, ein 
vorläufiger Abſchluß erreichbar bliebe, der immerhin eine Ver⸗ 
beſſerung der Lage der Herzogthümer hätte ſein müſſen. Ich 
habe von Anfang an die Annexion unverrückt im Auge behalten, 
ohne die andern Abſtufungen aus dem Geſichtsfelde zu verlieren. 
Als die Situation, welche ich abſolut glaubte vermeiden zu 
müſſen, betrachtete ich diejenige, welche in der öffentlichen 
Meinung von unſern Gegnern als Programm aufgeſtellt war, 
d. h. den Kampf und Krieg Preußens für die Errichtung eines 
neuen Großherzogthums, durchzufechten an der Spitze der Zei— 
tungen, der Vereine, der Freiſchaaren und der Bundesſtaaten 
außer Oeſtreich, und ohne die Sicherheit, daß die Bundesregi— 
rungen die Sache auf jede Gefahr hin durchführen würden. 
Dabei hatte die in dieſer Richtung entwickelte öffentliche Meinung, 
auch der Präſident Ludwig von Gerlach, ein kindliches Vertraun 
zu dem Beiſtande, den England dem iſolirten Preußen leiſten 
würde. Viel leichter als die engliſche wäre die franzöſiſche 
Genoſſenſchaft zu erlangen geweſen, wenn wir den Preis hätten 
zahlen wollen, den ſie uns vorausſichtlich gekoſtet haben würde. 
Ich habe nie in der Ueberzeugung geſchwankt, daß Preußen, 
geſtützt nur auf die Waffen und Genoſſen von 1848, öffentliche 
Meinung, Landtage, Vereine, Freiſchaaren und die kleinen Con— 
tingente in ihrer damaligen Verfaſſung, fi) auf ein hoffnungs— 
loſes Beginnen eingelaſſen und unter den großen Mächten nur 


) Vgl. Bd. 1 395. 
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Feinde gefunden hätte, auch in England. Ich hätte den Miniſter 
als Schwindler und Landesverräther betrachtet, der in die falſche 
Politik von 1848, 49, 50 zurückgefallen wäre, die uns ein neues 
Olmütz) bereiten mußte. Sobald aber Oeſtreich mit uns war, 
ſchwand die Wahrſcheinlichkeit einer Coalition der andern Mächte 
gegen uns. 

Wenn auch durch Landtagsbeſchlüſſe, Zeitungen und Schüßen- 
feſte die deutſche Einheit nicht hergeſtellt werden konnte, ſo übte 
doch der Liberalismus einen Druck auf die Fürſten, der ſie zu 
Conceſſionen für das Reich geneigter machte. Die Stimmung 
der Höfe ſchwankte zwiſchen dem Wunſche, dem Andringen der 
Liberalen gegenüber die fürſtliche Stellung in particulariſtiſcher 
und autokratiſcher Sonderpolitik zu befeſtigen, und der Sorge 
vor Friedensſtörungen durch äußere oder innre Gewalt. An 
ihrer deutſchen Geſinnung ließ keine deutſche Regirung einen 
Zweifel, doch über die Art, wie die deutſche Zukunft geſtaltet 
werden ſollte, ſtimmten weder die Regirungen noch die Parteien 
überein. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Kaiſer Wilhelm als 
Regent und ſpäter als König auf dem Wege, den er zuerſt unter 
dem Einfluſſe ſeiner Gemalin mit der neuen Aera betreten hatte, 
je dahin gebracht worden wäre, das zur Erreichung der Einheit 
Nothwendige zu thun, indem er dem Bunde abſagte und die 
preußiſche Armee für die deutſche Sache einſetzte. Auf der andern 
Seite aber iſt es auch nicht wahrſcheinlich, daß er ohne ſeine 
vorhergehenden Verſuche und Beſtrebungen in liberaler Richtung, 
ohne die Verbindlichkeiten, in die er dadurch gerathen war, in 
die Wege zum däniſchen und damit zum böhmiſchen Kriege hätte 
geleitet werden können. Vielleicht wäre es nicht einmal gelungen, 
ihn von dem Frankfurter Fürſtencongreß 1863 fern zu halten, 
wenn die liberalen Antecedentien nicht ein gewiſſes Popularitäts- 
bedürfniß in liberaler Richtung auch bei dem Herrn zurückge⸗ 


) D. h. eine Demüthigung, wie ſie ſich Preußen 1850 in Olmütz 
gefallen laſſen mußte. 
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laſſen hätten, das ihm vor Olmütz fremd geweſen, ſeitdem aber 
die natürliche pſychologiſche Folge des Verlangens geweſen war, 
für die ſeinem preußiſchen Ehrgefühl auf dem Gebiete der 
deutſchen Politik geſchlagne Wunde auf demſelben Gebiete Hei— 
lung und Genugthung zu ſuchen. Die holſteiniſche Frage, der 
däniſche Krieg, Düppel und Alſen ), der Bruch mit Oeſtreich 
und die Entſcheidung der deutſchen Frage auf dem Schlachtfelde: 
in dieſes ganze Wageſyſtem wäre er ohne die ſchwierige Stellung, 
in die ihn die neue Aera gebracht hatte, vielleicht nicht ein— 
gegangen. 

Es koſtete freilich noch 1864 viel Mühe, die Fäden zu löſen, 
durch welche der König unter Mitwirkung des liberaliſirenden 
Einfluſſes ſeiner Gemalin mit jenem Lager in Verbindung ſtand. 
Ohne die verwickelten Rechtsfragen der Erbfolge unterſucht zu 
haben, blieb er dabei: „Ich habe kein Recht auf Holſtein“ ). 
Meine Vorhaltung, daß die Auguſtenburger kein Recht hätten, 
auf den herzoglichen und den Schaumburgiſchen Antheil nie 
ein ſolches gehabt und auf den Königlichen Theil zweimal 1721 
nnd 1852 entſagt hätten, daß Dänemark am Bundestage in der 
Regel mit Preußen geſtimmt habe, der Herzog von Schleswig— 
Holſtein aus Furcht vor preußiſchem Uebergewicht es mit Oeſtreich 
halten werde, machte keinen Eindruck. Wenn auch die Erwerbung 
dieſer von zwei Meeren umſpülten Provinzen und meine ges 
ſchichtliche Erinnrung in der Conſeilſitzung vom December 18639) 
auf das dynaſtiſche Gefühl des Herrn nicht ohne Wirkung war, 
ſo war auf der andern Seite die Vergegenwärtigung der Miß— 
billigung wirkſam, die der König, wenn er den Auguſtenburger 
aufgab, bei ſeiner Gemalin, bei dem kronprinzlichen Paare, bei 
verſchiednen Dynaſtien und bei denen zu erwarten hatte, welche 


) 18. April und 6. Juni 1864. 

) Vgl. Bd. I 396. 

) Richtiger wohl: 2. und 3. Januar 1864, vgl. Kohl, Wegweiſer 
durch Bismarck's Gedanken und Erinnerungen S. 90 Anm. 1. 
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damals in ſeiner Auffaſſung die öffentliche Meinung Deutſch— 
lands bildeten. 

Die öffentliche Meinung war in den gebildeten Mittelſtänden 
Deutſchlands ohne Zweifel auguſtenburgiſch, in derſelben Urteils» 
loſigkeit, welche ſich früher!) den Polonismus und ſpäter ) die 
künſtliche Begeiſterung für die battenbergiſche Bulgarei als deut⸗ 
ſches Nationalintereſſe unterſchieben ließ. Die Mache der Preſſe 
war in dieſen beiden etwas analogen Lagen betrübend erfolg— 
reich und die öffentliche Dummheit für ihre Wirkung ſo empfänglich 
wie immer. Die Neigung zur Kritik der Regirung war 1864 
auf der Höhe des Satzes: Nein, er gefällt mir nicht, der neue 
Bürgermeiſter?). Ich weiß nicht, ob es heut noch Jemanden 
gibt, der es für vernünftig hielte, wenn nach Befreiung der 
Herzogthümer aus ihnen ein neues Großherzogthum hergeſtellt 
worden wäre mit Stimmberechtigung am Bundestage und dem 
ſich von ſelbſt ergebenden Berufe, ſich vor Preußen zu fürchten 
und es mit ſeinen Gegnern zu halten; damals aber wurde die 
Erwerbung der Herzogthümer für Preußen als eine Ruchloſig— 
keit von allen denen betrachtet, welche ſeit 1848 ſich als die Ver: 
treter der nationalen Gedanken aufgeſpielt hatten. Mein Reſpect 
vor der ſogenannten öffentlichen Meinung, das heißt, vor dem 
Lärm der Redner und der Zeitungen, war niemals groß geweſen, 
wurde aber in Betreff der auswärtigen Politik in den beiden 
oben verglichnen Fällen noch herabgedrückt. Wie ſtark die An⸗ 
ſchauungsweiſe des Königs bis dahin von dem landläufigen 
Liberalismus durch den Einfluß der Gemalin und der Bethmann— 
Hollweg'ſchen Streberfraction imprägnirt war, beweiſt die 
Zähigkeit, mit der er an dem Widerſpruch feſthielt, in welchem 
das Oeſtreichiſch⸗Frankfurter⸗Auguſtenburger Programm mit dem 
preußiſchen Streben nach nationaler Einheit ſtand. Logiſch be— 

) 1830/31, auch noch 1863. 

2) 1887. 

) Goethe, Fauſt I 2 (Vor dem Thore). 
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gründet konnte dieſe Politik dem König gegenüber unmöglich 
werden; er hatte ſie, ohne eine chemiſche Analyſe ihres Inhalts 
vorzunehmen, als Zubehör des Altliberalismus vom Standpunkt 
der frühern Thronfolgerkritik und der Rathgeber der Königin 
im Sinne von Goltz, Pourtalès u. ſ. w. überkommen. Ich greife 
in der Zeit vor, indem ich hier das letzte Lebenszeichen der 
Wochenblattspartei einſchalte, das Schreiben des Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg an den König vom 15. Juni 1866, deſſen 
Hauptſätze lauten ): 

„Was Eure Majeſtät ſtets gefürchtet und vermieden, was 
alle Einſichtigen vorausſahen, daß ein ernſtliches Zerwürſniß mit 
Oeſterreich von Frankreich benutzt werden würde, um ſich auf 
Koſten Deutſchlands zu vergrößern (wo?), liegt jetzt in L. Napo⸗ 
leon’3 ausgeſprochenem Programm aller Welt vor Augen. ... 
Die ganzen Rheinlande für die Herzogthümer wäre für ihn kein 
ſchlechter Tauſch, denn mit den früher beanſpruchten petites 
rectifications des frontières wird er ſich gewiß nicht begnügen. 
Und Er iſt der allmächtige Gebieter in Europa! ... Gegen den 
Urheber dieſer (unſrer) Politik hege ich keine ſeindliche Geſinnung. 
Ich erinnere mich gerne, daß ich 1848 Hand in Hand mit ihm 
ging, um den König zu ſtärken. Im März 1862 rieth ich Eurer 
Majeſtät, einen Steuermann von conſervativen Antecedentien 
zu wählen, der Ehrgeiz, Kühnheit und Geſchick genug beſitze, 
um das Staatsſchiff aus den Klippen, in die es gerathen, heraus— 
zuführen, und ich würde Herrn von Bismarck genannt haben, 
hätte ich geglaubt, daß er mit jenen Eigenſchaften die Beſonnen⸗ 
heit und Folgerichtigkeit des Denkens und Handelns verbände, 
deren Mangel der Jugend kaum verziehen wird, bei einem Manne 
aber für den Staat, den er führt, lebensgefährlich iſt. In der 
That war des Grafen Bismarck Thun von Anfang an voller 

1) Vollſtändig veröffentlicht in L. Schneider, Aus dem Leben 


Wilhelm's I. Bd. I 334 ff., auch in Kohl, Bismarck-Regeſten I 287 f. 
) Randbemerkung von Bismarck's Hand. 
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Widerſprüche. . . . Von jeher ein entſchiedener Vertreter der 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Allianz, knüpfte er an die im preußiſchen 
Intereſſe Rußland zu leiſtende Hilfe gegen den polniſchen Auf— 
ſtand politiſche Projecte ), die ihm beide Staaten entfremden 
mußten. Als ihm 1863 mit dem Tode des Königs von Däne— 
mark eine Aufgabe in den Schooß fiel, ſo glücklich, wie ſie nur 
je einem Staatsmanne zu Theil geworden, verſchmähte er es, 
Preußen an die Spitze der einmüthigen Erhebung Deutſchlands 
(in Reſolutionen) ?) zu ſtellen, deſſen Einigung unter Preußens 
Führung ſein Ziel war, verband ſich vielmehr mit Oeſterreich, 
dem principiellen Gegner dieſes Planes, um ſpäter ſich mit ihm 
unverſöhnlich zu verfeinden. Den Prinz von Auguſtenburg, 
dem Ew. Majeſtät wohlwollten und von dem damals Alles zu 
erhalten war, mißhandelte er ), um ihn bald darauf durch den 
Grafen Bernſtorff auf der Londoner Conferenz für den Berech— 
tigten erklären zu laſſen. Dann verpflichtet er Preußen im 
Wiener Frieden, nur im Einverſtändniß mit Oeſterreich definitiv 
über die befreiten Herzogthümer zu disponiren & *), und läßt in 
denſelben Einrichtungen treffen, welche die beabſichtigte, Annexion“ 
deutlich verkündigen. ... 

Viele betrachten dieſe und ähnliche Maßregeln, die ſtets, 
weil in ſich widerſprechend, in das Gegentheil des Bezweckten 
umſchlugen, als Fehler der Unbeſonnenheit. Andern erſcheinen 
ſie als Schritte eines Mannes, der auf Abenteuer ausgeht, Alles 
durcheinanderwirft und es darauf ankommen läßt, was ihm zur 
Beute wird, oder eines Spielers, der nach jedem Verluſt höher 
pointirt und endlich va banque ſagt. 

Dies Alles iſt ſchlimm, aber noch viel ſchlimmer in meinen 


*) Vgl. den Brief des Prinzen vom 11. December 1863, S. 28 f. 
**) Warum nicht: Verpflichtete er Oeſtreich, nur im Einver— 
ſtändniß mit Preußen u. ſ. w.? 
) Vgl. Bd. I 353 ff. 
) Einſchaltung Bismarck's. 
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Augen, daß Graf Bismarck ſich in dieſer Handlungsweiſe mit 
der Geſinnung und den Zielen ſeines Königs in Widerſpruch 
ſetzte und ſein größtes Geſchick darin bewies, daß er ihn Schritt 
für Schritt dem entgegengeſetzten Ziele näher führte, bis die 
Umkehr unmöglich ſchien, während es nach meinem Dafürhalten 
die erſte Pflicht eines Miniſters iſt, ſeinen Fürſten treu zu bes 
rathen, ihm die Mittel zur Ausführung ſeiner Abſichten darzu— 
reichen und vor Allem deſſen Bild vor der Welt rein zu erhalten. 
Eurer Majeſtät gerader, gerechter und ritterlicher Sinn iſt welt— 
bekannt und hat Allerhöchſtdemſelben das allgemeine Vertrauen, 
die allgemeine Verehrung zugewendet. Graf Bismarck aber hat 
es dahin gebracht, daß Eurer Majeſtät edelſte Worte dem eigenen 
Lande gegenüber, weil nicht geglaubt, wirkungslos verhallen 
und daß jede Verſtändigung mit andern Mächten unmöglich ge— 
worden, weil die erſte Vorbedingung derſelben, das Vertrauen, 
durch eine ränkevolle Politik zerſtört worden iſt. . . . Noch iſt 
kein Schuß gefallen, noch iſt Verſtändigung unter einer Bedingung 
möglich. Nicht die Kriegsrüſtungen ſind einzuſtellen, vielmehr, 
wenn es nöthig iſt, zu verdoppeln, um Gegnern, die unſre Vers 
nichtung wollen, ſiegreich entgegen zu treten oder mit vollen 
Ehren aus dem verwickelten Handel herauszukommen. Aber 
jede Verſtändigung iſt unmöglich, ſo lange der Mann an Eurer 
Majeſtät Seite ſteht, Ihr entſchiedenes Vertrauen beſitzt, der dieſes 
Eurer Majeſtät bei allen andern Mächten geraubt hat“ )... 


3. 


Als der König dieſes Schreiben erhielt, war er ſchon aus 
der Verſtrickung der darin wiederholten Argumente frei geworden 
durch den Gaſteiner Vertrag vom 14/0. Auguſt 1865). Mit 


) König Wilhelm eröffnete den Brief erſt in Nikolsburg im Juli 
1866; ſeine Antwort begann: „In Nikolsburg eröffnete ich erſt Ihren 
Brief, und Ort und Datum der Antwort wären Antwort genug! ꝛc.“, 
vgl. Schneider, Aus dem Leben Wilhelm's I. Bd. J 341. 

2) Staatsarchiv von Aegidi und Klauhold Bd. IX 288 Nr. 2011. 
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welchen Schwierigkeiten ich bei den Verhandlungen über dieſen 
noch zu kämpfen hatte, welche Vorſicht zu beachten war, zeigt 
mein nachſtehendes Schreiben an Se. Majeſtät h): 


Gaſtein, 1. Auguſt 1865. 
Allergnädigſter König und Herr. 

Eure Majeſtät wollen mir huldreich verzeihn, wenn eine 
vielleicht zu weit getriebne Sorge für die Intereſſen des aller- 
höchſten Dienſtes mich veranlaßt, auf die Mittheilungen zurüd- 
zukommen, welche Eure Majeſtät ſoeben die Gnade hatten mir 
zu machen. Der Gedanke einer Theilung auch nur der Verwaltung 
der Herzogthümer würde, wenn er im Auguſtenburgiſchen Lager 
ruchbar würde, einen heftigen Sturm in Diplomatie und Preſſe 
erregen, weil man den Anfang der definitiven Theilung darin 
erblicken und nicht zweifeln würde, daß die Landestheile, welche 
der ausſchließlich preußiſchen Verwaltung anheimfallen, für 
Auguſtenburg verloren ſind. Ich glaube mit Eurer Majeſtät, 
daß J. M. die Königin die Mittheilungen geheim halten werde; 
wenn aber von Coblenz im Vertraun auf die verwandſchaft— 
lichen Beziehungen eine Andeutung an die Königin Victoria, 
an die Kronprinzlichen Herrſchaften, nach Weimar oder nach 
Baden gelangte, ſo könnte allein die Thatſache, daß von uns 
das Geheimniß, welches ich dem Grafen Blome auf ſein Ver— 
langen zuſagte, nicht bewahrt worden iſt, das Mißtraun des 
Kaiſers Franz Joſeph wecken und die Unterhandlung zum 
Scheitern bringen. Hinter dieſem Scheitern ſteht aber faſt un— 
vermeidlich der Krieg mit Oeſtreich; Eure Majeſtät wollen es 
nicht nur meinem Intereſſe für den allerhöchſten Dienſt, ſondern 
meiner Anhänglichkeit an Allerhöchſtdero Perſon zu Gute halten, 
wenn ich von dem Eindrücke beherrſcht bin, daß Eure Majeſtät 
in einen Krieg gegen Oeſtreich mit einem andern Gefühle und 


) Vgl. Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I 119 ff. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, II. 2 
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mit freierem Muthe hineingehn werden, wenn die Nothwendig— 
keit dazu ſich aus der Natur der Dinge und aus den monarchiſchen 
Pflichten ergiebt, als wenn der Hintergedanke Raum gewinnen 
kann, daß eine vorzeitige Kundwerdung der beabſichtigten Löſung 
den Kaiſer abgehalten habe, zu dem letzten für Eure Majeſtät 
annehmbaren Auskunftsmittel die Hand zu bieten. Vielleicht iſt 
meine Sorge thöricht, und ſelbſt wenn ſie begründet wäre und 
Eure Majeſtät darüber hinweggehn wollen, ſo würde ich denken, 
daß Gott Eurer Majeſtät Herz lenkt, und meinen Dienſt des⸗ 
halb nicht minder freudig thun, aber zur Wahrung des Gewiſſens 
doch ehrfurchtsvoll anheimgeben, ob Eure Majeſtät mir nicht 
befehlen wollen, den Feldjäger telegraphiſch von Salzburg zurüd- 
zurufen. 7) Die äußere Veranlaſſung dazu könnte die minijte- 
rielle Expedition bieten, und es könnte morgen ein andrer an 
ſeiner Statt oder derſelbe rechtzeitig abgehn. Eine Abſchrift 
deſſen, was ich an Werther über die Verhandlung mit Graf 
Blome telegraphirt habe, lege ich allerunterthänigſt bei. Zu 
Eurer Majeſtät bewährter Gnade habe ich das ehrfurchtsvolle 
Vertraun, daß Allerhöchſtdieſelben, wenn Sie meine Bedenken 
nicht gutheißen, deren Geltendmachung dem aufrichtigen Streben 
verzeihn wollen, Eurer Majeſtät nicht nur pflichtmäßig, ſondern 
auch zu Allerhöchſtdero perſönlicher Befriedigung zu dienen. 

In tiefſter Ehrfurcht erſterbe ich Eurer Majeſtät 

allerunterthänigſter 
v. Bismarck. 

An der mit +) bezeichneten Stelle dieſes Schreibens hat der 

König an den Rand geſchrieben: 


„Einverſtanden. — Ich that der Sache deshalb Erwähnung, 
weil in den letzten 24 Stunden ihrer nicht mehr Erwähnung 
geſchah und ich ſie als ganz aus der Combination fallengelaſſen 
anſah, nachdem die wirkliche Trennung und Beſitzergreifung an 
die Stelle getreten war. Durch meine Mittheilung an die 
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Königin wollte ich den Uebergang dereinſt anbahnen zur resp. 
Beſitzergreifung, die ſich nach und nach aus der Administrations- 
Theilung entwickelt hätte. Indeſſen dies kann ich auch ſpäter 
ſo darſtellen, wenn die Eigenthumstheilung wirklich erfolgt, an 
die ich noch immer nicht glaube, da Oeſterreich zu ſtark zurück— 
ſtecken muß, nachdem es ſich für Auguſtenburg und gegen Be- 
ſitznahme, wenn freilich die einſeitige, zu ſehr avancirte. 
W 8.65%) 


„Es wäre ſicher, dem Courier zu befehlen, alle Briefe, 
auch den (an die) Königin zurückzubringen, weil ich ihm aufgab, 
denſelben ſogleich am Potsdamſer) Bahnhof abzugeben, woraus 
er Eile vermuthend dieſen Brief vielleicht allein per Poſt von 
Salzburg abſenden könnte“ ). 


Nach dem Gaſteiner Vertrage und der Beſitznahme von Lauen⸗ 
burg, der erſten Mehrung des Reichs unter König Wilhelm, fand 
meiner Wahrnehmung nach ein pſychologiſcher Wandel in ſeiner 
Stimmung, ein Geſchmackfinden an Eroberungen ſtatt, aber doch 
mit vorwiegender Befriedigung darüber, daß dieſer Zuwachs, 
der Hafen von Kiel, die militäriſche Stellung in Schleswig und 
das Recht, einen Canal durch Holſtein zu bauen, in Friede und 
Freundſchaft mit Oeſtreich gewonnen worden war. 

Ich denke mir, daß das Verfügungsrecht über den Kieler 
Hafen bei Sr. Majeſtät ſchwerer in das Gewicht gefallen iſt 
als der Eindruck der neuerworbenen freundlichen Landſchaft von 
Ratzeburg mit ſeinem See. Die deutſche Flotte, und der Kieler 
Hafen als Unterlage ihrer Errichtung, war ſeit 1848 einer der 
zündenden Gedanken geweſen, an deren Feuer die deutſchen Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen ſich zu erwärmen und zu verſammeln pflegten. 
Einſtweilen aber war der Haß meiner parlamentariſchen Gegner 


) Bismarck⸗Jahrbuch VI 202 f. 
2) Die Nachſchrift iſt von der Hand des Königs mit Bleiftift ge 
ſchrieben. 
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ſtärker als das Intereſſe für die deutſche Flotte, und es ſchien 
mir, daß die Fortſchrittspartei damals die neuerworbenen Rechte 
Preußens auf Kiel und die damit begründete Ausſicht auf unſre 
maritime Zukunft lieber in den Händen des Auctionators Han— 
nibal Fiſcher ) als in denen des Miniſteriums Bismarck geſehn 
hätte?). Das Recht zu Klagen und Vorwürfen über die Ver— 
nichtung deutſcher Hoffnungen durch dieſe Regirung hätte den 
Abgeordneten größere Befriedigung gewährt als der gewonnene 
Fortſchritt auf dem Wege zu ihrer Erfüllung. Ich ſchalte einige 
Stellen aus der Rede ein, welche ich am 1. Juni 1865 für den 
außerordentlichen Geldbedarf der Marine gehalten habe >). 

„Es hat wohl keine Frage die öffentliche Meinung in Deutſch— 
land in den letzten 20 Jahren ſo einſtimmig intereſſirt wie grade 
die Flottenfrage. Wir haben geſehn, daß die Vereine, die Preſſe, 
die Landtage ihren Sympathien Ausdruck gaben, dieſe Synt- 
pathien haben ſich in Sammlung von verhältnißmäßig recht be— 
deutenden Beträgen bethätigt. Den Regirungen, der conſervativen 
Partei wurden Vorwürfe gemacht über die Langſamkeit und über 
die Kargheit, mit der in dieſer Richtung vorgegangen würde; 
es waren beſonders die liberalen Parteien, die dabei thätig waren. 
Wir glaubten deshalb, Ihnen eine rechte Freude mit dieſer 
Vorlage zu machen. 

Ich war nicht darauf gefaßt, in dem Bericht der Commiſſion 
eine indirecte Apologie Hannibal Fiſcher's zu finden, der die 
deutſche Flotte unter den Hammer brachte. Auch dieſe deutſche 
Flotte ſcheiterte daran, daß in den deutſchen Gebieten, ebenſo 
in den höhern, regirenden Kreiſen, wie in den niedern, die 
Parteileidenſchaft mächtiger war als der Gemeinſinn. Ich hoffe, 

) Oldenburgiſcher Staatsrat), der im Auftrage des Deutſchen 
Bundestags die Schiffe der 1848 gegründeten deutſchen Flotte ver— 
ſteigert hatte. 

) Vgl. Rede vom 1. Juni 1865, Politiſche Reden II 356 (2. Aufl. 
S. 374). 

2) Politiſche Reden II S. 355 ff. (2. Aufl. S. 373 ff.). 
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daß der unſrigen daſſelbe nicht beſchieden ſein wird. Ich war 
einigermaßen überraſcht ferner darüber, daß dem Gebiete der 
Technik ein ſo großer Raum in dem Berichte angewieſen war. 
Ich zweifle nicht daran, daß es viele unter Ihnen giebt, die vom 
Seeweſen mehr verſtehn als ich und mehr zur See geweſen ſind 
als ich, die Mehrzahl unter Ihnen, meine Herrn, iſt es aber 
nicht, und doch muß ich ſagen, ich würde mir nicht getraun, über 
techniſche Details der Marine ein Urtheil zu fällen, welches 
meine Abſtimmung motiviren, welches mir Motive zur Ver— 
werfung einer Marinevorlage geben könnte. Ich kann mich 
deshalb auch mit der Widerlegung dieſes Theils Ihrer Ein— 
wendungen nicht beſchäftigen. . .. Ihre Zweifel, ob es mir 
gelingen wird, Kiel zu erwerben, berührt mein Reſſort näher. 
Wir beſitzen in den Herzogthümern mehr als Kiel, wir beſitzen 
die volle Souveränetät in den Herzogthümern in Gemeinſchaft 
mit Oeſtreich, und ich wüßte nicht, wer uns dieſes Pfand, das 
dem von uns erſtrebten Object an Werth ſo viel überlegen iſt, 
nehmen könnte anders als durch einen für Preußen unglücklichen 
Krieg. Faſſen wir aber dieſe Eventualität in's Auge, ſo können 
wir jeden in unſerm Beſitz befindlichen Hafen ebenſo gut ver- 
lieren. Unſer Beſitz iſt ein gemeinſamer, das iſt wahr, mit 
Oeſtreich. Nichtsdeſtoweniger iſt er ein Beſitz, für deſſen Auf: 
gebung wir berechtigt ſein würden, unſre Bedingungen zu ſtellen. 
Eine dieſer Bedingungen, und zwar eine der ganz unerläßlichen, 
ohne deren Erfüllung wir dieſen Beſitz nicht aufgeben wollen, 
iſt das künftige alleinige Eigenthum des Kieler Hafens für 
Preußen 

Angeſichts der Rechte, die ſich in unſern Händen und in denen 
Oeſtreichs befinden und die unantaſtbar ſind, ſo lange nicht einem 
der Herrn Prätendenten es gelingt, zu unſrer Ueberzeugung 
ein beſſeres Recht als das auf uns übergegangne des Königs 
Chriſtian IX. von Dänemark nachzuweiſen, angeſichts der Rechte, 
welche in voller Souveränetät von uns und Oeſtreich beſeſſen 
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werden, ſehe ich nicht ein, wie uns die ſchließliche Erfüllung 
unſrer Bedingungen entgehn ſollte, ſobald wir nur nicht die 
Geduld verlieren, ſondern ruhig abwarten, ob ſich Jemand findet, 
der es unternimmt, Düppel zu belagern, wenn die Preußen 
darin find. . . . 

Zweifeln Sie dennoch an der Möglichkeit, unſre Abſichten 
zu verwirklichen, jo habe ich ſchon in der Commiſſion ein Aus⸗ 
kunftsmittel empfohlen: limitiren Sie die Anleihe dahin, daß 
die erforderlichen Beträge nur dann zahlbar ſind, wenn wir 
wirklich Kiel beſitzen, und jagen Sie: „Kein Kiel, kein Geld!“ 
Ich glaube, daß Sie andern Miniſtern als denen, die jetzt die 
Ehre haben, ſich des Vertrauns Sr. Majeſtät des Königs zu 
erfreun, eine ſolche Bedingung nicht abſchlagen würden... 

Das Vertraun der Bevölkerung zur Weisheit des Königs 
iſt groß genug, daß ſie ſich ſagt, ſollte das Land dabei (durch 
Einführung der zweijährigen Dienſtzeit) zu Grunde gehn oder 
in Schaden kommen, ſo wird es ja der König nicht leiden. Die 
Leute unterſchätzen eben die Bedeutung der Verfaſſung in Folge 
der frühern Traditionen. Ich bin überzeugt, daß ihr in die 
Weisheit des Königs geſetztes Vertraun ſie nicht täuſchen wird; 
aber ich kann doch nicht leugnen, daß es mir einen peinlichen 
Eindruck macht, wenn ich ſehe, daß angeſichts einer großen 
nationalen Frage, die ſeit 20 Jahren die öffentliche Meinung 
beſchäftigt hat, diejenige Verſammlung, die in Europa für die 
Concentration der Intelligenz und des Patriotismus in Preußen 
gilt, zu keiner andern Haltung als zu der einer impotenten 
Negative ſich erheben kann. Es iſt dies, meine Herrn, nicht 
die Waffe, mit der Sie dem Königthum das Scepter aus der 
Hand winden werden, es iſt auch nicht das Mittel, durch das 
es Ihnen gelingen wird, unſern conſtitutionellen Einrichtungen 
diejenige Feſtigkeit und weitre Ausbildung zu geben, deren ſie 
bedürfen.“ — 

Die Forderung für die Marine wurde abgelehnt. 
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Es liegt im Rückblick auf dieſe Situation ein bedauerlicher 
Beweis, bis zu welchem Maße von Unehrlichkeit und Vaterlands⸗ 
loſigkeit die politiſchen Parteien bei uns auf dem Wege des 
Parteihaſſes gelangen. Es mag Aehnliches anderswo vorge- 
kommen ſein, doch weiß ich kein Land, wo das allgemeine 
Nationalgefühl und die Liebe zum Geſammtvaterlande den Aus⸗ 
ſchreitungen der Parteileidenſchaft jo geringe Hinderniſſe bereitet 
wie bei uns. Die für apokryph gehaltne Aeußerung, welche 
Plutarch dem Cäſar in den Mund legt), lieber in einem elenden 
Gebirgsdorfe der Erſte als in Rom der Zweite ſein zu wollen, 
hat mir immer den Eindruck eines ächt deutſchen Gedankens 
gemacht. Nur zu viele unter uns denken im öffentlichen Leben 
ſo und ſuchen das Dörfchen, und wenn ſie es geographiſch nicht 
finden können, die Fraction reſp. Unterfraction und Coterie, 
wo ſie die Erſten ſein können. Dieſe Sinnesrichtung, die man 
nach Belieben Egoismus oder Unabhängigkeit nennen kann, hat 
in der ganzen deutſchen Geſchichte von den rebelliſchen Herzogen 
der erſten Kaiſerzeiten bis auf die unzähligen reichsunmittelbaren 
Landesherrn, Reichs⸗Städte, Reichs⸗Dörfer,⸗Abteien und⸗Ritter 
und die damit verbundne Schwäche und Wehrloſigkeit des Reichs 
ihre Bethätigung gefunden. Einſtweilen findet ſie im Partei⸗ 
weſen, welches die Nation zerklüftet, ſtärkern Ausdruck als in 
der rechtlichen oder dynaſtiſchen Zerriſſenheit. Die Parteien 
ſcheiden ſich weniger durch Programme und Prinzipien als durch 
die Perſonen, welche als Condottieri an der Spitze einer jeden 
ſtehn und für ſich eine möglichſt große Gefolgſchaft von Abge- 
ordneten und publiciſtiſchen Strebern anzuwerben ſuchen, die 
hoffen, mit dem Führer oder den Führern zur Macht zu ge- 
langen. Prinzipielle programmatiſche Unterſchiede, durch welche 
die Fractionen zu Kampf und Feindſchaft gegen einander ge⸗ 
nöthigt würden, liegen nicht in einer Stärke vor, die hinreichte, 


) Plutarch, Caes. c. 11; vgl. Plut. Reg. et Imp. Apophthegm. 
Ca es. Nr. 5. 
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um die leidenſchaftlichen Kämpfe zu motiviren, welche die Frae— 
tionen gegen einander glauben ausfechten zu müſſen und Con— 
ſervative und Freiconſervative in getrennte Lager verweiſen. 
Auch innerhalb der conſervativen Partei haben wohl viele das 
Gefühl, daß ſie mit der „Kreuzzeitung“ und ihrem Zubehör 
nicht im Einverſtändniſſe ſind. Aber die prinzipielle Scheidelinie 
in einem Programme zu präciſiren und überzeugend auszudrücken, 
würden auch die Führer und Unterfüh rer für eine ſchwere Aufgabe 
halten, grade ſo, wie confeſſionelle Fanatiker, und nicht blos 
Laien, in der Regel der Nothwendigkeit ausweichen oder die 
Auskunft ſchuldig bleiben, wenn man ſie nach den unterſcheidenden 
Merkmalen der verſchiednen Bekenntniſſe und Glaubens richtungen 
und nach dem Schaden fragt, welchen ſie für ihr Seelenheil 
befürchten, wenn ſie eine der Abweichungen des Andersgläubigen 
nicht angriffsweiſe bekämpfen. So weit die Parteien ſich nicht 
lediglich nach wirthſchaftlichen Intereſſen gruppiren, kämpfen ſie 
im Intereſſe der rivaliſirenden Führer der Zractionen und nad) 
deren perſönlichem Willen und Streberthum; nicht Verſchieden⸗ 
heit von Prinzipien, ſondern „Kephiſch oder Pauliniſch?“ ) iſt 
die Frage. 

Ein Andenken an den Gaſteiner Vertrag iſt das nachſtehende 
Schreiben des Königs )): 

„Berlin, den 15. September 1865. 

Mit dem heutigen Tage vollziehet ſich ein Akt, die Beſitz⸗ 
ergreifung des Herzogthums Lauenburg, als eine Folge meiner, 
von Ihnen mit jo großer und ausgezeichneter Umſicht und Ein- 
ſicht befolgten Regierung. Preußen hat in den vier Jahren, 
ſeit welchen ich Sie an die Spitze der Staats Regierung berief, 
eine Stellung eingenommen, die ſeiner Geſchichte würdig iſt und 


) 1. Kor. 1, 12. 


2) Bismarck⸗Jahrbuch VI 203 f., Anhang zu den Gedanken und Er- 
innerungen I 121f. 
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demſelben auch eine fernere glückliche und glorreiche Zukunft 
verheißt. Um Ihren hohen Verdienſten, denen ich ſo oft Gelegen— 
heit hatte, meinen Dank auszuſprechen, auch einen öffentlichen 
Beweis deſſelben zu geben, erhebe ich Sie hiermit mit Ihrer 
Deszendenz in den Grafen Stand, eine Auszeichnung, welche 
auf immerhin beweiſen wird, wie hoch ich Ihre Leiſtungen um 
das Vaterland zu würdigen wußte. 
Ihr 
wohlgeneigter König 
Wilhelm.“ 
4. 

Die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Wien, zwiſchen 
Preußen und den übrigen deutſchen Staaten, welche die Zeit 
von dem Gaſteiner Vertrage bis zum Ausbruch des Kriegs 
ausfüllten, ſind actenmäßig bekannt. 

In Süddeutſchland tritt Streit und Kampf mit Preußen 
zum Theil hinter deutſch-patriotiſche Gefühle zurück; in Schleswig⸗ 
Holſtein beginnen diejenigen, deren Wünſche nicht in Erfüllung 
gingen, ſich mit der neuen Ordnung der Dinge auszuſöhnen; 
nur die Welfen werden des Federkriegs über die Ereigniſſe von 
1866 nicht müde ). 

Die unvortheilhafte Geſtaltung, die Preußen auf dem Wiener 
Congreß als Lohn ſeiner Anſtrengungen und Leiſtungen davon 
getragen hatte, war nur haltbar, wenn wir mit den zwiſchen 
beide Theile der Monarchie eingeſchobenen Staaten des alten 
Bündniſſes aus dem ſiebenjährigen Kriege ſicher waren. Ich 
bin lebhaft bemüht geweſen, Hanover und den mir befreun— 
deten Graf Platen dafür zu gewinnen, und es war alle 
Ausſicht vorhanden, daß wenigſtens ein Neutralitätsvertrag zu 

) Die in dieſem Satze niedergelegte Betrachtung bezieht ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf die heutige Zeit, während der einleitende Satz des Ab— 


ſchnittes auf die Zeit von 1865/66 zurückweiſt. Die Trennung durch 
Abſatz macht dies Verhältniß klarer. 
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Stande kommen werde, als am 21. Januar 1866 Graf Platen 
in Berlin mit mir über die Verheirathung der hanöverſchen 
Prinzeſſin Friederike mit unſerm jungen Prinzen Albrecht ver- 
handelte und wir das Einverſtändniß beider Höfe ſo weit zu 
Stande brachten, daß nur noch eine perſönliche Begegnung der 
jungen Herrſchaften vorbehalten wurde, um deren gegenſeitigen 
Eindruck feſtzuſtellen ). 

Aber ſchon im März oder April fing man in Hanover unter 
fadenſcheinigen Vorwänden an, Reſerven einzuberufen. Es hatten 
Einflüſſe auf den König Georg ſtattgefunden, namentlich durch 
ſeinen Halbbruder, den öſtreichiſchen General Prinzen Solms, der 
nach Hanover gekommen war und den König umgeſtimmt hatte 
durch übertriebene Schilderung der öſtreichiſchen Heereskräfte 
von denen 800000 Mann bereit ſeien ), und wie ich aus intimen 
hanöverſchen Quellen vernommen habe, auch durch ein Er— 
bieten von territorialer Vergrößerung, mindeſtens durch den 
Regirungs⸗Bezirk Minden. Meine amtlichen Anfragen bezüglich 
der Rüſtungen Hanovers wurden mit der faſt höhniſch klingen⸗ 
den Auskunft beantwortet, daß die Herbſtübungen aus wirth⸗ 
ſchaftlichen Gründen ſchon im Frühjahr abgehalten werden 
ſollten 3). 

Mit dem Thronfolger in Kur⸗Heſſen, Prinzen Friedrich 
Wilhelm, hatte ich in Berlin noch am 14. Juni eine Beſprechung)), 
in der ich ihm empfahl, mit einem Extrazuge nach Kaſſel zu 
fahren und die Neutralität Kurheſſens oder doch der dortigen 
Truppen ſicher zu ſtellen, ſei es durch Beeinfluſſung des Kur⸗ 
fürſten, ſei es unabhängig von dieſem. Der Prinz weigerte ſich, 


) Vgl. v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutſch⸗ 
land (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1896), Bd. I 118 f. 

2) Vgl. die aus den Acten des Auswärtigen Amtes entnommenen 
Auszüge aus dem Berichte des Prinzen Yſenburg bei v. Lettow⸗Vorbeck, 
Geſchichte des Krieges von 1866, I 121 f. 

) Vgl. Politiſche Reden IV 137. 

) Vgl. Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches, IV 439 Anm. 1. 
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früher als mit dem fahrplanmäßigen Zuge zu reifen. Ich ſtellte 
ihm vor, er würde dann zu ſpät kommen, um den Krieg zwiſchen 
Preußen und Heſſen zu hindern und den Fortbeſtand des Kur⸗ 
ſtaats zu ſichern. Wenn die Oeſtreicher ſiegten, ſo würde er 
immer vis major geltend machen können, ſeine neutrale Haltung 
ihm ſogar preußiſche Landestheile einbringen, wenn wir aber 
ſiegten, nachdem er ſich geweigert, neutral zu bleiben, ſo würde 
der Kurſtaat nicht fortbeſtehn; der heſſiſche Thron ſei immer 
einen Extrazug werth. Der Prinz machte der Unterredung ein 
Ende mit den Worten: „Wir ſehn uns wohl noch einmal in 
dieſem Leben wieder, und 800000 gute öſtreichiſche Truppen 
haben auch noch ein Wort mitzureden.“ Hatte doch auch die 
von dem König noch aus Horſitz am 6. und aus Pardubitz an; 
8. Juli in dem freundſchaftlichſten Tone an den Kurfürſten ge⸗ 
richtete Aufforderung, ein Bündniß mit Preußen zu ſchließen 
und ſeine Truppen aus dem feindlichen Lager zurückzurufen, 
keinen Erfolg. 

Auch der Erbprinz von Auguſtenburg hatte durch Ablehnung 
der ſogenannten Februarbedingungen den günſtigen Moment 
verſäumt. Von welfiſcher Seite ) iſt neuerdings folgende Verſion 
verbreitet worden: Der Verfaſſer behauptet, von dem Prinzen 
erfahren zu haben, daß derſelbe ſich in einer Audienz bei dem 
Könige Wilhelm zu den geforderten Zugeſtändniſſen verpflichtet, 
der König ihm die Einſetzung als Herzog zugeſichert und die 
formelle Erledigung durch den Miniſterpräſidenten auf den 
nächſten Tag zugeſagt habe. Ich hätte mich am folgenden Tage 
bei dem Prinzen eingeſtellt, ihm aber geſagt, mein Wagen hielte 
vor der Thüre, ich müſſe in dieſem Augenblicke nach Biarritz 
zum Kaiſer Napoleon reiſen, der Prinz ſei aufgefordert worden, 
einen Bevollmächtigten in Berlin zurückzulaſſen, und nicht 
wenig erſtaunt geweſen, am nächſten Tage in den Berliner 


) Erinnerungen und Erlebniſſe des kgl. hannöverſchen General. 
Major Dammers. Hannover, Helwing's Verlag, 1890 S. 94 f. 
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Zeitungen zu leſen, daß er die preußiſchen Vorſchläge abge— 
lehnt habe. 

Es iſt das eine plumpe Erfindung, in der Hauptſache und 
in allen Einzelheiten). Die Verhandlungen mit dem Erb— 
prinzen ſind von Sybel?) nach den Acten dargeſtellt; ich habe 
dazu aus meiner Erinnrung und meinen Papieren Einiges nach— 
zutragen. Der König iſt niemals mit dem Erbprinzen einig 
geweſen; ich war nie in des Letztern Wohnung und habe ihm 
gegenüber nie die Namen Biarritz und Napoleon ausgeſprochen; 
ich bin 1864 am 1. October nach Baden, von dort am 5. nach 
Biarritz, 1865 am 30. September direct dorthin gereiſt und 
1863 garnicht in Biarritz geweſen. Eine Unterredung mit ihm 
habe ich zweimal gehabt; auf die erſte ſam 18. November 1863) 
bezieht ſich ſein nachſtehender Brief): 


„Ew. Excellenz wollen mir erlauben, daß ich mich in einigen 
Zeilen an Sie wende, die veranlaßt ſind durch einen Artikel, 
den No. 282 der Kreuzzeitung [vom 3. December] bringt, und 
von welchem ich erſt nachträglich Kenntniß erhalten habe. In 
dieſem Artikel wird u. A. von mir berichtet, ich habe einem 
Deputirten gegenüber die Aeußerung gethan, ‚Herr von Bis— 
marck ſei mein Freund nicht‘. Den Wortlaut deſſen, was 


) Vgl. dazu auch Hohenlohe, Denkwürdigkeiten I, 163. Aus der 
Unterredung des Auguſtenburgers mit Fürſt Hohenlohe geht hervor, 
daß der in engen dynaſtiſchen Anſchauungen befangene Fürſt den natio— 
nalen, antiparticulariſtiſchen Standpunkt Bismarck's nicht begriff und 
alſo auch nicht zu würdigen vermochte. Er lebte bei der Unterredung 
mit Hohenlohe in der Vorſtellung, Bismarck wolle unter allen Um⸗ 
ſtänden die Annexion der Herzogthümer durch Preußen und habe ihn 
nur hingehalten, bis er aus dem Verkehr mit Napoleon in Biarritz die 
Gewißheit gewonnen habe, daß er bei der beabſichtigten Angliederung 
Frankreich nicht gegen ſich haben werde. Dieſe Muthmaßungen des 
Herzogs haben vermuthlich zu der „plumpen Erfindung“ den Anlaß 
gegeben. 

) Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches, Bd. III 337 f. 

) Bismarck-Jahrbuch V 256. 
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ich bei jener Gelegenheit geſagt habe, vermag ich nicht anzu— 
geben, da es ſich hier um eine in der Converſation gefallene 
Aeußerung handelt. Es iſt recht wohl möglich, daß ich mein 
Bedauern darüber ausgeſprochen habe, daß Ew. Excellenz poli— 
tiſche Anſchauungen über die gegenwärtige Lage der ſchleswig— 
holſteinſchen Angelegenheit nicht mit den meinigen überein⸗ 
ſtimmen, wie ich keinen Anſtand genommen habe, dies Ihnen 
ſelbſt gegenüber bei meiner letzten Anweſenheit in Berlin offen 
auszuſprechen. Ich bin mir jedoch vollkommen bewußt, daß 
ich die in der Zeitung referirte Aeußerung nicht gethan habe, 
da ich mir ſtets zur feſten Regel gemacht habe, das Politiſche 
von dem Perſönlichen zu trennen. Ich bedauere daher auf— 
richtig, daß eine ſolche Nachricht ihren Weg in die Zeitungen 
gefunden hat. 

Ich habe mich umſomehr verpflichtet gefühlt, mit dieſer Er- 
klärung nicht zurückzuhalten, je mehr ich die loyale Weiſe auer— 
kennen muß, in welcher Ew. Excellenz mir in Berlin offen ſagten, 
daß Sie zwar perſönlich von meinem Rechte überzeugt jeien !) 
und es billigten, wenn ich ſuchte meinem Rechte Geltung zu 
verſchaffen, daß Sie jedoch in Berückſichtigung der von Preußen 
eingegangenen Verbindlichkeiten ſowie der allgemeinen Weltlage 
mir keine Verſprechungen zu machen vermöchten. 

Mit ee. dec. 

Gotha, den 11. Dec. 63. 

Bin Friedrich.“ 

) Sollte hier nicht ein Mißverſtündniß jeitens des Erbprinzen vor— 
liegen? Fürſt Bismarck iſt von einem Rechte des Erbprinzen nie 
überzeugt geweſen, hat das auch wiederholt amtlich ausgeſprochen. Da 
er ſelbſt den Vertrag vom 30. December 1852 mit dem Vater des Erb— 
prinzen vereinbart hatte, der den Verzicht des Hauſes Auguſtenburg 
auf die in Dänemark gelegenen Güter und die Anerkennung aller in 
Sachen der Erbfolge in Dänemark zu treffenden Ordnungen gegen eine 
Abfindungsſumme auch mit bindender Kraft für die Nachkommen des 
Vertragſchließenden ausſprach, ſo konnte er ein Recht des Erbprinzen 
nicht anerkennen. 
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Am 16. Januar 1864 ſchrieb mir Seine Majeſtät h): 


„Mein Sohn kam heute Abend noch zu mir, um mir die 
Bitte des Erbprinzen von Auguſtenburg vorzutragen, aus den 
Händen des Herrn Samwer ein Schreiben desſelben entgegen⸗ 
zunehmen, und ob ich nicht dieſerhalb ſeine Soirée beſuchen wolle, 
wo ich ganz unbemerkt den pp. S. in einem abgelegenen Zimmer 
finden könne. Ich lehnte dies ab, bis ich den Brief des Prinzen 
geleſen haben würde, weshalb ich meinem Sohn aufgab, mir 
denſelben zuzuſenden. Dies iſt geſchehen und lege ich den Brief 
hier bei?). Er enthält nichts Verfängliches außer am Schluß, 
wo er mich fragt, ob ich dem pp. S. nicht einige Hoffnung geben 
könne? Vielleicht könnten Sie mir eine Antwort morgen noch 
fertigen laſſen, die ich dem pp. S. mitgeben kann?). Wenn ich 
ihn incognito bei meinem Sohne doch noch ſehen wollte, ſo könnte 
ich ihm keine andere Hoffnung geben, als die, welche in der 
Punctation ‘) angedeutet find (lies: iſt), d. h., daß man nach dem 
Siege ſehen würde, welch neue Basen für die Zukunft aufzu⸗ 
ſtellen wären, und den Ausſpruch in F. a M. über die Suc- 
cession abzuwarten. W.“ 


Und am 18. Januars): 


„Ich berichte Ihnen, daß ich mich doch endſchloß, den Samwer 
bei meinem Sohne zu ſehen ungefähr 6—10 Minuten in deſſen 


) Bismarck⸗Jahrbuch V 254 f., Anhang zu den Gedanken und Er⸗ 
innerungen I 100 f. 

) Veröffentlicht in Janſen, Schleswig⸗Holſteins Befreiung. Her⸗ 
ausg. von Karl Samwer. S. 695 Beil. 11. 

) S. dieſes von Bismarck verfaßte Schreiben des Königs 
vom 18. Januar bei Janſen, Schleswig-Holſteins Befreiung S. 701 f. 
Beil. 14. 

) Am 16. Januar von Rechberg und Werther unterzeichnet, ſ. Der 
deutſch⸗däniſche Krieg, bearbeitet vom Preußiſchen Generalſtab I Anl. 6 
S. 215 f. 

) Bismarck⸗Jahrbuch V 255, Anhang 1 101. 
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Gegenwart). Ich ſprach ihm ganz im Sinne der projectirten 
Antwort 2), aber noch etwas kühler und ſehr ernſt. Vor 
Allem ſagte ich beſtimmt, daß der Prinz keinen Falls nach 
Schleswig einfallen dürfe. Mündlich mehr. = 

In einer Denkſchrift vom 26. Februar 1864 bezeichnete der 
Kronprinz folgende Forderungen Preußens als ſachlich be— 
gründet): Rendsburg Bundesfeſtung, Kiel eine preußiſche 
Marineſtation, Beitritt zum Zollverein, Bau eines Canals 
zwiſchen beiden Meeren und eine Militär- und Marine⸗Convention 
mit Preußen; er hegte die Hoffnung, daß der Prinz bereitwillig 
darauf eingehn werde. 

Nachdem die preußiſchen Bevollmächtigten am 28. Mai 1864 
auf der Londoner Conferenz die Erklärung abgegeben hatten, 
daß die deutſchen Mächte die Conſtituirung Schleswig⸗Holſteins 
als eines ſelbſtändigen Staates unter der Souveränetät des Erb⸗ 
prinzen von Auguſtenburg begehrten, hatte ich mit dem Letztern 
am 1. Juni 1864, Abends von 9 bis 12 Uhr, in meiner Woh⸗ 
nung eine Beſprechung, um feſtzuſtellen, ob ich dem Könige zur 
Vertretung ſeiner Candidatur rathen könne. Die Unterredung 
drehte ſich hauptſächlich um die von dem Kronprinzen in der 
Denkſchrift vom 26. Februar bezeichneten Punkte. Die Er⸗ 
wartung Seiner Königlichen Hoheit, daß der Erbprinz bereit⸗ 
willig darauf eingehn würde, fand ich nicht beſtätigt. Die 
Subſtanz der Erklärungen des Letztern iſt von Sybel nach den 
Acten gegeben). Am lebhafteſten widerſprach er den Landab⸗ 


Ueber den Verlauf der Unterredung berichtet die Aufzeichnung 
Samwer's in Janſen, Schleswig⸗Holſteins Befreiung S. 696 ff. Beil. 12. 

) Des Schreibens vom 18., das im Entwurfe dem Könige am 17. 
vorgelegt worden iſt. 

) Die Denkſchrift fußt auf dem Schreiben des Erbprinzen Friedrich 
vom 19. Febr. 1864, ſiehe: Janſen, Schleswig⸗Holſteins Befreiung 
S. 705 ff. 

) Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches, III 337 ff.; zu ver. 
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tretungen behufs der Anlage von Befeſtigungen; ſie könnten ſich 
ja auf eine Quadratmeile belaufen, meinte er. Ich mußte unſre 
Forderung als abgelehnt, eine weitre Verhandlung als ausſichts— 
los betrachten, auf die der Prinz hinzudeuten ſchien, indem er 
beim Abſchiede ſagte: „Wir ſehn uns wohl noch“ — nicht in 
dem drohenden Sinne, in welchem Prinz Friedrich von Heſſen 
zwei Jahre ſpäter mir dieſelben Worte!) ſagte, ſondern als 
Ausdruck ſeiner Unentſchiedenheit. Wiedergeſehn habe ich den 
Erbprinzen erſt am Tage nach der Schlacht von Sedan in 
bairiſcher Generalsuniform. 

Nachdem am 30. October 1864 der Friede mit Dänemark 
geſchloſſen war, wurden die Bedingungen formulirt, unter denen 
wir die Bildung eines neuen Staates Schleswig⸗Holſtein nicht 
als eine Gefahr für die Intereſſen Preußens und Deutſchlands 
anſehn würden. Unter dem 22. Februar 1865 wurden ſie 
nach Wien mitgetheilt. Sie deckten ſich mit den vom Kron— 
prinzen empfohlnen. 


9. 


Eine der Anlagen, zu denen ich die Berechtigung gefordert 
hatte, iſt nach langem Zögern jetzt?) in der Ausführung begriffen: 
der Nord-Oſtſee-Canal. Im Intereſſe der deutſchen Seemacht, 
die damals nur unter preußiſchem Namen entwicklungsfähig war, 
hatte ich, und nicht ich allein, einen hohen Werth auf die Her— 
ſtellung des Canals und den Beſitz und die Befeſtigung ſeiner 
beiden Mündungen gelegt. Das Verlangen, die Concentrirung 
der Streitkräfte zur See vermittelſt Durchbrechung der Land— 


gleichen der Bericht Bismarck's im Staatsanzeiger vom 2. Juli 1865, 
ſowie die Aeußerungen in den Reden vom 13. Juni 1865 und 20. De⸗ 
cember 1866 (Politiſche Reden III 387, 389, IV 102 f.); das Referat 
des Herzogs in Janſen, Schleswig-Holſteins Befreiung, S. 731 (vgl. 
S. 336 ff.). 

) S. o. S. 27. 

2) D. h. zur Zeit der Niederſchrift dieſer Erinnerungen 1891/82. 
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ſtrecke, die beide Meere trennt, möglich zu machen, war in Nach⸗ 
wirkung des beinahe krankhaften Flottenenthuſiasmus von 1848 
noch ſehr lebhaft, ſchlief aber zeitweiſe ein, als wir freie Vers 
fügung über das Territorium erworben hatten. In meinem 
Bemühn, das Intereſſe wieder zu erwecken, ſtieß ich auf Wider⸗ 
ſpruch bei der Landesvertheidigungs-Commiſſion, deren Vor⸗ 
ſitzender der Kronprinz, deren eigentliche Spitze der Graf Moltke 
war. Letztrer erklärte als Mitglied des Reichstags am 23. Juni 
18730, der Canal werde nur im Sommer benützbar und von 
zweifelhaftem militäriſchen Werthe ſein; für 40 bis 50 Millionen 
Thaler, die er koſten werde, baue man beſſer eine zweite Flotte. 
Die Gründe, die mir in der Bewerbung um die Königliche Ent- 
ſcheidung entgegengeſetzt wurden, hatten ihr Gewicht mehr in 
dem großen Anſehn, das die militäriſchen Kreiſe bei Sr. Majeſtät 
genoſſen als in ihrem materiellen Inhalt; ſie gipfelten in dem 
Argument, daß ein ſo koſtſpieliges Werk wie der Canal zu ſeinem 
Schutze im Kriege eine Truppenmaſſe erfordern würde, die wir 
der Landarmee nicht ohne Schaden entziehn könnten. Es wurde 
die Ziffer von 60000 Mann angegeben, die im Falle eines 
däniſchen Anſchluſſes an feindliche Landungen zum Schutze des 
Canals verfügbar gehalten werden müßten. Ich wandte dagegen 
ein, daß wir Kiel mit ſeinen Anlagen, Hamburg und den Weg 
von dort nach Berlin immer würden decken müſſen, auch wenn 
kein Canal vorhanden ſei. Unter der Laſt des Uebermaßes 
andrer Geſchäfte und den mannichfachen Kämpfen der ſiebziger 
Jahre konnte ich nicht die Kraft und Zeit aufwenden, um den 
Widerſtand der genannten Behörde vor dem Kaiſer zu über- 
winden; die Sache blieb in den Aeten liegen. Ich ſchreibe den 
Widerſtand mehr der militäriſchen Eiferſucht zu, mit der ich 
1866, 1870 und ſpäter Kämpfe zu beſtehn hatte, die meinem 
Gemüthe peinlicher geweſen ſind als die meiſten andern. 

) Moltke's Reden. Geſammelte Schriften. (Berlin, E. S. Mittler 


u. Sohn.) VII 25 ff. 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. IL 3 
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Bei meinem Bemühn, die Zuſtimmung des Kaiſers zu ge— 
winnen, hatte ich weniger die handelspolitiſchen Vortheile als 
die ihm mehr eingänglichen militäriſchen Erwägungen in den 
Vordergrund geſtellt. Die holländische Kriegsmarine hat den 
Vortheil, Canäle im Binnenlande benutzen zu können, die den 
größten Schiffen den Durchgang geſtatten. Unſer analoges Be- 
dürfniß einer Canalverbindung wird durch das Vorhandenſein 
der däniſchen Halbinſel und die Vertheilung unſrer Flotte auf 
zwei getrennten Meeren weſentlich geſteigert. Wenn unſre ge— 
ſammte Flotte aus dem Kieler Hafen, der Elbemündung und 
eventuell, bei Verlängerung des Canals, der Jahde ausfallen 
kann, ohne daß ein blockirender Feind es vorher weiß, ſo iſt 
der letztre genöthigt, in jedem der beiden Meere ein unſrer 
ganzen Flotte äquivalentes Geſchwader zu unterhalten. Aus 
dieſen und andern Gründen war ich der Meinung, daß die Her— 
ſtellung des Canals unſrer Küſtenvertheidigung nützlicher ſein 
würde als die Verwendung der Canalkoſten auf Feſtungsbau 
und Mehranſchaffung von Schiffen, für deren Bemannung wir 
nicht über unbegrenzte Kräfte verfügen. Mein Wunſch war, 
den Canal von der Niederelbe in weſtlicher Richtung ſo weit 
fortzuſetzen, daß die Weſermündung, die Jahde und eventuell 
auch die Emsmündung zu Ausfallpforten, welche der blockirende 
Feind zu beobachten hätte, hergerichtet würden. Die weſtliche 
Fortſetzung des Canals wäre verhältnißmäßig weniger koſtſpielig 
als die Durchſchneidung des holſteiniſchen Landrückens, da ſich 
Linien von gleichmäßigem Niveau darbieten, auch zur Umgehung 
der hohen Geeſt an der Landſpitze zwiſchen der Weſer und der 
Elbemündung. 

Im Hinblick auf eine, vorausſichtlich franzöſiſche, Blockade 
war bisher die Deckung Helgolands durch die engliſche Neutra— 
lität für uns nützlich; ein franzöſiſches Geſchwader konnte daſelbſt 
kein Kohlendepot haben, ſondern war genöthigt, zur Beſchaffung 
des Kohlenbedarfs in beſtimmten, nicht zu langen Zeiträumen 
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nach franzöſiſchen Häfen zurückzukehren oder eine große Anzahl 
von Frachtſchiffen hin⸗ und hergehn zu laſſen. Jetzt!) haben 
wir den Felſen mit eigner Kraft zu vertheidigen, wenn wir 
verhindern wollen, daß die Franzoſen im Falle des Kriegs ſich 
daſelbſt feſtſetzen. 

Welche Gründe um das Jahr 1885 den Widerſtand der 
Landesvertheidigungs⸗Commiſſion abgeſchwächt haben, weiß ich 
nicht; vielleicht hatte Graf Moltke ſich inzwiſchen überzeugt, daß 
der Gedanke eines deutſch-däniſchen Bündniſſes, mit dem er ſich 
früher getragen hatte, unausführbar ſei. 


) Nach der Erwerbung von Helgoland im Jahre 1890. 
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Am 30. Juni 1866 Abends !) traf Seine Majeſtät mit dem 
Hauptquartier in Reichenberg ein. Die Stadt von 28000 Ein- 
wohnern beherbergte 1800 öſtreichiſche Gefangne und war nur 
von 500 preußiſchen Trainſoldaten mit alten Carabinern beſetzt; 


nur einige Meilen davon lag die ſächſiſche Reiterei. Dieſe konnte 


in einer Nacht Reichenberg erreichen und das ganze Hauptquartier 
mit Sr. Majeſtät aufheben. Daß wir in Reichenberg Quartier 
hatten, war telegraphiſch publicirt worden. Ich erlaubte mir 
den König hierauf aufmerkſam zu machen, und infolge dieſer 
Anregung wurde befohlen, daß die Trainſoldaten ſich einzeln 
und unauffällig nach dem Schloſſe ) begeben ſollten, wo der 
König Quartier genommen hatte. Die Militärs waren über 
dieſe meine Einmiſchung empfindlich, und um ihnen zu beweiſen, 
daß ich um meine Sicherheit nicht beſorgt ſei, verließ ich das 
Schloß, wohin Seine Majeſtät mich befohlen hatte, und behielt 
mein Quartier in der Stadt. Es war damit ſchon der Keim 
zu einer der Reſſort-Eiferſucht entſpringenden Verſtimmung der 
Militärs gegen mich wegen meiner perſönlichen Stellung zu 
Sr. Majeſtät gelegt, die ſich im Laufe des Feldzugs und des 
franzöſiſchen Krieges weiter entwickelte. 

Nach der Schlacht von Königgrätzs) war die Situation der- 
artig, daß ein Eingehn auf die erſte Annäherung Oeſtreichs zu 
Friedensunterhandlungen nicht nur möglich, ſondern durch die 

) Richtiger: Nachmittags. 


) Des Grafen Clam Gallas. 
) 3. Juli 1866. 
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Einmiſchung Frankreichs geboten erſchien. Letztre datirte von 
dem in der Nacht vom 4. zum 5. Juli in Hokricz H einge- 
troffnen, an Seine Majeſtät gerichteten Telegramm, in welchem 
Louis Napoleon dem Könige mittheilte, daß der Kaiſer Franz 
Joſeph ihm Venetien abgetreten und ſeine Vermittlung ange— 
rufen habe. Der glänzende Erfolg der Waffen des Königs 
nöthige Napoleon aus feiner bisherigen Zurückhaltung heraus⸗ 
zutreten ). Die Einmiſchung war hervorgerufen durch unſern 
Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf unſre Niederlage und 
Hülfsbedürftigkeit gerechnet hatte. Wenn unſrerſeits der Sieg 
von Königgrätz durch Eingreifen des Generals v. Etzel und durch 
energiſche Verfolgung des geſchlagnen Feindes vermittelſt unſrer 
intacten Cavallerie vollſtändig ausgenutzt worden wäre, ſo würde 
wahrſcheinlich die Sendung des Generals von Gablenz in das 
preußiſche Hauptquartier ſchon zu dem Abſchluß nicht nur eines 
Waffenſtillſtandes, ſondern auch der Baſen des künftigen Friedens 
geführt haben, bei der Mäßigung, welche unſrerſeits und damals 
auch noch bei dem Könige in Bezug auf die Bedingungen des 
Friedens vorwaltete, eine Mäßigung, die damals von Oeſtreich 
doch ſchon mehr als nützlich beanſpruchte und uns als künftige 
Genoſſen alle bisherigen Bundesglieder, aber alle verkleinert 
und verletzt, gelaſſen hätte. Auf meinen Antrag antwortete 
Seine Majeſtät dem Kaiſer Napoleon dilatoriſch, aber doch mit 
Ablehnung jedes Waffenſtillſtandes ohne Friedensbürgſchaften. 

Ich fragte ſpäter in Nikolsburg?) den General von Moltke, 


) So ſchreibt der Generalſtab, geſprochen wird es Horſitz. 

) S. L. Schneider, Aus dem Leben Wilhelm's I., Bd. J 253 f. 

) Dieſe Frage an Moltke kann nicht erſt in Nikolsburg geſtellt 
worden ſein, wohin das Hauptquartier am 18. Juli verlegt wurde. Ihre 
Beantwortung durch Moltke in dem im Texte angegebenen Sinne, die 
durch Moltke's Schreiben an Bismarck vom 8. Aug. 1866 beſtätigt wird, 
beſtimmte Bismarck dazu, dem Könige die Bildung der ungariſchen 
Legion vorzuſchlagen. Der Befehl dazu erging am 14. Juli. — Vgl. 
v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 II 597 f. 
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was er thun würde, wenn Frankreich militäriſch eingriffe. Seine 
Antwort war: Eine defenſive Haltung gegen Oeſtreich, mit 
Beſchränkung auf die Elblinie, inzwiſchen Führung des Kriegs 
gegen Frankreich. 

Dieſes Gutachten befeſtigte mich noch mehr in meinem Ent» 
ſchluſſe, Seiner Majeſtät den Frieden auf der Baſis der terri— 
torialen Integrität Oeſtreichs anzurathen. Ich war der Anſicht, 
daß wir im Falle der franzöſiſchen Einmiſchung entweder ſofort 
unter mäßigen Bedingungen mit Oeſtreich Frieden und wo 
möglich ein Bündniß ſchließen müßten, um Frankreich anzu— 
greifen, oder daß wir Oeſtreich durch raſchen Anlauf und durch 
Förderung des Conflicts in Ungarn, vielleicht auch in Böhmen, 
ſchnell vollends lahm zu legen und bis dahin gegen Frankreich, 
nicht, wie Moltke, gegen Oeſtreich, uns nur defenſiv zu verhalten 
hätten. Ich war des Glaubens, daß der Krieg gegen Frankreich, 
den Moltke, wie er ſagte, zuerſt und ſchnell führen wollte, nicht 
ſo leicht ſei, daß Frankreich zwar für die Offenſive wenig Kräfte 
übrig haben, aber in der Defenſive nach geſchichtlicher Erfahrung 
im Lande ſelbſt bald ſtark genug werden würde, um den Krieg 
in die Länge zu ziehn, ſo daß wir dann vielleicht unſre Defenſive 
gegen Oeſtreich an der Elbe nicht ſiegreich würden halten können, 
wenn wir einen Invaſionskrieg in Frankreich, mit Oeſtreich 
und Süddeutſchland feindlich im Rücken, zu führen hätten. Ich 
wurde durch dieſe Perſpective zur lebhaftern Anſtrengung im 
Sinne des Friedens beſtimmt. 

Eine Betheiligung Frankreichs am Kriege hätte damals 
vielleicht nur 60000 Mann franzöſiſcher Truppen ſofort nach 
Deutſchland in das Gefecht geführt, vielleicht noch weniger; 
dieſe Zuthat zu dem Beſtande der ſüddeutſchen Bundesarmee 
wäre jedoch ausreichend geweſen, um für die letztre die einheit— 
liche und energiſche Führung, wahrſcheinlich unter franzöſiſchem 
Obercommando, herzuſtellen. Allein die bairiſche Armee ſoll 
zur Zeit des Waffenſtillſtandes 100000 Köpfe ſtark geweſen ſein, 


Bedenklichkeit der Lage. Appell an die Ungarn. Kriegs rath v. 12. Juli. 39 


und mit den übrigen verfügbaren deutſchen Truppen, an ſich guten 
und tapfern Soldaten, und 60000 Franzoſen wäre uns von 
Südweſten her eine Armee von 200000 Mann unter einheit- 
licher kräftiger franzöſiſcher Leitung anſtatt der frühern, ſchüch— 
ternen und zwieſpältigen entgegengetreten, der wir vorwärts 
[von] Berlin keine gleichwerthigen Streitkräfte gegenüberzuſtellen 
hatten, ohne Wien gegenüber zu ſchwach zu werden. Mainz war 
von Bundestruppen unter dem Befehl des bairiſchen Generals 
Grafen Rechberg beſetzt; wären die Franzoſen einmal darin 
geweſen, ſo würde es harte Arbeit gekoſtet haben, ſie daraus 
zu entfernen. 

Unter dem Druck der franzöſiſchen Intervention und zu einer 
Zeit, als es ſich noch nicht überſehn ließ, ob es gelingen werde, 
ſie auf dem diplomatiſchen Gebiete feſtzuhalten, entſchloß ich 
mich, dem Könige den Appell an die ungariſche Nationalität 
anzurathen. Wenn Napoleon in der angedeuteten Weiſe in den 
Krieg eingriff, Rußlands Haltung zweifelhaft blieb, namentlich 
aber die Cholera in unſrer Armee weitre Fortſchritte machte, 
ſo konnte unſre Lage eine ſo ſchwierige werden, daß wir zu 
jeder Waffe, die uns die entſeſſelte nationale Bewegung nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in Ungarn und Böhmen dar— 
bieten konnte, greifen mußten, um nicht zu unterliegen ). 


2 


Am 12. Juli fand in dem Marſchquartier Czernahora Kriegs- 
rath oder, wie die Militärs die Sache genannt haben wollen, 
Generalsvortrag Statt — ich behalte der Kürze und des allge— 
meinen Verſtändniſſes wegen den erſtern auch von Roon ) ge: 
brauchten Ausdruck bei, obwohl der Feldmarſchall Moltke in 
einem dem Profeſſor von Treitſchte am 9. März 1881 über- 

*) In dem Briefe an feine Gemalin vom 7. Februar 1871 (Dent- 
würdigkeiten III“ 297). 


) Vgl. die Aeußerung in der Rede vom 16. Januar 1874, Politiſche 
Reden VI 140. 
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gebenen Aufſatze bemerkt hat, daß in beiden Kriegen niemals 
Kriegsrath gehalten worden ſei ). Zu dieſen unter dem Vorſitz 
des Königs gehaltnen Berathungen, die anfangs regelmäßig, 
ſpäter in größern Abſtänden Statt fanden, wurde ich 1866 zu- 
gezogen, wenn ich erreichbar war. An jenem Tage ) handelte 
es ſich um die Richtung des weitern Vorgehns gegen Wien; 
ich war verſpätet zur Beſprechung erſchienen, und der König 
orientirte mich, daß es ſich darum handle, die Befeſtigungen der 
Floridsdorfer Linien zu überwältigen, um nach Wien zu ge— 
langen, daß dazu nach der Beſchaffenheit der Werke ſchweres 
Geſchütz aus Magdeburg herbeigeführt werden müſſe *) und daß 
dazu eine Transportzeit von 14 Tagen erforderlich ſei. Nachdem 
Breſche gelegt, ſollten die Werke geſtürmt werden, wofür ein 
muthmaßlicher Verluſt von 2000 Mann veranſchlagt wurde. 
Der König verlangte meine Meinung über die Frage. Mein 
erſter Eindruck war, daß wir 14 Tage nicht verlieren durften, 
ohne die Gefahr mindeſtens der franzöſiſchen Einmiſchung 
ſehr viel näher zu rücken, als fie ohnehin lag n). Ich 


*) In dem Werke des Generalſtabs heißt es S. 484 unter dem 
14. Juli: „Nach Dresden wurde an den Oberſten Mertens telegraphirt, 
50 dorthin dirigirte (alſo wohl noch nicht eingetroffne) ſchwere Geſchütze 
ſo bereit zu halten, daß ſie, ſobald es befohlen würde, ohne Zeitverluſt 
auf der Eiſenbahn abgeſandt werden könnten. Die Eiſenbahn jenſeits 
Lundenburg war zerſtört: der General von Hinderſin wurde daher be— 
auftragt, an dem genannten Orte einen Park von Transportmitteln 
zuſammen zu bringen.“ 

2%) Die Situation war ähnlich wie 1870 vor Paris. 

) Vgl. Moltke, Geſammelte Schriften III 415 ff. 

2) v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 III 651 be⸗ 
zweifelt, daß dieſe Erörterung ſchon am 12. Juli ſtattgefunden habe. 
Inhaltlich werden aber Bismarck's Angaben kaum anzufechten fein; 
wenn die Ausführung erſt durch den Erlaß vom 19. Juli angeordnet 
wurde, ſo erklärt ſich der zeitliche Unterſchied zwiſchen Vorſchlag und 
Ausführung wohl eben aus dem Widerſtreben der militäriſchen Berather 
des Königs gegen Bismarck's Heranziehung zu rein militäriſchen Er» 
örterungen. Darauf deutet das „erſt unter dem 19. Juli“ im Anfang 
des nächſten Abſatzes deutlich hin. 


Die Digreſſion nach Preßburg. — Diplomatiſche Erwägungen. 41 
machte meine Beſorgniſſe geltend und ſagte: „Vierzehn Tage 
abwartender Pauſe können wir nicht verlieren, ohne das Schwer- 
gewicht des franzöſiſchen Arbitriums gefährlich zu verſtärken.“ 
Ich ſtellte die Frage, ob wir überhaupt die Floridsdorfer Be⸗ 
feſtigungen ſtürmen müßten, ob wir ſie nicht umgehn könnten. 
Mit einer Viertelſchwenkung links könnte die Richtung auf Preß⸗ 
burg genommen und die Donau dort mit leichtrer Mühe über⸗ 
ſchritten werden. Entweder würden die Oeſtreicher dann den 
Kampf in ungünſtiger Lage mit Front nach Oſten ſüdlich von] 
der Donau aufnehmen oder vorher auf Ungarn ausweichen; 
dann ſei Wien ohne Schwertſtreich zu nehmen. Der König 
ließ ſich eine Karte reichen und ſprach ſich zu Gunſten dieſes 
Vorſchlags aus; die Ausführung wurde, wie mir ſchien wider⸗ 
ſtrebend, in Angriff genommen, aber ſie geſchah. 

Nach dem Generalſtabswerke, S. 522, erging erſt unter dem 
19. Juli folgender Erlaß des Großen Hauptquartiers: 

„Es iſt die Abſicht Sr. Majeſtät des Königs, die Armee 
in einer Stellung hinter dem Rußbach zu concentriren ... In 
dieſer Stellung ſoll die Armee zunächſt in der Lage ſein, einem 
Angriff entgegen zu treten, welchen der Feind mit etwa 150000 
Mann von Floridsdorf aus zu unternehmen vermag; demnächſt 
ſoll ſie aus derſelben entweder die Floridsdorfer Verſchanzungen 
recognoſciren und angreifen oder aber, unter Zurücklaſſung eines 
Obſervationscorps gegen Wien, möglichſt ſchnell nach Preßburg 
abmarſchiren können . . . Beide Armeen ſchieben ihre Vortruppen 
und Recognoſcirungen an den Rußbach in der Richtung auf 
Wolkersdorf und Deutſch⸗Wagram vor. Gleichzeitig mit dieſem 
Vorrücken ſoll der Verſuch gemacht werden, Preßburg durch 
überraſchenden Angriff in Beſitz zu nehmen und den eventuellen 
Donauübergang daſelbſt zu ſichern.“ 

Mir kam es für unſre ſpätern Beziehungen zu Oeſtreich 
darauf an, kränkende Erinnrungen nach Möglichkeit zu verhüten, 
wenn es ſich ohne Beeinträchtigung unſrer deutſchen Politik thun 
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ließ ). Der ſiegreiche Einzug des preußiſchen Heeres in die 
feindliche Hauptſtadt wäre für unſre Militärs natürlich eine 
befriedigende Erinnrung geweſen, für unſre Politik war er 
kein Bedürfniß; in dem öſtreichiſchen Selbſtgefühl hätte er gleich 
jeder Abtretung alten Beſitzes an uns eine Verletzung hinter— 
laſſen, die, ohne für uns ein zwingendes Bedürfniß zu ſein, die 
Schwierigkeit unſrer künftigen gegenſeitigen Beziehungen ge- 
ſteigert haben würde. Es war mir ſchon damals nicht zweifel— 
haft, daß wir die Errungenſchaften des Feldzugs in fernern 
Kriegen zu vertheidigen haben würden, wie Friedrich der Große 
die Ergebniſſe ſeiner beiden erſten ſchleſiſchen Kriege in dem 
ſchärfern Feuer des fiebenjährigen. Daß ein franzöſiſcher Krieg 
auf den öſtreichiſchen folgen werde, lag in der hiſtoriſchen Con⸗ 
ſequenz, ſelbſt dann, wenn wir dem Kaiſer Napoleon die kleinen 
Speſen, die er für ſeine Neutralität von uns erwartete, hätten 
bewilligen können. Auch nach ruſſiſcher Seite hin konnte man 
zweifeln, welche Wirkung eintreten werde, wenn man ſich dort 
klar machte, welche Erſtarkung für uns in der nationalen Ent- 
wicklung Deutſchlands lag. Wie ſich die ſpätern Kriege um 
die Behauptung des Gewonnenen geſtalten würden, war nicht 
vorauszuſehn; in allen Fällen aber war es von hoher Wichtig— 
keit, ob die Stimmung, die wir bei unſern Gegnern hinterließen, 
unverſöhnlich, die Wunden, die wir ihnen und ihrem Selbſtgefühl 
geſchlagen, unheilbar ſein würden. In dieſer Erwägung lag 

) Lenz, Zur Kritik der Gedanken und Erinnerungen S. 62 ſieht in 
dieſem Satze ein Argument, deſſen ſich Bismarck bei der damaligen 
Kriegslage im Kriegsrathe nicht bedient haben könne. Die Beziehung 
des Satzes auf den Kriegsrath aber iſt von Lenz künſtlich hergeſtellt. 
Der Satz enthält eine rückſchauende Betrachtung. Daß Bismarck die 
darin niedergelegte Auffaſſung auch im Juli 1866 nicht fremd war, er 
im Gegentheil bemüht war, Oeſtreich ſoviel als möglich zu ſchonen, geht 
aus dem Ausſpruche hervor, den er am Abend der Schlacht bei König— 
grätz that: „Die Streitfrage ... iſt entſchieden; jetzt gilt es, die 
alte Freundſchaft mit Oeſtreich wiederzugewinnen“ (Sybel 
V 203). 
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für mich ein politiſcher Grund, einen triumphirenden Einzug in 
Wien, nach Napoleoniſcher Art, eher zu verhüten als herbei— 
zuführen. In Lagen, wie die unſrige damals war, iſt es politiſch 
geboten, ſich nach einem Siege nicht zu fragen, wie viel man 
dem Gegner abdrücken kann, ſondern nur zu erſtreben, was 
politiſches Bedürfniß iſt. Die Verſtimmung, die mein Verhalten 
mir in militäriſchen Kreiſen eintrug, habe ich als die Wirkung 
einer militäriſchen Reſſortpolitik betrachtet, der ich den entſchei— 
denden Einfluß auf die Staatspolitik und deren Zukunft nicht 
einräumen konnte. 
3. 

Als es darauf ankam, zu dem Telegramm Napoleon's vom 
4. Juli Stellung zu nehmen, hatte der König die Friedens⸗ 
bedingungen ſo ſkizzirt: Bundesreform unter preußiſcher Leitung, 
Erwerb Schleswig-Holſteins, Oeſtreichiſch-Schleſiens, eines böh⸗ 
miſchen Grenzſtrichs, Oſtfrieslands, Erſetzung der feindlichen 
Souveräne von Hanover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau durch 
ihre Thronfolger ). Später traten andre Wünſche hervor, die 
theils in dem Könige ſelbſt entſtanden, theils durch äußere Ein⸗ 
flüſſe erzeugt waren. Der König wollte Theile von Sachſen, 
Hanover, Heſſen annectiren, beſonders aber Ansbach und Bayreuth 
wieder an ſein Haus bringen. Seinem ſtarken und berechtigten 
Familiengefühl lag der Rückerwerb der fränkiſchen Fürſten⸗ 
thümer nahe. 

Ich erinnre mich, auf einem der erſten Hoffeſte, denen ich 
in den 30er Jahren beiwohnte, einem Coſtümballe bei dem da⸗ 
maligen Prinzen Wilhelm, dieſen in der Tracht des Kurſürſten 
Friedrich I. geſehn zu haben. Die Wahl des Coſtüms außerhalb 

) Vgl. v. Sybel, Die Begründung des Deutſchen Reichs Bd. V 220 
nach eigener Aufzeichnung des Königs. Dort finden ſich noch als Forde— 
rungen: Erſatz der Kriegskoſten durch Oeſtreich, Anerkennung der preußi— 


ſchen Erbanſprüche auf Braunſchweig; nicht erwähnt iſt als Abtretungs— 
gebiet Oeſtreichiſch⸗Schleſien. 
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der Richtung der übrigen war der Ausdruck des Familiengefühls, 
der Abſtammung, und ſelten wird dieſes Coſtüm natürlicher und 
kleidſamer getragen worden ſein, als von dem damals etwa 
37 Jahre alten Prinzen Wilhelm, deſſen Bild darin mir ſtets 
gegenwärtig geblieben iſt. Der ſtarke dynaſtiſche Familienſinn 
war vielleicht in Kaiſer Friedrich III. noch ſchärfer ausgeprägt, 
aber gewiß iſt, daß 1866 der König auf Ansbach und Bayreuth 
noch ſchwerer verzichtete als auf Oeſtreichiſch-Schleſien, Deutſch⸗ 
Böhmen und Theile von Sachſen. Ich legte an Erwerbungen von 
Oeſtreich und Baiern den Maßſtab der Frage, ob die Einwohner 
in etwaigen Kriegen bei einem Rückzuge der preußiſchen Be⸗ 
hörden und Truppen dem Könige von Preußen noch treu bleiben, 
Befehle von ihm annehmen würden, und ich hatte nicht den Ein- 
druck, daß die Bevölkerung dieſer Gebiete, die in die bairiſchen 
und öſtreichiſchen Verhältniſſe eingelebt iſt, in ihrer Geſinnung 
den Hohenzollern'ſchen Neigungen entgegenkommen würde. 
Das alte Stammland der Brandenburger Markgrafen im 
Süden und Oſten von Nürnberg etwa zu einer preußiſchen 
Provinz mit Nürnberg als Hauptſtadt gemacht, wäre kaum 
ein Landestheil geweſen, den Preußen in Kriegsfällen von 
Streitkräften entblößen und unter den Schutz feiner dynaſtiſchen 
Anhänglichkeit hätte ſtellen können. Die letztre hat während 
der kurzen Zeit des preußiſchen Beſitzes keine tiefen Wurzeln 
geſchlagen, trotz der geſchickten Verwaltung durch Hardenberg, 
und war ſeither in der bairiſchen Zeit vergeſſen, ſo weit ſie 
nicht durch confeſſionelle Vorgänge in Erinnrung gebracht wurde, 
was ſelten und vorübergehend der Fall war. Wenn auch ge⸗ 
legentlich das Gefühl der bairiſchen Proteſtanten verletzt wurde, 
ſo hat ſich die Empfindlichkeit darüber niemals in Geſtalt einer Er⸗ 
innrung an Preußen geäußert. Uebrigens wäre auch nach einer 
ſolchen Beſchneidung der bairiſche Stamm von den Alpen bis zur 
Oberpfalz in der Verbitterung, in welche die Verſtümmlung des 
Königreichs ihn verſetzt haben würde, immer als ein ſchwer zu 
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verſöhnendes und nach der ihm innewohnenden Stärke gefähr- 
liches Element für die zukünftige Einigkeit zu betrachten geweſen. 
Es gelang mir jedoch in Nikolsburg nicht, dem Könige meine 
Anſichten über den zu ſchließenden Frieden annehmbar zu machen. 
Ich mußte daher Herrn von der Pfordten, der am 24. Juli 
dorthin gekommen war, unverrichteter Sache abreiſen laſſen und 
mich mit einer Kritik ſeines Verhaltens vor dem Kriege begnügen. 
Er war ängſtlich, die öſtreichiſche Anlehnung vollſtändig aufzu⸗ 
geben, obgleich er ſich auch dem Wiener Einfluß gern entzogen 
hätte, wenn es ohne Gefahr möglich war; aber Rheinbunds—⸗ 
Velleitäten, Reminiſcenzen an die Stellung, die die deutſchen 
Kleinſtaaten unter franzöſiſchem Schutze von 1806 bis 1814 
gehabt hatten, waren bei ihm nicht vorhanden — ein ehrlicher 
und gelehrter, aber politiſch nicht geſchickter deutſcher Profeſſor. 

Dieſelbe Erwägung, wie in Betreff der fränkiſchen Fürſten⸗ 
thümer, machte ich Sr. Majeſtät gegenüber geltend in Betreff 
Oeſtreichiſch⸗Schleſiens, das eine der kaiſertreueſten Provinzen, 
überdies vorwiegend ſlaviſch bevölkert iſt, und in Betreff der 
böhmiſchen Gebiete, die der König auf Andringen des Prinzen 
Friedrich Karl als Glacis vor den ſächſiſchen Bergen behalten 
wollte, Reichenberg, das Egerthal, Karlsbad. Es kam ſpäter 
hinzu, daß Karolyi jede Landabtretung kategoriſch ablehnte, ſelbſt 
die von mir ihm gegenüber berührte des kleinen Gebiets von 
Braunau), deſſen Beſitz für uns ein Eiſenbahnintereſſe hatte. 
Ich zog vor, auch darauf zu verzichten, ſobald das Feſthalten 
den Abſchluß zu verſchleppen und die Gefahr franzöſiſcher Ein⸗ 
miſchung zu verſchärfen drohte. 

Der Wunſch des Königs, Weſtſachſen, Leipzig, Zwickau und 
Chemnitz zur Herſtellung der Verbindung mit Bayreuth zur be- 
halten, ſtieß auf die Erklärung Karolyi's, daß er die Integrität 
Sachſens als conditio sine qua non?) der Friedensbedingungen 


) Gemeint iſt Braunau nahe der preußiſch-ſchleſiſchen Grenze. 
) Unerläßliche Friedens bedingung. 
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feſthalten müſſe. Dieſer Unterſchied in der Behandlung der 
Bundesgenoſſen beruhte auf den perſönlichen Beziehungen zum 
Könige von Sachſen und auf dem Verhalten der ſächſiſchen 
Truppen nach der Schlacht bei Königgrätz, die bei dem Rück⸗ 
zuge den feſteſten und intactejten militärischen Körper gebildet 
hatten. Die andern deutſchen Truppen hatten ſich tapfer ge— 
ſchlagen, wo ſie in's Gefecht kamen, aber ſpät und ohne praktiſche 
Erfolge, und es waltete in Wien der den Umſtänden nach un— 
berechtigte Eindruck vor, von den Bundesgenoſſen, namentlich 
von Baiern und Würtemberg, unzulänglich unterſtützt zu ſein. 

Das Generalſtabswerk ſagt unter dem 21. Juli: 

„In Nikolsburg hatten ſeit mehreren Tagen Verhandlungen 
Statt gefunden, deren nächſtes Ziel eine fünftägige Waffenruhe 
war. Vor Allem galt es, für die Diplomatie Zeit zu gewinnen ). 
Jetzt, wo das preußiſche Heer das Marchfeld betrat, ſtand eine 
neue Kataſtrophe unmittelbar bevor.“ 

Ich fragte Moltke, ob er unſer Unternehmen bei Preßburg 
für gefährlich oder für unbedenklich halte. Bis jetzt hätten wir 
keinen Flecken auf der weißen Weſte. Sei mit Sicherheit auf 
einen guten Ausgang zu rechnen, ſo müßten wir die Schlacht 
ſich vollziehn, die Waffenruhe einen halben Tag ſpäter beginnen 
laſſen; der Sieg würde unſre Stellung in der Verhandlung 
natürlich ſtärken. Im andern Fall wäre beſſer auf das Unter⸗ 
nehmen zu verzichten. Er gab mir die Antwort, daß er den 
Ausgang für zweifelhaft und die Operation für eine gewagte 
halte; aber im Kriege ſei alles gefährlich. Dies beſtimmte mich, 
die Verabredung über die Waffenruhe Sr. Majeſtät in der Art 
zu empfehlen, daß Sonntag den 22. Mittags die Feindſelig— 
keiten eingeſtellt und nicht vor Mittag des 27. wieder aufge- 
nommen werden ſollten. Der General von Franſecky erhielt 
am 22. Morgens 7½ Uhr die Nachricht von der an demſelben 

*) Die Diplomatie hatte aber Angeſichts der franzöſiſchen Ein⸗ 
miſchung weniger Zeit zu verlieren als die Heeresleitung. 
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Tage eintretenden Waffenruhe und die Weiſung, damit ſein 
Verhalten in Einklang zu bringen. Der Kampf, in welchem 
er bei Blumenau ſtand, mußte daher um 12 Uhr abge— 
brochen werden. 


4. 


Inzwiſchen hatte ich in den Conferenzen mit Karolyi und 
mit Benedetti, dem es, Dank dem Ungeſchick unſrer militäriſchen 
Polizei im Rücken des Heeres, gelungen war, in der Nacht 
vom 11. zum 12. Juli nach Zwittau zu gelangen und dort 
plötzlich vor meinem Bette zu erſcheinen ), die Bedingungen 
ermittelt, unter denen der Friede erreichbar war. Benedetti 
erklärte für die Grundlinie der Napoleoniſchen Politik, daß eine 
Vergrößerung Preußens um höchſtens 4 Millionen Seelen in 
Norddeutſchland, unter Feſthaltung der Mainlinie als Süd— 
grenze, keine franzöſiſche Einmiſchung nach ſich ziehn werde ). 


) Bgl. was Bismarck am 13. Juli 1866 einem Adjutanten des 
Kronprinzen dictirte (v. Lettow-Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866 
II 594 f.): „Mir völlig überraſchend iſt am 12. Juli früh 2 Uhr der 
franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Benedetti, im diesſeitigen Haupt⸗ 
quartier eingetroffen.“ In der That kam Benedetti ſo unerwartet, daß 
keinerlei Vorkehrungen für ſeine Aufnahme getroffen waren; er mußte 
die Stube mit dem Legationsrath Abeken theilen, ſein Secretär Lefebre 
das Bett v. Keudell's, vgl. Abeken, Ein ſchlichtes Leben S. 332, v. Keudell, 
Fürſt und Fürſtin Bismarck (1901) S. 296. 

) Dieſe Angabe findet v. Lettow⸗Vorbeck II 636 unvereinbar mit 
Benedetti's Bericht vom 15. Juli, Ma mission en Prusse 186 ff.; er über⸗ 
ſieht, daß Bismarck hier nur von der letzten Phaſe der Unterhandlungen 
ſpricht, in der Benedetti Frankreichs Zuſtimmung zu Annexionen Preußens 
in Deutſchland in ſichere Ausſicht ſtellte. — Den Zuwachs von über 
+ Millionen und die Bundesführung in Norddeutſchland nennt auch 
Blumenthal im Briefe vom 24. Juli (Tagebücher S. 47) als geſicherten 
Siegespreis. — Als preußiſche Forderung bei Verzicht auf die preußiſche 
Oberherrſchaft über Süddeutſchland erſcheint fie in der Depeſche Bismarck's 
an Goltz vom 17. Juli, Sybel V 277 f. Die Zuſtimmung Napoleon's 
zu dieſer Forderung überbrachte Benedetti, als er am 18. Juli von 
Wien nach Nikolsburg zurückkehrte. 
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Er hoffte wohl, einen ſüddeutſchen Bund als franzöſiſche Filiale 
auszubilden. Oeſtreich trat aus dem Deutſchen Bunde aus und 
war bereit, alle Einrichtungen, die der König in Norddeutſchland 
treffen werde, vorbehaltlich der Integrität Sachſens, anzuer- 
kennen. Dieſe Bedingungen enthielten Alles, deſſen wir be— 
durften: freie Bewegung in Deutſchland. 

Ich war nach allen vorſtehenden Erwägungen feſt entſchloſſen, 
die Annahme des von Oeſtreich gebotnen Friedens zur Cabinets- 
frage zu machen. Die Lage war eine ſchwierige; allen Generalen 
war die Abneigung gemeinſam, den bisherigen Siegeslauf ab- 
zubrechen, und der König war militäriſchen Einflüſſen im Laufe 
jener Tage öfter und bereitwilliger zugänglich als den meinigen; 
ich war der Einzige im Hauptquartier, dem eine politiſche Ver⸗ 
antwortlichkeit als Miniſter oblag und der ſich nothwendig der 
Situation gegenüber eine Meinung bilden und einen Entſchluß 
faſſen mußte, ohne ſich für den Ausfall auf irgend eine andre 
Autorität in Geſtalt collegialiſchen Beſchluſſes oder höherer 
Befehle berufen zu können. Ich konnte die Geſtaltung der 
Zukunft und das von ihr abhängige Urtheil der Welt ebenſo 
wenig vorausſehn wie irgend ein Andrer, aber ich war der 
einzige Anweſende, der geſetzlich verpflichtet war, eine Meinung 
zu haben, zu äußern und zu vertreten. Ich hatte ſie mir in 
ſorgſamer Ueberlegung der Zukunft unſrer Stellung in Deutſch⸗ 
land und unſrer Beziehungen zu Oeſtreich gebildet, war bereit, 
ſie zu verantworten und bei dem Könige zu vertreten. Es war 
mir bekannt, daß man mich im Generalſtabe den „Queſtenberg 
im Lager“ nannte, und die Identificirung mit dem Wallen⸗ 
ſtein'ſchen Hofkriegsrath war mir nicht ſchmeichelhaft. 

Am 23. Juli fand unter dem Vorſitze des Königs ein Kriegs⸗ 
rath Statt, in dem beſchloſſen werden ſollte, ob unter den ge- 
botnen Bedingungen Friede zu machen oder der Krieg fortzuſetzen 
ſei. Eine ſchmerzhafte Krankheit, an der ich litt, machte es noth⸗ 
wendig, die Berathung in meinem Zimmer zu halten. Ich war 
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dabei der einzige Civiliſt in Uniform. Ich trug meine Weber- 
zeugung dahin vor, daß auf die öſtreichiſchen Bedingungen der 
Friede geſchloſſen werden müſſe, blieb aber damit allein; der 
König trat der militäriſchen Mehrheit bei. Meine Nerven wider— 
ſtanden den mich Tag und Nacht ergreifenden Eindrücken nicht, 
ich ſtand ſchweigend auf, ging in mein anſtoßendes Schlafzimmer 
und wurde dort von einem heftigen Weinkrampf beſallen. 
Während deſſelben hörte ich, wie im Nebenzimmer der Kriegs— 
rath aufbrach. Ich machte mich nun an die Arbeit, die Gründe 
zu Papier zu bringen, die m. E. für den Friedensſchluß ſprachen, 
und bat den König, wenn er dieſen meinen verantwortlichen 
Rath nicht annehmen wolle, mich meiner Aemter als Miniſter 
bei Weiterführung des Kriegs zu entheben. Mit dieſem Schrift- 
ſtücke &) begab ich mich am folgenden Tage zum mündlichen 


&) Zum Theil abgedruckt in Sybel V 294 ff. [und v. Lettow⸗Vorbeck 
II 679 ff.] ). 

) Die Darſtellung bei Sybel iſt weſentlich aus den Acten ge 
ſchöpft und darf darum nicht gegen die obenſtehende Schilderung der 
perſönlichen Begegnungen zwiſchen dem König und Bismarck benutzt 
werden. Vielmehr müſſen ſich beide Darſtellungen ergänzen. Der 
Sachverhalt war der folgende: Am 23. Juli nach der erſten Friedens⸗ 
verhandlung fand der von Bismarck erwähnte Kriegsrath ſtatt, deſſen 
charakteriſtiſche Einzelheiten Fürſt Bismarck nach M. Buſch, Bismarck, 
Some secret pages of his history II 326 am 18. October 1877 in Varzin 
in derſelben Weiſe erzählte. Zu dieſem wurde auch der Kronprinz 
zugezogen, der am 23. Juli auf Bismarck's Erſuchen (Blumenthal's 
Tagebücher S. 47) nach Nikolsburg zu Seiner Majeſtät von Eisgrub 
herüberkam (Kaiſer Friedrich's Tagebücher, herausg. von M. v. Po⸗ 
ſchinger S. 42); vgl. H. Delbrück, Erinnerungen an Kaiſer Friedrich. 
Preuß. Jahrb. 1888 (die Stelle findet ſich abgedruckt bei Lenz, Zur 
Kritik der Gedanken und Erinnerungen S. 117). Darauf ſchrieb Bismarck 
den bei Sybel und v. Lettow-Vorbeck theilweis abgedruckten Bericht 
über die Lage. Am 24. Juli fand die heftige Auseinanderſetzung zwiſchen 
König und Miniſter ſtatt. An demſelben Tage (ogl. Herzog Ernſt, Aus 
meinem Leben III 612 f.) übernahm der Kronprinz die Vermittlung 
und überbrachte den auf S. 54 mitgetheilten ungnädigen Beſcheid des 
Königs auf eine der letzten Eingaben des Miniſters lalſo nicht 

Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Ertuncrungen. II. 4 
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Vortrag. Im Vorzimmer fand ich zwei Oberſten mit Berichten 
über das Umſichgreifen der Cholera unter ihren Leuten, von 
denen kaum die Hälfte dienſtfähig war?“). Die erſchreckenden 
Zahlen befeſtigten meinen Entſchluß, aus dem Eingehn auf die 
öſtreichiſchen Bedingungen die Cabinetsfrage zu machen. Ich 
befürchtete neben politiſchen Sorgen, daß bei Verlegung der 
Operationen nach Ungarn die mir bekannte Beſchafſenheit dieſes 
Landes die Krankheit ſchnell übermächtig machen würde. Das 
Klima, beſonders im Auguſt, iſt gefährlich, der Waſſermangel 
groß, die ländlichen Ortſchaften mit Feldmarken von mehren 
Quadratmeilen weit verſtreut, dazu Reichthum an Pflaumen 
und Melonen. Mir ſchwebte als warnendes Beiſpiel unſer 


auf den Bericht vom 24.). Wenn Lenz die ganze Marginalnotiz in 
der im Texte gegebenen Faſſung anzweifelt, ja für möglich hält, daß 
ſie von Bismarck in einer Art Selbſttäuſchung aus dem Schlußſatz der 
von Sybel mitgetheilten Randbemerkungen zum Bericht vom 24. Juli 
erſt nachträglich gebildet worden ſei, ſo muß ich darauf hinweiſen, daß 
Fürſt Herbert Bismarck mir ausdrücklich erklärt hat, daß er dieſes 
Marginal in einem der Actenſtücke des Auswärtigen Amtes ſelbſt ges 
leſen habe. Er hat ſogar den Wortlaut der im Entwurf enthaltenen 
Faſſung aus dem Gedächtniß noch durch die Einfügung der Worte: 
„in dieſen ſauren Apfel beißen und“ ergänzt. Die Abwei⸗ 
chungen hinſichtlich des Wortlauts des Marginals, die Lenz feſtſtellt, 
können nichts gegen die letzte Faſſung beweiſen, da ſie eben auf nach— 
träglich gemachten Aufzeichnungen von Dinergäſten beruhen. — Daß 
Bismarck übrigens die Cabinetsfrage damals wirklich geſtellt hat, läßt 
ſich unſchwer aus dem Schluß des von Sybel mitgetheilten Actenſtückes 
erkennen. In der mündlichen Erörterung hat er das im amtlichen Be⸗ 
richt ſchonend Angedeutete ſicher mit voller Deutlichkeit zu verſtehn 
gegeben. Die Marginalnotizen zu dem Bericht vom 24. Juli, die der 
König am 25. Bismarck zugehn ließ, zeigen das Einlenken des Königs 
und mildern in ihrem Schluſſe die Schroffheit der am Tage zuvor ges 
gebenen Antwort. 

*) Während des Feldzugs ſind 6427 Mann der Seuche erlegen. 
(Die Zahl findet erſt ihre volle Würdigung, wenn man die Verluſte 
auf den Schlachtfeldern ihr gegenüberſtellt: die Zahl der Todten belief 
ſich auf nur 4450 Mann; vgl. v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges 
von 1866 Bd. II 685. H. K.) 
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Feldzug von 1792 in der Champagne vor, wo wir nicht durch 
die Franzoſen, ſondern durch die Ruhr zum Rückzug gezwungen 
wurden. 

Ich entwickelte dem Könige an der Hand meines Schriftſtücks 
die politiſchen und militäriſchen Gründe, die gegen die Forte 
ſetzung des Krieges ſprachen ). 

Oeſtreich ſchwer zu verwunden, dauernde Bitterkeit und 
Revanchebedürfniß mehr als nöthig zu hinterlaſſen, müßten wir 
vermeiden, vielmehr uns die Möglichkeit, uns mit dem heutigen 
Gegner wieder zu befreunden, wahren und jedenfalls den öſt— 
reichiſchen Staat als einen Stein im europäiſchen Schachbrett 
und die Erneurung guter Beziehungen mit demſelben als einen 
für uns offen zu haltenden Schachzug anſehn. Wenn Oeſtreich 
ſchwer geſchädigt wäre, jo würde es der Bundesgenoſſe Frank: 
reichs und jedes Gegners werden; es würde ſelbſt ſeine anti» 
ruſſiſchen Intereſſen der Revanche gegen Preußen opfern. 

Auf der andern Seite könnte ich mir keine für uns annehm⸗ 
bare Zukunft der Länder, welche die öſtreichiſche Monarchie 
bildeten, denken, falls letztre durch ungariſche und ſlaviſche Auf- 
ſtände zerſtört oder in dauernde Abhängigkeit verſetzt werden 
ſollte. Was ſollte an die Stelle Europas geſetzt werden, welche 
der öſtreichiſche Staat von Tirol bis zur Bukowina bisher 
ausfüllt? Neue Bildungen auf dieſer Fläche könnten nur dauernd 
revolutionärer Natur ſein. Deutſch-Oeſtreich könnten wir weder 
ganz noch theilweiſe brauchen, eine Stärkung des preußiſchen 
Staates durch Erwerbung von Provinzen wie Oeſtreichiſch-Schle⸗ 
ſien und Stücken von Böhmen nicht gewinnen, eine Verſchmel— 
zung des deutſchen Oeſtreichs mit Preußen würde nicht erfolgen, 
Wien als ein Zubehör von Berlin aus nicht zu regiren ſein. 

Wenn der Krieg fortgeſetzt würde, jo wäre der wahrſchein⸗ 


) Dieſe Worte enthalten zuſammenfaſſend das bei Sybel a. a. O. 
Mitgetheilte; das Nachfolgende dient als Ergänzung des Actenmaterials 
von Sybel. 


or 
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liche Kampſplatz Ungarn. Die öſtreichiſche Armee, die, wenn 
wir bei Preßburg über die Donau gegangen, Wien nicht würde 
halten können, würde ſchwerlich nach Süden ausweichen, wo 
ſie zwiſchen die preußiſche und die italieniſche Armee geriethe 
und durch ihre Annäherung an Italien die geſunkne und durch 
Louis Napoleon eingeſchränkte Kampfluſt der Italiener neu 
beleben würde; ſondern ſie würde nach Oſten ausweichen und 
die Vertheidigung in Ungarn fortſetzen, wenn auch nur in der 
Hoffnung auf die in Ausſicht ſtehende Einmiſchung Frankreichs 
und die durch Frankreich vorbereitete Desintereſſirung Italiens. 
Uebrigens hielte ich auch unter dem rein militärischen Geſichts— 
punkte nach meiner Kenntniß des ungariſchen Landes die Fort— 
ſetzung des Krieges dort für undankbar, die dort zu erreichenden 
Erfolge für nicht im Verhältniß ſtehend zu den bisher gewonnenen 
Siegen, alſo unſer Preſtige vermindernd — ganz abgeſehn davon, 
daß die Verlängerung des Krieges der franzöſiſchen Einmiſchung 
die Wege ebnen würde. Wir müßten raſch abſchließen, ehe 
Frankreich Zeit zur Entwicklung weitrer diplomatiſcher Action 
auf Oeſtreich gewönne. 

Gegen alles dies erhob der König keine Einwendung; aber 
die vorliegenden Bedingungen erklärte er für ungenügend, ohne 
jedoch ſeine Forderungen beſtimmt zu formuliren. Nur ſo viel 
war klar, daß ſeine Anſprüche ſeit dem 4. Juli gewachſen waren. 
Der Hauptſchuldige könne doch nicht ungeſtraft ausgehn, die 
Verführten könnten wir dann leichter davonkommen laſſen, ſagte 
er, und beſtand auf den ſchon erwähnten Gebietsabtretungen 
von Oeſtreich. Ich erwiderte: Wir hätten nicht eines Richter⸗ 
amts zu walten, ſondern deutſche Politik zu treiben; Oeſtreichs 
Rivalitätskampf gegen uns ſei nicht ſtrafbarer als der unſrige 
gegen Oeſtreich; unſre Aufgabe ſei Herſtellung oder 
Anbahnung deutſch- nationaler Einheit unter Leitung 
des Königs von Preußen. 

Auf die deutſchen Staaten übergehend, ſprach er von ver— 
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ſchiednen Erwerbungen durch Beſchneidung der Länder aller 
Gegner. Ich wiederholte, daß wir nicht vergeltende Gerechtig— 
keit zu üben, ſondern Politik zu treiben hätten, daß ich ver— 
meiden wolle, in dem künftigen deutſchen Bundesverhältniß 
verſtümmelte Beſitze zu ſehn, in denen bei Dynaftie und Be» 
völkerung der Wunſch nach Wiedererlangung des frühern Beſitzes 
mit fremder Hülfe nach menſchlicher Schwäche leicht lebendig 
werden könnte; es würden das unzuverläſſige Bundesgenoſſen 
werden. Daſſelbe würde der Fall ſein, wenn man zur Ent— 
ſchädigung Sachſens etwa Würzburg oder Nürnberg von Baiern 
verlangen wollte, ein Plan, der außerdem mit der dynaſtiſchen 
Vorliebe Sr. Majeſtät für Ansbach in Concurrenz treten würde. 
Ebenſo hatte ich Pläne zu bekämpfen, die auf eine Vergrößerung 
des Großherzogthums Baden hinausliefen, Annexion der bai- 
riſchen Pfalz und eine Ausdehnung in der untern Maingegend. 
Das Aſchaffenburger Gebiet Baierns wurde dabei als geeignet 
angeſehn, um Heſſen⸗Darmſtadt für den durch die Maingrenze 
gebotnen Verluſt von Oberheſſen zu entſchädigen. Später in 
Berlin ſtand von dieſen Plänen nur noch zur Verhandlung die 
Abtretung des auf dem rechten Mainufer gelegnen bairiſchen 
Gebiets einſchließlich der Stadt Bayreuth an Preußen, wobei 
die Frage zur Erörterung kam, ob die Grenze auf dem nörd— 
lichen weißen oder ſüdlichen rothen Main gehen ſollte ). Vor— 
wiegend ſchien mir bei Sr. Majeſtät die von militäriſcher Seite 
gepflegte Abneigung gegen die Unterbrechung des Siegeslaufs 
der Armee. Der Widerſtand, den ich den Abſichten Sr. Majeſtät 
in Betreff der Ausnutzung der militäriſchen Erfolge und ſeiner 
Neigung, den Siegeslauf fortzuſetzen, meiner Ueberzeugung 
gemäß leiſten mußte, führte eine ſo lebhafte Erregung des Königs 
herbei, daß eine Verlängerung der Erörterung unmöglich war 
und ich mit dem Eindruck, meine Auffaſſung ſei abgelehnt, das 


) Man vgl. Mittnacht, Erinnerungen Neue Folge S. 53 f. 
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Zimmer verließ mit dem Gedanken, den König zu bitten, daß 
er mir erlauben möge, in meiner Eigenſchaſt als Offizier in 
mein Regiment einzutreten. In mein Zimmer zurückgekehrt, 
war ich in der Stimmung, daß mir der Gedanke nahe trat, ob es 
nicht beſſer ſei, aus dem offenſtehenden, vier Stock hohen Fenſter 
zu fallen; und ich ſah mich nicht um, als ich die Thür öffnen 
hörte, obwohl ich vermuthete, daß der Eintretende der Kron— 
prinz ſei, an deſſen Zimmer ich auf dem Corridor vorüber⸗ 
gegangen war. Ich fühlte ſeine Hand auf meiner Schulter, wäh⸗ 
rend er ſagte: „Sie wiſſen, daß ich gegen den Krieg geweſen bin, 
Sie haben ihn für nothwendig gehalten und tragen die Ver⸗ 
antwortung dafür. Wenn Sie nun überzeugt ſind, daß der 
Zweck erreicht iſt und jetzt Friede geſchloſſen werden muß, ſo 
bin ich bereit, Ihnen beizuſtehn und Ihre Meinung bei meinem 
Vater zu vertreten.“ Er begab ſich dann zum Könige, kam 
nach einer kleinen halben Stunde zurück in derſelben ruhigen 
und freundlichen Stimmung, aber mit den Worten: „Es hat 
ſehr ſchwer gehalten, aber mein Vater hat zugeſtimmt.“ Dieſe 
Zuſtimmung hatte ihren Ausdruck gefunden in einem mit Blei⸗ 
ſtift an den Rand einer meiner letzten Eingaben geſchriebenen 
Marginale ungeſähr des Inhalts: „Nachdem mein Miniſter⸗ 
präſident mich vor dem Feinde im Stiche läßt und ich hier außer 
Stande bin, ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem 
Sohne erörtert, und da ſich derſelbe der Auffaſſung des Miniſter⸗ 
präſidenten angeſchloſſen hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerze 
gezwungen, nach ſo glänzenden Siegen der Armee in dieſen 
ſauren Apfel zu beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden an⸗ 
zunehmen.“ — Ich glaube mich nicht im Wortlaut zu irren, 
obſchon mir das Actenſtück gegenwärtig nicht zugänglich iſt; der 
Sinn war jedenfalls der angegebene und mir damals trotz der 
Schärfe der Ausdrücke eine erfreuliche Löſung der für mich un⸗ 
erträglichen Spannung. Ich nahm die Königliche Zuſtimmung 
zu dem von mir als politiſch nothwendig Erkannten gern ent⸗ 
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gegen, ohne mich an ihrer unverbindlichen Form zu ſtoßen. Im 
Geiſte des Königs waren eben die militäriſchen Eindrücke damals 
die vorherrſchenden, und das Bedürſniß, die bis dahin jo glän⸗ 
zende Siegeslaufbahn ſortzuſetzen, war vielleicht ſtärker als die 
politiſchen und diplomatiſchen Erwägungen. 

Von dem erwähnten Marginale des Königs, das mir der 
Kronprinz überbrachte, blieb mir als einziges Reſiduum die 
Erinnrung an die heftige Gemüthsbewegung, in die ich meinen 
alten Herrn hatte verſetzen müſſen, um zu erlangen, was ich 
im Intereſſe des Vaterlands für geboten hielt, wenn ich ver⸗ 
antwortlich bleiben ſollte. Noch heut haben dieſe und analoge 
Vorgänge bei mir keinen andern Eindruck hinterlaſſen als die 
ſchmerzliche Erinnerung, daß ich einen Herrn, den ich perſönlich 
liebte wie dieſen, ſo habe verſtimmen müſſen. 


5. 


Nachdem die Präliminarien mit Oeſtreich unterzeichnet 
waren), fanden ſich Bevollmächtigte von Würtemberg, Baden 
und Darmſtadt ein. Den würtembergiſchen Miniſter von Varn⸗ 
büler zu empfangen, lehnte ich zunächſt ab, weil die Verſtimmung 
gegen ihn bei uns ſtärker war als gegen Pfordten. Er war 
politiſch gewandter als der Letztre, aber auch weniger durch 
deutſch⸗nationale Scrupel behindert. Seine Stimmung beim 
Ausbruch des Kriegs hatte ſich in dem Vae victis!?) ausgedrückt 
und war zu erklären aus den Stuttgarter Beziehungen zu 
Frankreich, die insbeſondre durch die Vorliebe der Königin von 
Holland), einer würtembergiſchen Prinzeſſin, getragen waren. 


) Am 26. Juli; ſiehe Staatsarchiv von Aegidi und Klauhold 
Bd. XI, 166 Nr. 2364; der Friede von Prag wurde am 23. Auguſt ab⸗ 
geſchloſſen, Staatsarchiv Bd. XI, 176 Nr. 2369. 

) „Wehe den Beſiegten!“ Nach Livius V, 48 Ausruf des über die 
Römer ſiegenden Brennus der Gallier. 

3) Sophie, Tochter des Königs Wilhelm J. von Würtemberg, Ge— 
malin des Königs Wilhelm III. von Holland. 
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Dieſelbe hatte, ſo lange ich in Frankfurt war, viel für mich 
übrig, ermuthigte mich in meinem Widerſtande gegen Oeſtreichs 
Politik und gab ihre antiöſtreichiſche Geſinnung dadurch zu er— 
kennen, daß ſie im Hauſe ihres Geſandten Herrn von Scherff 
mich, nicht ohne Unhöflichkeit gegen den öſtreichiſchen Präſidial— 
Geſandten, Baron Prokeſch, tendenziös auszeichnete, zu einer 
Zeit, wo Louis Napoleon noch Hoffnung auf ein preußiſches 
Bündniß gegen Oeſtreich hegte und den italieniſchen Krieg bereits 
im Sinne hatte. Ich laſſe unentſchieden, ob ſchon damals die 
Vorliebe für das Napoleoniſche Frankreich allein die Politik 
der Königin von Holland beſtimmte, oder ob nur das unruhige 
Bedürfniß, überhaupt Politik zu treiben, fie zu einer Partei⸗ 
nahme in dem preußiſch-öſtreichiſchen Streit und zu einer auf— 
fällig ſchlechten Behandlung meines öſtreichiſchen Collegen und 
Bevorzugung meiner bewog. Jedenfalls habe ich nach 1866 
die mir früher ſo gnädige Fürſtin unter den ſchärfſten Gegnern 
meiner in Vorausſicht des Bruchs von 1870 befolgten Politik 
gefunden. Im Jahre 1867 wurden wir zuerſt durch amtliche 
franzöſiſche Kundgebungen verdächtigt, Abſichten auf Holland 
zu haben, namentlich in der Aeußerung des Miniſters Rouher 
in einer Rede gegen Thiers, 16. März 1867, daß Frankreich 
unſer Vordringen an die „Zuider⸗See“ nicht dulden könne. Es 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Zuider-See von dem Franzoſen 
ſelbſtändig entdeckt worden und ſogar die Orthographie des 
Namens in der franzöſiſchen Preſſe ohne fremde Hülfe richtig 
gegeben worden iſt: man darf vermuthen, daß der Gedanke an 
dieſes Gewäſſer von Holland aus dem franzöſiſchen Mißtraun 
ſuppeditirt worden war. Auch die niederländiſche Abſtammung 
des Herrn Drouyn de Lhuys) berechtigt mich nicht, eine fo 


) Inwieweit Drouyn de Lhuys niederländiſcher Abſtammung iſt, 
habe ich nicht ermitteln können; geboren war er zu Paris. Von 
1833 bis 1836 hielt er ſich im Haag als franzöſiſcher Geſandſchafts— 
ſecretär auf. 
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genaue Localkenntniß in der Geographie außerhalb der fran— 
zöſiſchen Grenzen bei ſeinem Collegen vorauszuſetzen. 

Die Einſchätzung der würtembergiſchen Politik in die Rhein⸗ 
bundkategorie beſtimmte mich, den Empfang des Herrn von Varn⸗ 
büler in Nikolsburg zunächſt abzulehnen. Auch eine Unterredung 
zwiſchen uns, die der Prinz Friedrich von Würtemberg, der 
Bruder des Commandirenden unſers Gardecorps ), und die uns 
ſehr wohlwollende Großfürſtin Helene vermittelt hatte, verlief 
politiſch fruchtlos. Erſt ſpäter in Berlin habe ich mit Herrn 
von Varnbüler verhandelt; und ſeine bewegliche Empfänglich⸗ 
keit für die politiſchen Eindrücke jeder Situation bethätigte ſich 
dort darin, daß er der erſte unter den ſüddeutſchen Miniſtern 
war, mit dem ich einen Bündniß-Vertrag der bekannten Art 
abſchließen konnte ). 


) Prinz Auguſt von Würtemberg und fein Bruder Friedrich waren 
Söhne des Prinzen Paul von Würtemberg und der Prinzeſſin Char- 
lotte von Sachſen-Altenburg, Brüder der Großfürſtin Helene Paulowna, 
der Gemahlin des 1849 geſtorbenen Großfürſten Michael. 

2) Am 13. Auguſt 1866; ſ. denſelben im Staatsarchiv Bd. XI, 182 
Nr. 2372; es folgte am 17. Auguſt der Vertrag mit Baden (Staats⸗ 
archiv Bd. XI, 188 Nr. 2374), am 22. Auguſt der mit Bayern (a. a. O. 
Bd. XI, 184 Nr. 2373). 
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In Berlin war ich äußerlich mit dem Verhältniß Preußens 
zu den neuerworbenen Provinzen und den übrigen norddeutſchen 
Staaten, innerlich mit der Stimmung der auswärtigen Mächte 
und Erwägung ihres wahrſcheinlichen Verhaltens beſchäftigt. 
Unſre innre Lage hatte für mich und vielleicht für Jeden den 
Charakter des Proviſoriums und der Unreife. Die Rückwirkung 
der Vergrößerung Preußens, der bevorſtehenden Verhandlungen 
über den Norddeutſchen Bund und ſeine Verfaſſung ließen unſre 
innre Entwicklung ebenſo ſehr im Fluß begriffen erſcheinen wie 
unſre Beziehungen zum deutſchen und außerdeutſchen Auslande 
es waren vermöge der europäiſchen Situation, in der der Krieg 
abgebrochen wurde. Ich nahm als ſicher an, daß der Krieg 
mit Frankreich auf dem Wege zu unſrer weitern nationalen 
Entwicklung, ſowohl der intenſiven als der über den Main 
hinaus extenſiven, nothwendig werde geführt werden müſſen 
und daß wir dieſe Eventualität bei allen unſern Verhältniſſen 
im Innern wie nach Außen im Auge zu behalten hätten. Louis 
Napoleon ſah in einiger Vergrößerung Preußens in Norddeutſch⸗ 
land nicht nur keine Gefahr für Frankreich, ſondern ein Mittel 
gegen die Einigung und nationale Entwicklung Deutſchlands; 
er glaubte, daß deſſen außerpreußiſche Glieder ſich dann des 
franzöſiſchen Schutzes um ſo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Rheinbundreminiſcenzen und wollte die Entwicklung in 
der Richtung eines Geſammt⸗Deutſchlands hindern. Er glaubte 
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es zu können, weil er die nationale Stimmung des Tages nicht 
kannte und die Situation nach ſeinen ſüddeutſchen Schulerinn⸗ 
rungen und nach diplomatiſchen Berichten beurtheilte, die nur 
auf miniſterielle und ſporadiſch dynaſtiſche Stimmungen ge 
gründet waren. Ich war überzeugt, daß ihr Gewicht ſchwinden 
würde; ich nahm an, daß ein Geſammt-Deutſchland nur eine 
Frage der Zeit und daß zu deren Löſung der Norddeutſche 
Bund die erſte Etappe ſei, daß aber die Feindſchaft Frank⸗ 
reichs und vielleicht Rußlands, das Revanchebedürfniß Dejt- 
reichs für 1866 und der preußiſch⸗dynaſtiſche Partieularismus 
des Königs nicht zu früh in die Schranken gerufen werden 
dürfe. Ich war nicht zweifelhaft, daß ein deutſch⸗franzöſiſcher 
Krieg werde geführt werden müſſen, bevor die Geſammt⸗Ein⸗ 
richtung Deutſchlands ſich verwirklichte. Dieſen Krieg hinaus⸗ 
zuſchieben, bis unſre Streitkräfte durch Anwendung der preußi⸗ 
ſchen Wehrgeſetzgebung nicht blos auf Hanover, Heſſen und 
Holſtein, ſondern, wie ich damals ſchon nach der Fühlung mit 
den Süddeutſchen hoffen durfte, auch auf dieſe, geſtärkt wären, 
war ein Gedanke, der mich damals beherrſchte. Ich hielt einen 
Krieg mit Frankreich im Hinblick auf die Erfolge der Fran— 
zoſen im Krimkriege und in Italien für eine Gefahr, die ich 
damals überſchätzte, indem mir die für Frankreich erreichbare 
Truppenziffer, die Ordnung und die Organiſation und das 
Geſchick in der Führung als höher und beſſer vorſchwebte, als 
ſich 1870 beſtätigt hat. Die Tapferkeit des franzöſiſchen Trou— 
piers und die Höhe des nationalen Gefühls und der verletzten 
Eitelkeit haben ſich vollkommen in dem Maße bewährt, wie 
ich fie für die Eventualität einer deutſchen Invaſion in Frank— 
reich eingeſchätzt hatte, in Erinnrung an die Erlebniſſe von 
1814, 1792, und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts im 
ſpaniſchen Erbfolgekriege, wo das Eindringen fremder Heere 
ſtets ähnliche Erſcheinungen wie das Stökern in einem Ameiſen— 
haufen hervorgerufen hat. Für leicht habe ich den franzöfi- 


60 Einundzwanzigſtes Kapitel! Der Norddeutſche Bund. 


ſchen Krieg niemals gehalten, ganz abgeſehn von den Bundes— 
genoſſen, die Frankreich in dem öſtreichiſchen Revanchegefühl 
und in dem ruſſiſchen Gleichgewichtsbedürfniß finden konnte. 
Mein Beſtreben, dieſen Krieg hinauszuſchieben, bis die Wirkung 
unſrer Wehrgeſetzgebung und militäriſchen Erziehung auf alle 
nicht altpreußiſchen Landestheile ſich vollſtändig hätte entwickeln 
können, war alſo natürlich, und dieſes mein Ziel war 1867 
bei der Luxemburger Frage!) nicht annähernd erreicht. Jedes 
Jahr Aufſchub des Kriegs ſtärkte unſer Heer um mehr als 
100000 gelernte Soldaten. Bei der Indemnitätsfrage dem 
Könige gegenüber und bei der Verfaſſungsfrage im preußiſchen 
Landtage aber ſtand ich unter dem Druck des Bedürfniſſes, 
dem Auslande keine Spur von vorhandnen oder bevorſtehenden 
Hemmniſſen durch unſre innre Lage, ſondern nur die einige 
nationale Stimmung zur Anſchauung zu bringen, um ſo mehr, 
als ſich nicht ermeſſen ließ, welche Bundesgenoſſen Frankreich 
im Kriege gegen uns haben werde. Die Verhandlungen und 
Annäherungsverſuche zwiſchen Frankreich und Oeſtreich in Salz— 
burg?) und anderswo bald nach 1866, konnten unter Leitung 
des Herrn von Beuſt ') erfolgreich ſein, und ſchon die Berufung 
dieſes verſtimmten ſächſiſchen Miniſters zur Leitung der Wiener 
Politik ließ darauf ſchließen, daß ſie die Richtung der Revanche 
einſchlagen würde. 

Die Haltung Italiens war nach der Fügſamkeit gegen 
Napoleon, die wir 1866 kennen gelernt hatten, unberechenbar, 

) Frankreich ſuchte die Niederlande 1866,67 zum Verkauf Luxem- 
burgs an Frankreich zu zwingen; die Politik Bismarck's, geſtützt durch 
das lebhaft aufbrauſende deutſche Nationalgefühl, trat hindernd dazwiſchen. 

2) 18. bis 23. Auguſt 1867. 

3) Freiherr v. Beuſt trat October 1866 aus dem ſächſiſchen in den 
öſtreichiſchen Dienſt als Miniſter des Auswärtigen über, wurde nach 
Beleredi's Rücktritt am 7. Febr. 1867 öſtreichiſcher Miniſterpräſident 
und leitete — ſeit dem 23. Juni 1867 mit dem Titel eines Reichs— 
kanzlers — die öſtreichiſche Politik bis 8. November 1871. 
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ſobald franzöſiſcher Druck ſtattfand. Der General Govone war, 
als ich in Berlin im Frühjahr 1866 mit ihm verhandelte, er— 
ſchrocken, als ich den Wunſch äußerte, er möge zu Haus an— 
fragen, ob wir auch gegen Napoleoniſche Verſtimmungen auf 
Italiens Vertragstreue rechnen dürften. Er ſagte, daß eine 
ſolche Rückfrage an demſelben Tage nach Paris telegraphirt 
werden würde, mit der Anfrage, „was man antworten ſolle?“ 
In der öffentlichen Meinung Italiens konnte ich auf ſichern 
Anhalt nicht rechnen nach der Haltung der italieniſchen Politik 
während des Kriegs, nicht blos auf Grund der perſönlichen 
Freundſchaft Victor Emanuel's für Louis Napoleon, ſondern 
auch nach Maßgabe der durch Garibaldi im Namen der öffent— 
lichen Meinung Italiens bekundeten Parteinahme. Der Bund 
Italiens mit Frankreich und Oeſtreich lag nicht blos nach meiner 
Befürchtung, ſondern nach der öffentlichen Meinung in Europa 
nicht außerhalb der Wahrſcheinlichkeit. 

Von Rußland war einer ſolchen Coalition gegenüber activer 
Beiſtand ſchwerlich zu erwarten. Mir ſelbſt hatte der ruſſen— 
freundliche Einfluß, den ich in der Zeit des Krimkriegs auf die 
Entſchließungen Friedrich Wilhelm's IV. auszuüben vermochte, 
das Wohlwollen des Kaiſers Alexander erworben, und ſein 
Vertraun zu mir war in der Zeit meiner Geſandſchaft in 
Petersburg gewachſen. Inzwiſchen aber hatte in dem dortigen 
Cabinet unter Gortſchakow's Leitung der Zweifel an der Nütz⸗ 
lichkeit einer ſo bedeutenden Kräftigung Preußens für Ruß⸗ 
land die Wirkung der kaiſerlichen Freundſchaft für den König 
Wilhelm und der Dankbarkeit für unſre Politik in der polni— 
ſchen Frage von 1863 aufzuwiegen angefangen. Wenn die 
Mittheilung richtig iſt, die Drouyn de Lhuys dem Grafen 
Vitzthum von Eckſtädt *) gemacht hat, ſo hat Gortſchakow im 
Juli 1866 den Kaiſer Napoleon zu einem gemeinſamen Pro- 


— — 


&) London, Gaſtein und Sadowa. Stuttgart 1890. S. 248. 
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teſte gegen die Beſeitigung des Deutſchen Bunds aufgefordert 
und eine Ablehnung erfahren. Der Kaiſer Alexander hatte in 
der erſten Ueberraſchung und nach der Sendung Manteuffel's 
nach Petersburg dem Ergebniß der Nikolsburger Präliminarien 
generell und obiter zugeſtimmt; der Haß gegen Oeſtreich, der ſeit 
dem Krimkriege die öffentliche Meinung der ruſſiſchen „Geſell⸗ 
ſchaft“ beherrſchte, hatte zunächſt ſeine Befriedigung gefunden in 
den Niederlagen Oeſtreichs; dieſer Stimmung ſtanden aber ruf- 
ſiſche Intereſſen gegenüber, die ſich an den zariſchen Einfluß in 
Deutſchland und an deſſen Bedrohung durch Frankreich knüpften. 

Ich nahm zwar an, daß wir gegen eine Coalition, die 
Frankreich etwa gegen uns aufbringen würde, auf ruſſiſchen 
Beiſtand würden zählen können, aber doch erſt, wenn wir das 
Unglück gehabt haben ſollten, Niederlagen zu erleiden, vermöge 
deren die Frage näher gerückt wäre, ob Rußland die Nach⸗ 
barſchaft einer ſiegreichen franzöſiſch-öſtreichiſchen Coalition an 
feinen polniſchen Grenzen vertragen könne. Die Unbequemlich⸗ 
keit einer ſolchen Nachbarſchaft wäre vielleicht noch größer ge⸗ 
worden, wenn ſtatt des antipäpſtlichen Königreichs Italien das 
Papſtthum ſelbſt der Dritte im Bunde der beiden katholiſchen 
Großmächte geworden wäre. Bis zum Näherrücken ſolcher Ge- 
fährlichkeit infolge preußiſcher Niederlagen hielt ich aber für 
wahrſcheinlich, daß Rußland es nicht ungern ſähe, wenigſtens 
es nicht hindern würde, wenn eine numeriſch überlegne Coali⸗ 
tion einiges Waſſer in unſern Wein von 1866 gegoſſen hätte. 

Von England durften wir einen activen Beiſtand gegen den 
Kaiſer Napoleon nicht erwarten, obſchon die engliſche Politik 
einer ſtarken befreundeten Continentalmacht mit vielen Batail⸗ 
lonen bedarf und dieſes Bedürfniß unter Pitt, Vater und 
Sohn, zu Gunſten Preußens, ſpäter Oeſtreichs, und dann 
unter Palmerſton bis zu den ſpaniſchen Heirathen “), dann 


) Vermälung der Königin Iſabella von Spanien mit ihrem Vetter 


Franz von Cadix und ihrer Schweſter, der Infantin Lulſe Fernanda, 
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wieder unter Clarendon!) zu Gunſten Frankreichs gepflegt 
hatte. Das Bedürfniß der engliſchen Politik war entweder 
entente cordiale mit Frankreich oder Beſitz eines ſtarken 
Bundesgenoſſen gegen Frankreichs Feindſchaft. England iſt 
wohl bereit, das ſtärkre Deutſch-Preußen als Erſatz für Oeſt⸗ 
reich hinzunehmen, und in der Lage vom Herbſt 1866 konnten 
wir auf platoniſches Wohlwollen und belehrende Zeitungs— 
artikel dort allenfalls zählen; aber bis zum activen Beiſtande 
zu Waſſer und zu Lande würde ſich die theoretiſche Sympathie 
ſchwerlich verdichtet haben. Die Vorgänge von 1870 haben ge⸗ 
zeigt, daß ich in der Einſchätzung Englands Recht hatte. Mit 
einer für uns jedenfalls verſtimmenden Bereitwilligkeit über- 
nahm man in London die Vertretung Frankreichs in Nord⸗ 
deutſchland, und während des Krieges hat man ſich niemals 
zu unſern Gunſten jo weit compromittirt, daß nicht die fran⸗ 
zöſiſche Freundſchaft gewahrt worden wäre; im Gegentheil. 


7 
* 


Es geſchah hauptſächlich unter dem Einfluß dieſer Erwägungen 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, daß ich mich entſchloß, 
jeden Schachzug im Innern danach einzurichten, ob der Eindruck 
der Solidität unfrer Staatskraft dadurch gefördert oder ge— 
ſchädigt werden könnte. Ich ſagte mir, daß das nächſte Haupt- 
ziel die Selbſtändigkeit und Sicherheit nach Außen ſei, daß zu 
dieſem Zwecke nicht nur die thatſächliche Beſeitigung innern 
mit dem Herzog von Montpenſier, dem Sohne Louis Philippe's, 10. Oc- 
tober 1846. 

) Clarendon zeigte namentlich auf dem Congreß von Paris 1856 
eine ſolche Hingabe für Frankreich, daß er in den Sturz des Miniſte— 
riums Palmerſton mit hineingezogen wurde. März 1864 trat er wieder 
in das Miniſterium ein, wurde unter Ruſſell 1865 Staatsſecretär des 
Auswärtigen, mußte 1866 beim Sturz des Miniſteriums Ruſſell ſein 


Amt niederlegen, übernahm jedoch unter dem Miniſterium Gladſtone 
abermals das Miniſterium des Auswärtigen (1868). 
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Zwieſpaltes, ſondern auch jeder Schein davon nach dem Aus— 
lande und in Deutſchland vermieden werden müſſe; daß, wenn 
wir erſt Unabhängigkeit von dem Auslande hätten, wir auch 
in unſrer innern Entwicklung uns frei bewegen könnten, wir 
uns dann ſo liberal oder ſo reactionär einrichten könnten, wie 
es gerecht und zweckmäßig erſchiene; daß wir alle innern Fragen 
vertagen könnten bis zur Sicherſtellung unſrer nationalen Ziele 
nach Außen. Ich zweifelte nicht an der Möglichkeit, der königlichen 
Macht die nöthige Stärke zu geben, um unſre innre Uhr richtig 
zu ſtellen, wenn wir erſt nach Außen die Freiheit erworben 
haben würden, als große Nation ſelbſtändig zu leben. Bis 
dahin war ich bereit, der Oppoſition nach Bedürfniß blackmail') 
zu zahlen, um zunächſt unſre volle Kraft und in der Diplomatie 
den Schein dieſer einigen Kraft und die Möglichkeit in die 
Wagſchale werfen zu können, im Falle der Noth auch revo— 
lutionäre Nationalbewegungen gegen unſre Feinde entfeſſeln 
zu können. 

In einer Commiſſionsſitzung des Landtags wurde ich von 
der Fortſchrittspartei, wohl nicht ohne Kenntniß von den Be— 
ſtrebungen der äußerſten Rechten, darüber interpellirt, ob die 
Regirung bereit ſei, die preußiſche Verfaſſung in den neuen 
Provinzen einzuführen. Eine ausweichende Antwort würde das 
Mißtraun der Verfaſſungsparteien hervorgerufen oder belebt 
haben. Nach meiner Ueberzeugung war es überhaupt noth⸗ 
wendig, die Entwicklung der deutſchen Frage durch keinen Zweifel 
an der Verfaſſungstreue der Regirung zu hemmen; durch jeden 
neuen Zwieſpalt zwiſchen Regirung und Oppoſition wäre der 
vom Auslande zu erwartende äußere Widerſtand gegen nationale 
Neubildungen geſtärkt worden. Aber meine Bemühungen, die 
Oppoſition und ihre Redner zu überzeugen, daß ſie wohl thäten, 
innre Verfaſſungsfragen gegenwärtig zurücktreten zu laſſen, daß 


) Räuberſold. 
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die deutſche Nation, wenn erſt geeinigt, in der Lage ſein werde, 
ihre innern Verhältniſſe nach ihrem Ermeſſen zu ordnen; daß 
unſre gegenwärtige Aufgabe ſei, die Nation in dieſe Lage zu 
verſetzen: alle dieſe Erwägungen waren der bornirten und klein— 
ſtädtiſchen Parteipolitik der Oppoſitionsredner gegenüber erfolg- 
los, und die durch ſie hervorgerufnen Erörterungen ſtellten das 
nationale Ziel zu ſehr in den Vordergrund nicht nur dem Aus- 
lande, ſondern auch dem Könige gegenüber, der damals noch 
mehr die Macht und Größe Preußens als die verfaſſungsmäßige 
Einheit Deutſchlands im Auge hatte. Ihm lag ehrgeizige Be— 
rechnung nach dieſer Richtung hin fern; den Kaiſertitel bezeichnete 
er noch 1870 geringſchätzig als den „Charaktermajor“, worauf 
ich erwiderte, daß Se. Majeſtät die Competenzen der Stellung 
allerdings ſchon verfaſſungsmäßig beſäßen und der „Kaiſer“ nur 
die äußerliche Sanction enthalte, gewiſſermaßen als ob ein mit 
Führung eines Regiments beauftragter Officier definitiv zum 
Commandeur ernannt werde). Für das dynaſtiſche Gefühl 
war es ſchmeichelhafter, grade als geborner König von Preußen 
und nicht als erwählter und durch ein Verfaſſungsgeſetz her⸗ 
geſtellter Kaiſer die betreffende Macht auszuüben, analog wie 
ein prinzlicher Regiments-Commandeur es vorzieht, nicht Herr 
Oberſt, ſondern Königliche Hoheit genannt zu werden und der 
gräfliche Lieutenant nicht Herr Lieutenant, ſondern Herr Graf. 
Ich hatte mit dieſen Eigenthümlichkeiten meines Herrn zu rechnen, 
wenn ich mir ſein Vertraun erhalten wollte, und ohne ihn und 
ſein Vertraun war mein Weg in deutſcher Politik überhaupt 
nicht gangbar. 
3. 
Im Hinblick auf die Nothwendigkeit, im Kampfe gegen eine 


Uebermacht des Auslands im äußerſten Nothfall auch zu revo— 
lutionären Mitteln greifen zu können, hatte ich auch kein Be⸗ 


) Näheres ſ. unten S. 133. 141. 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 5 
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denken getragen, die damals ſtärkſte der freiheitlichen Künſte, 
das allgemeine Wahlrecht, ſchon durch die Cireulardepeſche vom 
10. Juni 1866 mit in die Pfanne zu werfen, um das monarchi— 
ſche Ausland abzuſchrecken von Verſuchen, die Finger in unſre 
nationale omelette zu ſtecken. Ich habe nie gezweifelt, daß das 
deutſche Volk, ſobald es einſieht, daß das beſtehende Wahl— 
recht eine ſchädliche Inſtitution ſei, ſtark und klug genug ſein 
werde, ſich davon frei zu machen. Kann es das nicht, ſo iſt 
meine Redensart, daß es reiten könne, wenn es erſt im Sattel 
ſäße ?), ein Irrthum geweſen. Die Annahme des allgemeinen 
Wahlrechts war eine Waffe im Kampfe gegen Oeſtreich und 
weitres Ausland, im Kampfe für die deutſche Einheit, zugleich 
eine Drohung mit letzten Mitteln im Kampfe gegen Coalitionen. 
In einem Kampfe derart, wenn er auf Leben und Tod geht, 
ſieht man die Waffen, zu denen man greift, und die Werthe, 
die man durch ihre Benutzung zerſtört, nicht an: der einzige 
Rathgeber iſt zunächſt der Erfolg des Kampfes, die Rettung 
der Unabhängigkeit nach Außen; die Liquidation und Aufbeſſe— 
rung der dadurch angerichteten Schäden hat nach dem Frieden 
ſtattzufinden. Außerdem halte ich noch heut das allgemeine 
Wahlrecht nicht blos theoretiſch, ſondern auch praktiſch für ein 
berechtigtes Princip, ſobald nur die Heimlichkeit beſeitigt wird, 
die außerdem einen Charakter hat, der mit den beſten Eigen— 
ſchaften des germaniſchen Bluts in Widerſpruch ſteht?). Die 
Einflüſſe und Abhängigkeiten, die das praktiſche Leben der 
Menſchen mit ſich bringt, ſind gottgegebene Realitäten, die man 
nicht ignoriren kann und ſoll. Wenn man es ablehnt, ſie auf 
das politiſche Leben zu übertragen, und im letztern den Glauben 


) Staatsarchiv von Aegidi und Klauhold XI, 86 Nr. 2310. 

) Rede vom 11. März 1867, Politiſche Reden III 184. 

Die geheime Abſtimmung wurde bekanntlich erſt durch den An— 
trag Fries in das Geſetz hineingebracht, während die Regirungsvorlage 
öffentliche Abſtimmung forderte. 
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an die geheime Einſicht Aller zu Grunde legt, ſo geräth man 
in einen Widerſpruch des Staatsrechts mit den Realitäten des 
menſchlichen Lebens, der praktiſch zu ſtehenden Frietionen und 
ſchließlich zu Exploſionen führt und theoretiſch nur auf dem 
Wege ſocialdemokratiſcher Verrücktheiten lösbar iſt, deren An— 
klang auf der Thatſache beruht, daß die Einſicht großer Maſſen 
hinreichend ſtumpf und unentwickelt iſt, um ſich von der Rhetorik 
geſchickter und ehrgeiziger Führer unter Beihülfe eigner Be— 
gehrlichkeit ſtets einfangen zu laſſen. 

Das Gegengewicht dagegen liegt in dem Einfluſſe der Ge— 
bildeten, der ſich ſtärker geltend machen würde, wenn die Wahl 
öffentlich wäre, wie für den preußiſchen Landtag. Die größre 
Beſonnenheit der intelligentern Claſſen mag immerhin den mate— 
riellen Untergrund der Erhaltung des Beſitzes haben; der andre 
des Strebens nach Erwerb iſt nicht weniger berechtigt, aber 
für die Sicherheit und Fortbildung des Staats iſt das Ueber— 
gewicht derer, die den Beſitz vertreten, das nützlichere. Ein 
Staatsweſen, deſſen Regiment in den Händen der Begehrlichen, 
der novarum rerum cupidi ), und der Redner liegt, welche die 
Fähigkeit, urtheilsloſe Maſſen zu belügen, in höherm Maße wie 
Andre beſitzen, wird ſtets zu einer Unruhe der Entwicklung ver— 
urtheilt ſein, der ſo gewichtige Maſſen, wie ſtaatliche Gemein— 
weſen ſind, nicht folgen können, ohne in ihrem Organismus 
geſchädigt zu werden. Schwere Maſſen, zu denen große Nationen 
in ihrem Leben und ihrer Entwicklung gehören, können ſich nur 
mit Vorſicht bewegen, da die Bahnen, in denen fie einer unbe- 
kannten Zukunft entgegenlaufen, nicht geglättete Eiſenſchienen 
haben. Jedes große ſtaatliche Gemeinweſen, in welchem der 
vorſichtige und hemmende Einfluß der Beſitzenden, materiellen 
oder intelligenten Urſprungs, verloren geht, wird immer in eine 
der Entwicklung der erſten franzöſiſchen Revolution ähnliche, 


) Neuerungsſüchtige. 
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den Staatswagen zerbrechende Geſchwindigkeit gerathen. Das 
begehrliche Element hat das auf die Dauer durchſchlagende 
Uebergewicht der größern Maſſe. Es iſt im Intereſſe dieſer 
Maſſe ſelbſt zu wünſchen, daß dieſer Durchſchlag ohne gefährliche 
Beſchleunigung und ohne Zertrümmerung des Staatswagens 
erfolge. Geſchieht die letztre dennoch, ſo wird der geſchichtliche 
Kreislauf immer in verhältnißmäßig kurzer Zeit zur Dictatur, 
zur Gewaltherrſchaft, zum Abſolutismus zurückführen, weil auch 
die Maſſen ſchließlich dem Ordnungsbedürfniß unterliegen, und 
wenn fie es a priori') nicht erkennen, jo ſehn ſie es infolge mannig- 
facher Argumente ad hominem?) ſchließlich immer wieder ein 
und erkaufen die Ordnung von Dictatur und Cäſarismus durch 
bereitwilliges Aufopfern auch des berechtigten und feſtzuhaltenden 
Maßes von Freiheit, das europäiſche ſtaatliche Geſellſchaſten 
vertragen, ohne zu erkranken“). 

Ich würde es für ein erhebliches Unglück und für eine 
weſentliche Verminderung der Sicherheit der Zukunft anſehn, 
wenn wir auch in Deutſchland in den Wirbel dieſes franzöſiſchen 
Kreislaufs geriethen. Der Abſolutismus wäre die ideale Ver— 
faſſung für europäiſche Staatsgebilde, wenn der König und ſeine 
Beamten nicht Menſchen blieben wie jeder Andre, denen es 
nicht gegeben iſt, mit übermenſchlicher Sachkunde, Einſicht und 
Gerechtigkeit zu regiren. Die einſichtigſten und wohlwollendſten 
abſoluten Regenten unterliegen den menſchlichen Schwächen und 


) Von vornherein. 

2) Beweismittel, die auf den Menſchen unmittelbar einwirken, alſo 
perſönliche Erfahrungen. 

3) Bismarck's hier gegebene Auseinanderſetzungen über den Parla— 
mentarismus, Wahlmodalitäten, Einfluß von Bildung und Beſitz, 
Miniſterverantwortlichkeit und parlamentariſche Mehrheiten decken ſich 
durchaus mit den privaten Aeußerungen, wie ſie z. B. Wilmowski, 
Meine Erinnerungen an Bismarck, wiedergiebt (S. 161 ff.). Bismarck 
wünſchte parlamentariſche Berathung, wollte aber nicht Mehrheits— 
abſolutismus, ebenſowenig den in Permanenz erklärten parlamentas 
riſchen Conflict. Vgl. Bd. I, 18 Anm. 1, und unten S. 77. 
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Unvollkommenheiten, wie der Ueberſchätzung der eignen Einſicht, 
dem Einfluß und der Beredſamkeit von Günſtlingen, ohne von 
weiblichen, legitimen und illegitimen Einflüſſen zu reden. Die 
Monarchie und der idealſte Monarch, wenn er nicht in ſeinem 
Idealismus gemeinſchädlich werden ſoll, bedarf der Kritik, an 
deren Stacheln er ſich zurechtfindet, wenn er den Weg zu ver— 
lieren Gefahr läuft. Joſeph II. iſt ein warnendes Beiſpiel. 

Die Kritik kann nur geübt werden durch eine freie Preſſe 
und durch Parlamente im modernen Sinne. Beide Corrective 
können ihre Wirkung durch Mißbrauch abſtumpfen und ſchließlich 
verlieren. Dies zu verhüten, iſt eine der Aufgaben erhaltender 
Politik, die ſich ohne Bekämpfung von Parlament und Preſſe 
nicht löſen läßt. Das Abmeſſen der Schranken, die in dieſem 
Kampfe innegehalten werden müſſen, um die dem Lande unent— 
behrliche Controlle der Regirung weder zu hindern noch zur 
Herrſchaft werden zu laſſen, iſt eine Sache des politiſchen Tactes 
und Augenmaßes. 

Wenn ein Monarch dafür das hinreichende Augenmaß beſitzt, 
ſo iſt das ein Glück für ſein Land, freilich ein vergängliches 
wie alles menſchliche Glück. Die Möglichkeit, Miniſter an's 
Ruder zu bringen, welche die entſprechenden Eigenſchaften be— 
ſitzen, muß in dem Verfaſſungsleben gegeben werden, aber auch 
die Möglichkeit, Miniſter, die dieſem Bedürfniß genügen, ſowohl 
gegen gelegentliche Majoritäts-Abſtimmungen als auch gegen 
Hof- und Camarilla-Einflüſſe zu halten. Dieſes Ziel war bis 
zu dem nach menſchlicher Unvollkommenheit überhaupt erreich— 
baren Grade annähernd erreicht unter der Regirung Wilhelm's J. 


4. 
Die Eröffnung des Landtags ſtand unmittelbar nach unſrer 
Ankunft in Berlin!) bevor, und die Thronrede kam in Prag 


) Am 4. Auguſt 1866. 
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Fraction ein, die während des Confliets zeitweiſe bis auf elf 
Mitglieder herabgegangen war und durch die Wahlen am 3. Juli 
unter dem Eindruck der erſten Siege vor Königgrätz ſich auf 
mehr als hundert gehoben hatte. Das Ergebniß würde der 
Regirung noch günſtiger geweſen ſein, wenn die Wahl einige 
Tage nach der entſcheidenden Schlacht ſtattgefunden hätte; aber 
auch ſo war es in Verbindung mit der ſchwunghaften Stimmung 
im Lande immerhin geeignet, nicht blos conſervativen, ſondern 
auch reactionären Beſtrebungen Hoffnung auf Gelingen zu geben. 
Für diejenigen, welche nach der Rückbildung zum Abſolutismus 
oder doch nach einer Reſtauration im ſtändiſchen Sinne ſtrebten, 
war durch die Vergrößerung der Monarchie, durch die parla— 
mentariſche Situation beim Ausbruch des Kriegs und den un— 
geſchickten und ehrgeizigen Eigenſinn der Führer der Oppoſition 
ein Anknüpfungspunkt gegeben, um die preußiſche Verfaſſung 
zu ſuspendiren und zu revidiren. Sie war auf das vergrößerte 
Preußen nicht zugeſchnitten, noch weniger aber auf die Ein— 
ſchichtung in die zukünftige Verfaſſung Deutſchlands. Die Ver: 
faſſungsurkunde ſelbſt enthielt einen Artikel (118), welcher, ent— 
ſtanden unter dem Eindruck der nationalen Stimmung zur Zeit 
der Verfaſſungsbildung und aus dem Entwurf von 1848 ent- 
nommen, zur Unterordnung der preußiſchen Verfaſſung unter 
eine neu zu ſchaffende deutſche berechtigte. Es war alſo eine 
Gelegenheit gegeben, mit dem formalen Anſtrich der Legalität 
die Verfaſſung und die Beſtrebungen der Conflietsmajorität nach 
parlamentariſcher Herrſchaft aus den Angeln zu heben, und dies 
lag im Hintergrunde des Bemühns der äußerſten Rechten und 
ihrer nach Prag abgeordneten Mitglieder. 

Eine andre Gelegenheit, den innern Confliet zugleich mit 
der deutſchen Frage zu erledigen, hatte ſich dem Könige dar— 
geboten, als der Kaiſer Alexander 1863 zur Zeit des polniſchen 
Aufſtands und des Ueberrumpelungsverſuchs für den Frank— 
furter Fürftencongre ein preußiſch-ruſſiſches Bündniß in eigen— 


Reactionäxe Beſtrebungen. Ruſſiſche Anträge von 1863. 71 


händiger Correſpondenz lebhaft befürwortet hatte ). Auf mehren 
eng geſchriebenen Bogen in der feinen Hand des Kaiſers, weit 
ausgeſponnen und mit mehr Declamation, als in ſeiner Feder 
lag, konnte der Brief an Hamlet's Wort: 
Whether 't is nobler in the mind, to suffer 
The slings and arrows of outrageous fortune, 
Or to take arms against a sea of troubles, 
And by opposing end them? — ) 
erinnern, wenn man es aus dem Zweifel in die Affirmative 
überſetzt: der Kaiſer iſt der weſtmächtlichen und öſtreichiſch— 
polniſchen Chikanen müde und entſchloſſen, den Degen zu ziehn, 
um ſich von ihnen frei zu machen; an die Freundſchaft und die 
gleichen Intereſſen des Königs appellirend, fordert er ihn zu 
gemeinſamem Handeln auf, ſo zu ſagen in erweitertem Sinne 
der Alvensleben'ſchen Convention vom Februar deſſelben Jahres. 
Dem Könige wurde es ſchwer, einerſeits dem nahen Ver— 
wandten und nächſten Freunde eine ablehnende Antwort zu 
geben, andrerſeits ſich mit dem Entſchluſſe vertraut zu machen, 
ſeinem Lande die Uebel eines großen Kriegs aufzuerlegen, dem 
Staate und der Dynaſtie die Gefahren eines ſolchen zuzu— 
muthen. Auch die Seite ſeines Gemüthslebens, die ihn geneigt 
machte, die Frankfurter Fürſtenverſammlung zu beſuchen, das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit allen alten Fürſtenhäuſern, 
trat in ihm der Verſuchung entgegen, der Anrufung des be— 
freundeten Neffen und den preußiſch-ruſſiſchen Familientradi— 
tionen eine Folge zu geben, die zu dem Bruch mit dem deut— 
ſchen Bundesverhältniß und der Geſammtheit der deutſchen 
) Vgl. Bd. I 314. 356. Vgl. auch Bismarck's Rede vom 6. Februar 
1888, Politiſche Reden XII, 451. 
2) Shakeſpeare, Hamlet III 1: 
Ob's edler im Gemüth, die Pfeil' und Schleudern 
Des wüthenden Geſchicks erdulden oder 
Sich waffnend gegen eine See von Plagen 
Durch Widerſtand ſie enden? 
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Fürſtenfamilien führen mußte. In meinem mehre Tage dauern— 
den Vortrage vermied ich es, die Seite der Sache zu betonen, 
welche für unſre innre Politik von Gewicht geweſen ſein würde, 
weil ich nicht der Meinung war, daß ein Krieg grade im Bunde 
mit Rußland gegen Oeſtreich und alle Gegner, mit denen wir 
es 1866 zu thun bekamen, uns der Erfüllung unſrer nationalen 
Aufgabe näher gebracht haben würde. Es iſt ja ein nament- 
lich in der franzöſiſchen Politik gebräuchliches Mittel, innre 
Schwierigkeiten durch Kriege zu überwinden; in Deutſchland 
aber würde dieſes Mittel nur dann wirkſam geweſen ſein, wenn 
der betreffende Krieg in der Linie der nationalen Entwicklung 
gelegen hätte. Dazu wäre vor Allem erforderlich geweſen, daß 
er nicht mit der, unklugerweiſe noch immer von der öffentlichen 
Meinung verurtheilten ruſſiſchen Aſſiſtenz geführt wurde. Die 
deutſche Einheit mußte ohne fremde Einflüſſe zu Stande kommen, 
aus eigner nationaler Kraft. Ueberdies hatte der innre Conflict, 
von dem der König bei meinem Eintritt in das Miniſterium 
bis zu dem Entſchluſſe zur Abdication beeindruckt war, an 
Herrſchaft über ſeine Entſchließungen erheblich eingebüßt, ſeit— 
dem er Miniſter gefunden hatte, die bereit waren, ſeine Politik 
ofen, ohne Winkelzüge zu vertreten. Er hatte ſeitdem die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Krone, wenn es zum revolu— 
tionären Bruche gekommen wäre, ſtärker geweſen ſein würde: die 
Einſchüchterungen der Königin und der Miniſter der neuen Aera 
hatten ihre Kraft verloren. Dagegen hielt ich in meinen Vor— 
trägen mit meiner Anſicht von der militäriſchen Stärke, die ein 
deutſch-ruſſiſches Bündniß namentlich im erſten Anlauf haben 
würde, nicht zurück. 

Die geographiſche Lage der drei großen Oſtmächte iſt der 
Art, daß eine jede von ihnen, ſobald ſie von den beiden andern 
angegriffen wird, ſich ſtrategiſch im Nachtheil befindet, auch wenn 
ſie in Weſteuropa England oder Frankreich zum Verbündeten 
hat. Am meiſten würde Oeſtreich, iſolirt, gegen einen ruſſiſch— 
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deutſchen Angriff im Nachtheil ſein, am wenigſten Rußland gegen 
Oeſtreich und Deutſchland; aber auch Rußland würde bei einem 
concentriſchen Vorſtoß der beiden deutſchen Mächte gegen den 
Bug zu Anfang des Kriegs in einer ſchwierigen Lage ſein. 
Bei ſeiner geographiſchen Lage und ethnographiſchen Geſtaltung 
iſt Oeſtreich im Kampfe gegen die beiden benachbarten Kaiſer— 
reiche deshalb ſehr im Nachtheil, weil die franzöſiſche Hülfe kaum 
rechtzeitig eintreffen würde, um das Gleichgewicht herzuſtellen. 
Wäre aber Oeſtreich einer deutſch⸗ruſſiſchen Coalition von Haufe 
aus unterlegen, wäre durch einen klugen Friedensſchluß der 
drei Kaiſer unter ſich das gegneriſche Bündniß geſprengt oder 
auch nur durch eine Niederlage Oeſtreichs geſchwächt, ſo wäre 
das deutſch-ruſſiſche Uebergewicht entſcheidend. Gleich gute 
Führung und gleiche Tapferkeit bei den großen Heeren voraus— 
geſetzt, liegt in der territorialen Geſtaltung der einzelnen Macht- 
gebiete eine große Stärke der deutſch-ruſſiſchen Combination, 
wenn ſie von Hauſe aus ſicher zuſammenhält. Die Berechnung 
militäriſchen Erfolgs und der Glaube an einen ſolchen ſind aber 
an ſich unſicher und werden noch unſichrer, wenn die veran— 
ſchlagte diesſeitige Macht keine einheitliche iſt, ſondern auf Bünd— 
niſſen beruht. 

In meinem Entwurf der Antwort, der noch länger aus— 
fallen mußte als der Brief des Kaiſers Alexander, war her— 
vorgehoben, daß ein gemeinſamer Krieg gegen die Weſtmächte 
in ſeiner ſchließlichen Entwicklung ſich wegen der geographiſchen 
Verhältniſſe und wegen der franzöſiſchen Begehrlichkeit nach 
den Rheinlanden nothwendig zu einem preußiſch-franzöſiſchen 
condenſiren müſſe, daß die preußiſch-ruſſiſche Initiative zu dem 
Kriege unſre Stellung in Deutſchland verſchlechtern werde, daß 
Rußland, entfernt von dem Kriegsſchauplatze, von den Leiden 
des Kriegs weniger betroſſen ſein, Preußen dagegen nicht nur 
die eignen, ſondern auch die ruſſiſchen Heere materiell zu er— 
halten haben und daß die ruſſiſche Politik dann — wenn mein 
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Gedächtniß mich nicht täuſcht, habe ich den Ausdruck gebraucht — 
an dem längern Arme des Hebels ſitzen würde und uns auch, 
wenn wir ſiegreich wären, ähnlich wie in dem Wiener Congreß 
und mit noch mehr Gewicht werde vorſchreiben können, wie 
unſer Friede beſchaffen ſein ſolle, ebenſo wie Oeſtreich es 1859 
bezüglich unſrer Friedensbedingungen mit Frankreich hätte 
machen können, wenn wir damals in den Kampf gegen Frank— 
reich und Italien eingetreten wären. Ich habe den Text meiner 
Argumentation nicht in der Erinnrung, obſchon ich ihn vor 
wenigen Tagen behufs unſrer Auseinanderſetzung mit der ruſſi— 
ſchen Politik wieder unter Augen gehabt und mich gefreut habe, 
daß ich damals die Arbeitskraft beſeſſen hatte, ein ſo langes 
Concept eigenhändig in einer für den König lesbaren Schrift 
herzuſtellen, eine Handarbeit, die für den Erfolg meiner Gaſteiner 
Cur nicht förderlich geweſen ſein wird. Obwohl der König die 
Frage nicht in demſelben Maße wie ich unter den deutſch— 
nationalen Geſichtspunkt zog, ſo unterlag er doch nicht der Ver— 
ſuchung, der Ueberhebung der öſtreichiſchen Politik und der 
Landtagsmajorität, der Geringſchätzung, die beide der preußi— 
ſchen Krone bezeigten, im Bunde mit Rußland ein gewalt— 
thätiges Ende zu machen. Wenn er auf die ruſſiſche Zumuthung 
einging, ſo würden wir bei der Schnelligkeit unſrer Mobili— 
ſirung, bei der Stärke der ruſſiſchen Armee in Polen und bei 
der damaligen militäriſchen Schwäche Oeſtreichs wahrſcheinlich, 
mit oder ohne den Beiſtand der damals noch unbefriedigten 
Begehrlichkeit Italiens, Oeſtreich übergelaufen haben, bevor 
Frankreich ihm wirkſame Hülfe leiſten konnte. Wenn man ſicher 
geweſen wäre, daß das Ergebniß dieſes Ueberlaufens ein Drei— 
kaiſerbündniß unter Schonung Oeſtreichs geweſen wäre, ſo 
wäre meine Beurtheilung der Situation vielleicht nicht zutref— 
fend zu nennen geweſen. Aber dieſe Sicherheit war Angeſichts 
der divergirenden Intereſſen Rußlands und Oeſtreichs im 
Orient nicht vorhanden; es war kaum wahrſcheinlich und auch 
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der ruſſiſchen Politik nicht zuſagend, daß eine ſiegreiche preußiſch— 
ruſſiſche Coalition Oeſtreich gegenüber auch nur mit dem Maße 
von Schonung verführe, welches von preußiſcher Seite 1866 
im Intereſſe der Möglichkeit künftiger Wiederannäherung be— 
obachtet worden iſt. Ich fürchtete deshalb, daß wir im Falle 
unſres Siegs über die Zukunft Oeſtreichs mit Rußland nicht 
einig ſein würden und daß Rußland ſelbſt bei weitern Erfolgen 
gegen Frankreich nicht darauf werde verzichten wollen, Preußen 
in einer unterſtützungsbedürftigen Stellung an ſeiner Weſtgrenze 
zu erhalten; am allerwenigſten wäre von Rußland eine Hülſe 
für eine nationale Politik im Sinne der preußiſchen Hegemonie 
zu erwarten geweſen. Tilſit, Erfurt, Olmütz und andre hiſto— 
riſche Erinnrungen ſagten: vestigia terrent'). Kurz, ich hatte 
nicht das Vertraun zu der Gortſchakow'ſchen Politik, daß wir 
auf dieſelbe Sicherheit rechnen könnten, welche Alexander J. 
1813 gewährte, bis die Zukunftsfragen, was aus Polen und 
Sachſen werden und ob Deutſchland gegen franzöſiſche Inva— 
ſionen eine von ruſſiſchen Entſchließungen unabhängige Deckung 
haben, Straßburg Bundesfeſtung werden ſolle, in Wien zur 
Verhandlung kamen ?). So mannigfache Erwägungen hatte ich 
anzuſtellen, um zu einem Entſchluſſe über die Anträge, welche 
ich dem Könige machen, und die Faſſung des Concepts, das 
ich ihm vorlegen wollte, zu gelangen. Ich zweifle nicht, daß 
eine Zeit kommen wird, in der auch über dieſe Vorgänge unſre 
Archive der Oeffentlichkeit zugänglich werden, es ſei denn, daß 
inzwiſchen die angeregte Zerſtörung der Documente ſich voll— 
zieht, die von meiner politiſchen Thätigkeit Zeugniß geben. 
Die Verſuchung war groß geweſen für einen Monarchen, 


) Die Spuren ſchrecken ab, Citat aus Horaz, Epiſt. I 1, 74. 

) Die Fragen, wie Polen nach dem Sturze Napoleon's neu getheilt 
werden und ob Sachſen ganz oder theilweiſe an Preußen fallen ſollte, 
führten auf dem Wiener Congreſſe zu Verwicklungen. Die Frage, ob 
Straßburg Bundesfeſtung werden ſolle, wurde ſpäter, im zweiten 
Pariſer Frieden erwogen. 
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deſſen Stellung den maßloſen Angriffen der Fortſchrittspartei 
und dem Druck der öſtreichiſchen Diplomatie nicht blos auf 
dem nationalen Gebiete des Frankfurter Fürſtencongreſſes, 
ſondern auch auf dem polniſchen von Seiten der drei großen 
verbündeten Mächte England, Frankreich und Oeſtreich aus— 
geſetzt war. 

Daß der König 1863 ſeine ſchwer gekränkte Empfindung 
als Monarch und als Preuße nicht über die politiſchen Er— 
wägungen Herr werden ließ, beweiſt, wie ſtark in ihm das 
nationale Ehrgefühl und der geſunde Menſchenverſtand in der 
Politik waren. 


5. 


Im Jahr 1866 konnte der König über die Frage, ob er 
aus eigner Kraft den parlamentariſchen Widerſtand brechen und 
einer Wiederkehr deſſelben vorbeugen ſolle, nicht ſo ſchnell mit 
ſich in's Reine kommen, ſo gewichtige Gründe auch dagegen 
ſprachen. Mit der Suspendirung und Reviſion der Verfaſſung, 
mit der Demüthigung der Landtagsoppoſition wäre allen mit 
den Erfolgen von 1866 Unzufriednen in Deutſchland und Oeſt— 
reich eine wirkſame Waffe gegen Preußen für die vorauszu— 
ſehenden künftigen Kämpfe gegeben worden. Man hätte ſich 
darauf gefaßt machen müſſen, einſtweilen in Preußen gegen 
Parlament und Preſſe ein Regirungsſyſtem durchzuführen, das 
von dem ganzen übrigen Deutſchland bekämpft wurde. Maßregeln, 
die bei uns gegen die Preſſe zu ergreifen geweſen ſein würden, 
würden in Deſſau keine Gültigkeit gehabt haben, und Oeſtreich 
und Süddeutſchland würden ihre Revanche einſtweilen dadurch 
genommen haben, daß ſie die von Preußen verlaſſene Führung 
auf liberalem und nationalem Gebiete übernahmen. Die natio⸗ 
nale Partei in Preußen ſelbſt würde mit den Gegnern der 
Regirung ſympathiſirt haben; wir konnten dann innerhalb der 
verbeſſerten preußiſchen Grenzen ſtaatsrechtlich eine Stärkung 


Beurtheilung der reactionären Vorſchläge. Die preuß. Verfaſſung. 77 
des Königthums gewinnen, aber doch in Gegenwart ſtark dis— 
ſentirender einheimiſcher Elemente, denen ſich die Oppoſition in 
den neuen Provinzen angeſchloſſen haben würde. Wir hätten 
dann einen preußiſchen Eroberungskrieg geführt, aber der 
nationalen Politik Preußens würden die Sehnen durch— 
ſchnitten worden ſein. In dem Beſtreben, der deutſchen Nation 
die Möglichkeit einer ihrer geſchichtlichen Bedeutung entjprechen- 
den Exiſtenz durch Einheit zu verſchaffen, lag das gewichtigſte 
Argument zur Rechtfertigung des geführten deutſchen „Bruder— 
kriegs“; die Erneurung eines ſolchen wurde unabwendbar, 
wenn der Kampf zwiſchen den deutſchen Stämmen lediglich im 
Intereſſe der Stärkung des preußiſchen Sonderſtaats fortgejegt 
wurde. 

Ich halte den Abſolutismus für keine Form einer in Deutſch— 
land auf die Dauer haltbaren oder erfolgreichen Regirung. Die 
preußiſche Verfaſſung iſt, wenn man von einigen, aus der belgi— 
ſchen überſetzten Phraſenartikeln abſieht, in ihrem Hauptprincip 
vernünftig; ſie hat drei Factoren, den König und zwei Kam— 
mern, deren jeder durch ſein Votum willkürliche Aenderungen 
des geſetzlichen status quo hindern kann. Darin liegt eine ge— 
rechte Vertheilung der geſetzgebenden Gewalt. Wenn man 
letztre von der öffentlichen Kritik der Preſſe und der parlamen— 
tariſchen Behandlung emancipirt, ſo wird die Gefahr erhöht, 
daß ſie auf Abwege geriethe. Abſolutismus der Krone iſt 
ebenſo wenig haltbar wie Abſolutismus der parlamentariſchen 
Majoritäten, das Erforderniß der Verſtändigung beider für jede 
Aenderung des geſetzlichen status quo iſt ein gerechtes, und wir 
hatten nicht nöthig, an der preußiſchen Verfaſſung Erhebliches zu 
beſſern. Es läßt ſich mit derſelben regiren, und die Bahn 
deutſcher Politik wäre verſchüttet worden, wenn wir 1866 daran 
änderten. Vor dem Siege würde ich nie von „Indemnität“ 
geſprochen haben; jetzt, nach dem Siege, war der König in der 
Lage, ſie großmüthig zu gewähren und Frieden zu ſchließen, 
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nicht mit ſeinem Volke — der war nie unterbrochen worden, 
wie der Verlauf des Krieges gezeigt hat —, ſondern mit dem 
Theile der Oppoſition, welche irre geworden war an der Re— 
girung, mehr aus nationalen als aus parteipolitiſchen Gründen. 

Dies waren ungefähr die Gedanken und Argumente, mit 
denen ich während der viele Stunden langen Fahrt von Prag 
nach Berlin (4. Auguſt) die Schwierigkeiten zu bekämpfen ſuchte, 
die die eignen Anſichten, noch mehr aber andre Einflüſſe, nament— 
lich auch der Einfluß der conſervativen Deputation, in dem Könige 
hinterlaſſen hatten. Es kam dazu eine ſtaatsrechtliche Auffaſſung 
Sr. Majeſtät, die ihm ein Verlangen nach Indemnität als ein 
Eingeſtändniß begangnen Unrechts erſcheinen ließ ). Ich ſuchte 
vergeblich dieſen ſprachlichen und rechtlichen Irrthum zu ent— 
kräften, indem ich geltend machte, daß in Gewährung der In— 
demnität nichts weiter liege als die Anerkennung der Thatſache, 
daß die Regirung und ihr königlicher Chef rebus sic stantibus !) 
richtig gehandelt hätten; die Forderung der Indemnität ſei ein 
Verlangen nach dieſer Anerkennung. In jedem conſtitutionellen 
Leben, in dem Spielraum, den es den Regirungen geſtatte, 
liege es, daß der Regirung nicht für jede Situation eine 
Zwangsroute in der Verfaſſung angewieſen ſein könne. Der 
König blieb bei ſeiner Abneigung gegen Indemnität, während 
es mir nothwendig ſchien, den parlamentariſchen Gegnern, von 
denen doch höchſtens diejenigen, die ſpäter die freiſinnige Partei 
bildeten, böswillig, die Andern aber nur verrannt waren, ſei 
es politiſch, ſei es ſprachlich, eine goldne Brücke zu bauen, um 
den innern Frieden Preußens herzuſtellen und von dieſer feſten 
preußiſchen Baſis aus die deutſche Politik des Königs fortzu— 


*) Die Angabe in Roon's Denkwürdigkeiten („Deutſche Revue“ 
1891 Bd. I S. 133, Ausgabe in Buchform II! 482): „Für Bismarck's 
Zuſtimmung war es jedenfalls entſcheidend, daß er die verſöhnlichen 
Anſchauungen ſeines Monarchen genau kannte“, iſt irrthümlich. 

) Bei ſolcher Lage der Dinge. 
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ſetzen. Die viele Stunden lange und für mich ſehr angreifende 
Unterredung, weil ſie meinerſeits ſtets in vorſichtigen Formen 
geführt werden mußte, fand im Eiſenbahncoupé zu Dreien 
ſtatt, mit dem Könige und dem Kronprinzen. Der Letztre 
aber unterſtützte mich nicht, obſchon er in dem leichtbeweglichen 
Ausdruck ſeines Mienenſpiels mich wenigſtens durch Kundgebung 
ſeines vollen Einverſtändniſſes ſeinem Herrn Vater gegenüber 
ſtärkte. 

Durch eine Correſpondenz, die ich von Nikolsburg aus mit 
den übrigen Miniſtern geführt hatte, war der Entwurf der 


Thronrede zu Stande gekommen und von Sr. Majeſtät ge- 


nehmigt worden mit Ausnahme des auf die Indemnität bezüg— 
lichen Satzes. Schließlich gab der König mit Widerſtreben auch 
dazu ſeine Einwilligung, ſo daß der Landtag am 5. Auguſt mit 
einer Thronrede eröffnet werden konnte, die ankündigte, daß die 
Landesvertretung in Bezug auf die ohne Staatshaushaltsgeſetz 
geführte Verwaltung um nachträgliche Verwilligung angegangen 
werden ſolle. In verbis simus faciles )! 
6. 

Das nächſte Geſchäft war die Regelung unſres Verhältniſſes 
zu den verſchiednen deutſchen Staaten, mit denen wir im Kriege 
geweſen waren. Wir hätten die Annexionen für Preußen ent- 
behren und Erſatz dafür in der Bundesverfaſſung ſuchen können. 
Se. Majeſtät aber hatte an praktiſche Effecte von Verfaſſungs— 
paragraphen keinen beſſern Glauben wie an den alten Bundes— 
tag und beſtand auf der territorialen Vergrößerung Preußens, 
um die Kluft zwiſchen den Oſt- und Weſtprovinzen auszufüllen 
und Preußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den Fall 
des frühern oder ſpätern Mißlingens der nationalen Neubil— 
dung zu ſchaffen. Bei der Annexion von Hanover und Kur— 


) In Worten laßt uns gefällig ſein! Man vgl. dazu die Rede 
Bismarck's vom 1. Sept. 1866, Politiſche Reden III 66 ff. 
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heſſen handelte es ſich alſo um Herſtellung einer unter allen 
Eventualitäten wirkſamen Verbindung zwiſchen den beiden 
Theilen der Monarchie. Die Schwierigkeiten der Zollverbin— 
dung zwiſchen unſern beiden Gebietstheilen und die Haltung 
Hanovers im letzten Kriege hatten das Bedürfniß eines un— 
beſchränkt in einer Hand befindlichen territorialen Zuſammen⸗ 
hangs im Norden von Neuem anſchaulich gemacht. Wir durften 
der Möglichkeit, bei künftigen öſtreichiſchen oder andern Kriegen 
ein oder zwei feindliche Corps von guten Truppen im Rücken 
zu haben, nicht von Neuem ausgeſetzt werden. Die Beſorgniß, 
daß die Dinge ſich einmal ſo geſtalten könnten, wurde verſchärft 
durch die überſchwängliche Auffaſſung, die der König Georg V. 
von ſeiner und ſeiner Dynaſtie Miſſion hatte. Man iſt nicht 
jeden Tag in der Lage, einer gefährlichen Situation der Art 
abzuhelfen, und der Staatsmann, den die Ereigniſſe in den 
Stand ſetzen, letztres zu thun, und der ſie nicht benutzt, nimmt 
eine große Verantwortlichkeit auf ſich, da die völkerrechtliche 
Politik und das Recht der deutſchen Nation, ungetheilt als 
ſolche zu leben und zu athmen, nicht nach privatrechtlichen 
Grundſätzen beurtheilt werden kann. Der König von Hanover 
ſchickte durch einen Adjutanten nach Nikolsburg einen Brief an 
den König, den ich Se. Majeſtät nicht anzunehmen bat, weil 
wir nicht gemüthliche, ſondern politiſche Geſichtspunkte im Auge 
zu halten hätten und weil die Selbſtändigkeit Hanovers mit 
der völkerrechtlichen Befugniß, ſeine Truppen nach dem jedes⸗ 
maligen Ermeſſen des Souveräns gegen oder für Preußen in's 
Feld führen zu können, mit der Durchführung deutſcher Einheit 
unvereinbar war. Die Haltbarkeit der Verträge allein ohne 
die Bürgſchaft einer hinreichenden Hausmacht des leitenden 
Fürſten hat niemals hingereicht, der deutſchen Nation Frieden 
und Einheit im Reiche zu ſichern. 

Es gelang mir, den König von dem Gedanken abzubringen, 
mit Hanover und Heſſen auf der Baſis der Zerſtücklung dieſer 
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Länder und des Bündniſſes mit den frühern Herrſchern als 
Theilfürſten eines Reſtes zu verhandeln. Wenn der Kurfürſt 
Fulda und Hanau und Georg V. Kalenberg mit Lüneburg und 
der Ausſicht auf die Erbfolge in Braunſchweig behalten hätte, 
ſo würden weder die Hanoveraner und Heſſen noch die beiden 
Fürſten zufriedne Theilnehmer des Norddeutſchen Bunds ge— 
worden ſein. Dieſer Plan würde uns unzufriedne und behufs 
Wiedererwerb des Verlornen zur Rheinbündelei geneigte Bundes⸗ 
genoſſen gegeben haben. 

Auch eine ſo unbedingte Hingebung für Oeſtreich, wie ſie 
Naſſau bewieſen hatte in der unmittelbaren Nähe von Coblenz, 
war eine gefährliche Erſcheinung, beſonders in der Eventualität 
franzöſiſch-öſtreichiſcher Bündniſſe, wie fie ſich während des Krim- 
kriegs und der polniſchen Wirren von 1863 in bedrohliche Aus⸗ 
ſicht geſtellt hatten. Die Abneigung Sr. Majeſtät gegen Naſſau 
war ein väterliches Erbtheil. Friedrich Wilhelm III. pflegte durch 
das Herzogthum zu reiſen, ohne den Herzog!) zu ſehn. Das 
Contingent des Herzogs hatte ſich in der Rheinbundzeit in 
Preußen beſonders unangenehm gemacht, und König Wilhelm J. 
wurde gegen Conceſſionen an den Herzog?) durch den leiden- 
ſchaftlichen Widerſpruch der Deputationen früherer naſſauiſcher 
Unterthanen eingenommen; die ſtehende Rede derſelben war: 
„Schütze Se uns vor dem Fürſte und ſei' Jagdknechte“ 3). 

Es blieben Friedensverträge zu ſchließen mit Sachſen und 
den ſüddeutſchen Staaten. Herr von Varnbüler bewies die— 
ſelbe Lebhaftigkeit des Temperaments wie bei den Vorbereitungen 
zum Kriege und war der erſte, mit dem der Abſchluß gelang ). 


) Wilhelm (18161839). 

2) Adolph (18391866). 

) Zu den Annexionen vgl. die Botſchaft vom 16. Aug. 1866, betr. 
die Vereinigung des Königreichs Hanover, des Kurfürſtenthums Heſſen, 
des Herzogthums Naſſau und der Freien Stadt Frankfurt mit dem 
Königreich Preußen, Politiſche Reden III 50 ff. 

) S. o. S. 55. 57. 
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Es handelte ſich unter Anderm darum, ob wir, da Würtem— 
berg das preußiſche Hohenzollern in Beſitz genommen hatte, 
jetzt, wie der König wollte, den Spieß umkehren und eine Ber- 
größerung Hohenzollerns auf Koſten Würtembergs fordern 
wollten. Ich konnte darin weder für Preußen noch für die 
nationale Zukunft einen Nutzen ſehn und hielt überhaupt das 
Vergeltungsprincip nicht für eine vernünftige Baſis unſrer 
Politik!), die auch da, wo unſer Gefühl verletzt war, nicht von 
der eignen Verſtimmung, ſondern von der objectiven Erwägung 
geleitet werden ſollte. Grade weil Varnbüler uns gegenüber 
einige diplomatiſche Sünden auf dem Conto hatte, war er für 
mich ein nützlicher Unterhändler, und indem ich mich dazu ver— 
ſtand, die Vergangenheit zu vergeſſen, gewann ich durch den 
Vorgang Würtembergs im Abſchluß des Bündniſſes (13. Auguſt) 
den Weg zu den andern. 

Ich weiß nicht, ob Roggenbach bei den Friedensſchlüſſen im 
Auftrage des Großherzogs von Baden handelte, indem er mir 
vorſtellte, daß Baiern durch ſeine Größe ein Hinderniß der 
deutſchen Einigung ſei, ſich leichter in eine künftige Neugeſtal⸗ 
tung Deutſchlands fügen werde, wenn es kleiner gemacht wäre, 
und daß es ſich deshalb empfehle, ein beſſeres Gleichgewicht in 
Süddeutſchland dadurch herzuſtellen, daß Baden vergrößert und 
durch Angliederung der Pfalz in unmittelbare Grenznachbar— 
ſchaft mit Preußen gebracht würde, wobei auch weitre Ver⸗ 
ſchiebungen in Anlehnung an preußiſche Wünſche, die dynaſti⸗ 
ſchen Stammlande Ansbach-Bayreuth wiederzugewinnen, und 
mit Einbeziehung Würtembergs in Ausſicht genommen waren. 
Ich ließ mich auf dieſe Anregung nicht ein, ſondern lehnte ſie 
a limine?) ab. Auch wenn ich fie ausſchließlich unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Nützlichkeit hätte auffaſſen wollen, ſo verrieth 
ſie einen Mangel an Augenmaß für die Zukunft und eine 


) S. o. S. 53. 
) Von der Schwelle, d. h. von vorn herein. 
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Verdunklung des politiſchen Blickes durch badiſche Hauspolitik. 
Die Schwierigkeit, Baiern gegen ſeinen Willen in eine ihm 
nicht zuſagende Reichsverfaſſung hinein zu zwingen, wäre die⸗ 
ſelbe geblieben, auch wenn man die Pfalz an Baden gegeben 
hätte; und ob die Pfälzer ihre bairiſche Angehörigkeit bereit- 
willig gegen die badiſche vertauſcht haben würden, iſt fraglich. 
Als vorübergehend davon die Rede war, Heſſen für ſein Gebiet 
nördlich des Mains mit bairiſchem Lande in der Richtung von 
Aſchaffenburg zu entſchädigen, gingen mir aus dem letztern Ge⸗ 
biete Proteſte zu, die, obſchon aus ſtreng katholiſcher Bevölke- 
rung kommend, darin gipfelten, wenn die Unterzeichner nicht 
Baiern bleiben könnten, ſo wollten ſie lieber Preußen werden, 
aber von Baiern zu Heſſen gemacht zu werden, ſei ihnen un⸗ 
annehmbar. Sie ſchienen von der Erwägung des Rangs der 
Landesherrn beherrſcht und von der Stimmenordnung am 
Bundestage, wo Baiern vor Heſſen rangirte. In derſelben 
Richtung iſt mir aus meiner Frankfurter Zeit die Aeußerung 
eines preußiſchen Reſerviſten zu einem kleinſtaatlichen erinner⸗ 
lich: „Sei du ganz ſtille, du haſt ja nicht einmal einen König.“ 
Ich hielt Aenderungen der Staatsgrenzen in Süddeutſchland 
für keinen Fortſchritt zur Einigung des Ganzen. 

Eine Verkleinerung Baierns im Norden wäre dem da- 
maligen Wunſche des Königs entgegengekommen, Ansbach und 
Bayreuth in der alten Ausdehnung wiederzugewinnen. Mit 
meinen politiſchen Auffaſſungen ſtimmte auch dieſer Plan, ſo 
ſehr er meinem verehrten und geliebten Herrn am Herzen lag, 
ebenſo wenig wie der badiſche überein, und ich habe ihm er— 
folgreich Widerſtand geleiſtet!). Im Herbſt 1866 war eine 
Vorausſicht über die zukünftige Haltung Oeſtreichs noch nicht 


1) S. o. S. 53. Baiern trat im Frieden vom 22. Aug. 1866 nur 
das Bezirksamt Gersfeld und einen Bezirk um Orb ab, nachdem eine 
Grenzregulirung zur Wahrung der ſtrategiſchen und der Verkehrs— 
intereſſen als erforderlich befunden worden war. 
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möglich. Die Eiferſucht Frankreichs uns gegenüber war ge— 
geben, und niemandem war beſſer als mir die Enttäuſchung 
Napoleon's über unſre böhmiſchen Erfolge bekannt. Er hatte 
mit Sicherheit darauf gerechnet, daß Oeſtreich uns ſchlagen und 
wir in die Lage kommen würden, ſeine Vermittlung zu er— 
kaufen. Wenn nun Frankreichs Bemühungen, dieſen Irrthum 
und ſeine Folgen wieder gut zu machen, bei der durch unſern 
Sieg nothwendig hervorgerufenen Verſtimmung in Wien Erfolg 
hatten, ſo wäre manchen deutſchen Höfen die Frage nahe ge— 
treten, ob ſie im Anſchluß an Oeſtreich, gewiſſermaßen in einem 
zweiten ſchleſiſchen Kriege, den Kampf gegen uns von Neuem 
aufnehmen wollten oder nicht. Daß Baiern und Sachſen dieſer 
Verſuchung unterliegen würden, war möglich; daß ein im 
Roggenbach'ſchen Sinne verſtümmeltes Baiern ſeine Revanche 
gegen uns im Anſchluſſe an Oeſtreich geſucht haben würde, war 
aber wahrſcheinlich. 


10 


Ein ſolcher Anſchluß würde vielleicht einen größern Umfang 
gewonnen haben als die Welfenlegion, welche demnüchſt unter 
franzöſiſchem Protectorate gegen uns Aufſtellung nahm. Daß 
dieſe im Jahre 1870, abgeſehn von einzelnen verkommnen Per⸗ 
ſönlichkeiten, nicht mehr auf der Bildfläche erſchienen iſt, iſt zum 
großen Theile dem Umſtande zu verdanken, daß ſich Eingeweihte 
der in Hanover vorbereiteten Verabredung fanden, die mich 
von den getroffnen Vorbereitungen bis in's Einzelne benad)- 
richtigten und ſich erboten, die ganze Combination zu vereiteln, 
wenn ihnen die Bezüge ihrer frühern hanöverſchen Stellung 
geſichert würden. Ich hatte nach damals gerichtlich aufge— 
fangnen Correſpondenzen die Beſorgniß, daß wir in die Noth- 
wendigkeit gerathen könnten, welfiſchen Unternehmungen gegen— 
über zu Repreſſalien zu ſchreiten, die Angeſichts der Kriegs— 
gefahr nicht anders als ſtreng ausfallen konnten. Man darf 


— — — 
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nicht vergeſſen, daß wir damals des Siegs über Frankreich, 
nach der großen Vergangenheit der franzöſiſchen Armee, nicht 
ſo ſicher waren, um nicht jede Erſchwerung unſrer Lage ſorg— 
ſam zu verhindern. Ich verabredete daher mit den Unter— 
händlern, die mir näher traten, daß ihre Wünſche erfüllt werden 
ſollten, wenn fie ihre Zuſagen erfüllten, und bezeichnete als Kenn— 
zeichen dieſer Bedingung die Frage, daß wir nicht genöthigt 
ſein würden, einen hanöverſchen Landsmann wegen Kampfes 
gegen deutſches Militär zu erſchießen. Es ſind denn auch im 
Lande keine Bewegungen vorgekommen, und nach dem Aus— 
bruch des Kriegs beſchränkte ſich die Abreiſe von Welfen nach 
Frankreich zu Waſſer und zu Lande auf einzelne bereits Com- 
promittirte. Nach der Haltung der hanöverſchen Truppentheile 
im Kriege iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ein welfiſcher Aufſtand 
in der Heimath einen erheblichen Umfang hätte annehmen können, 
wenigſtens nicht, ſo lange unſer Vorgehn in Frankreich ſiegreich 
war. Was geſchehn wäre, wenn wir geſchlagen und verfolgt 
durch Hanover heimgekehrt wären, laſſe ich unberührt. Eine 
prophylaktiſche Politik hat aber auch ſolche Möglichkeiten zu 
erwägen; jedenfalls war ich entſchloſſen, in der Zwangslage 
des Kriegs dem Könige zu jedem Aete energiſcher Abwehr zu 
rathen, den der Trieb der ſtaatlichen Selbſterhaltung eingeben 
kann. Und ſelbſt wenn nur einzelne ſchwere und wahrſchein— 
lich blutige Beſtrafungen hätten ſtattfinden müſſen, ſo würden 
die Gewaltthaten gegen deutſche Landsleute, wie ſehr fie auch 
durch die Kriegsgefahr gerechtfertigt ſein mochten, auf Menfchen- 
alter hin ein Hinderniß der Verſöhnung und einen Vorwand 
für Verhetzungen abgegeben haben. Es war mir deshalb wichtig, 
ſolchen Eventualitäten rechtzeitig vorzubeugen. 


8. 


Die Kämpfe während des vergangnen Winters mit dem 
Könige, der den Krieg nicht wollte, während des Feldzugs mit 


86 Einundzwanzigſtes Kapitel: Der Norddeutſche Bund. 


den Militärs, die nur Oeſtreich, nicht die übrigen Mächte Euro- 
pas vor ſich ſahn, und mit dem Könige über den Friedens— 
ſchluß und dann wieder über die Indemnität, hatten mich ſo 
angegriffen, daß ich der Ruhe und Erholung bedurfte. Ich 
ging zunächſt am 26. September zu meinem Vetter, dem Grafen 
Bismarck-Bohlen in Karlsburg, und dann am 6. October nach 
Putbus, wo ich im Gaſthofe ſchwer erkrankte ). Der Fürſt 
und die Fürſtin Putbus gewährten mir eine liebenswürdige 
Gaſtfreiheit in einem Pavillon, der neben dem abgebrannten 
Schloſſe ſtehn geblieben war. Nachdem der erſte heftige An- 
lauf der Krankheit überſtanden war, konnte ich die Geſchäfte 
wieder in die Hand nehmen durch Correſpondenz mit Savigny. 
Als der letzte preußiſche Geſandte am Bundestage war er der 
natürliche Erbe des Decernats über die im Vordergrunde ſtehende 
deutſche Politik. Er führte die Verhandlungen mit Sachſen zu 
Ende, was vor meiner Abreiſe nicht gelungen war. Ihr Er— 
gebniß iſt publici juris), und ich kann mich einer Kritik derſelben 
enthalten ). Die militäriſche Selbſtändigkeit Sachſens wurde 
demnächſt unter Vermittlung des Generals von Stoſch durch 
perſönliche Entſchließungen Sr. Majeſtät weiter entwickelt, als 
ſie nach dem Vertrage bemeſſen wart). 

Die geſchickte und ehrliche Politik der beiden letzten ſäch— 
ſiſchen Könige’) hat dieſe Conceſſionen gerechtfertigt, nament- 
lich jo lange es gelingt, die beſtehende preußiſch⸗öſtreichiſche 
Freundſchaft zu erhalten. Es iſt in den geſchichtlichen und 
confeſſionellen Traditionen, in der menſchlichen Natur und 
ſpeciell in den fürſtlichen Ueberlieferungen begründet, daß der 


) Vgl. dazu die Auszüge aus Briefen der Gräfin Bismarck an 
v. Keudell, Rob. v. Keudell, Fürſt und Fürſtin Bismarck. S. 313 ff. 

) Oeffentlichen Rechts, d. h. allgemein bekannt. 

) Der Friede mit Sachſen kam erſt am 21. Oct. 1866 zu Stande. 

) Vgl. dazu Denkwürdigkeiten des Generals u. Admirals A. v. Stoſch 
(Stuttgart und Leipzig 1904), S. 120. 

) Johann und Albert. 
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enge Bund zwiſchen Preußen und Oeſtreich, der 1879 geſchloſſen 
wurde, auf Baiern und Sachſen einen concentrirenden Druck 
ausübt, um ſo ſtärker, je mehr das deutſche Element in Oeſt— 
reich, Vornehm und Gering, ſeine Beziehungen zur habsburgi— 
ſchen Dynaſtie zu pflegen weiß. Die parlamentariſchen Exceſſe 
des deutſchen Elements in Oeſtreich und deren ſchließliche Wir— 
kung auf die dynaſtiſche Politik drohen nach dieſer Richtung 
hin das Gewicht des deutjchenationalen Elements nicht nur in 
Oeſtreich abzuſchwächen. Die doctrinären Mißgriffe der parla- 
mentariſchen Fractionen ſind den Beſtrebungen politiſirender 
Frauen und Prieſter in der Regel günſtig. 
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Am 2. Juli 1870 entſchied ſich das ſpaniſche Miniſterium 
für die Thronbeſteigung des Erbprinzen Leopold von Hohen— 
zollern. Damit war die erſte völkerrechtliche Anregung zu der 
ſpätern Kriegsfrage gegeben, aber doch nur in Geſtalt einer 
ſpecifiſch ſpaniſchen Angelegenheit. Ein völkerrechtlicher Vor— 
wand für Frankreich, in die Freiheit der ſpaniſchen Königs- 
wahl einzugreifen, war ſchwer zu finden; er wurde, ſeitdem 
man es in Paris auf den Krieg mit Preußen abgeſehn hatte, 
künſtlich geſucht in dem Namen Hohenzollern, welcher an ſich 
für Frankreich nichts Bedrohlicheres hatte als jeder andre 
deutſche Name. Im Gegentheil konnte man in Spanien ſo— 
wohl als in Deutſchland annehmen, daß der Prinz Leopold 
wegen ſeiner perſönlichen und Familienbeziehungen in Paris 
eher persona grata!) fein werde als mancher andre deutſche Prinz. 
Ich erinnre mich, daß ich in der Nacht nach der Schlacht von 
Sedan in tiefer Finſterniß mit einer Anzahl unſrer Offiziere 
nach der Rundfahrt des Königs um Sedan auf dem Wege nach 
Donchery ritt und auf Befragen, ich weiß nicht welches Be— 
gleiters, die Vorbereitung zu dieſem Kriege beſprach und dabei 
erwähnte, daß ich geglaubt hätte, der Prinz Leopold werde dem 
Kaiſer Napoleon kein unerwünſchter Nachbar in Spanien ſein 
und ſeinen Weg über Paris nach Madrid nehmen, um dort 
die Fühlung mit der kaiſerlich franzöſiſchen Politik zu gewinnen, 
die zu den Vorbedingungen gehörte, unter denen er Spanien 


) Willkommne Perſönlichkeit. 
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zu regiren gehabt haben würde. Ich ſagte: wir wären viel 
mehr berechtigt geweſen zu der Beſorgniß vor einem engern 
Verſtändniſſe zwiſchen der ſpaniſchen und der franzöſiſchen Krone 
als zu der Hoffnung auf Herſtellung einer ſpaniſch-deutſchen 
und antifranzöſiſchen Conſtellation nach Analogie Karl's V.; 
ein König von Spanien könne eben nur ſpaniſche Politik treiben, 
und der Prinz wäre Spanier geworden durch Uebernahme der 
Krone des Landes. Zu meiner Ueberraſchung erfolgte aus der 
Finſterniß hinter mir eine lebhafte Erwiderung des Prinzen 
von Hohenzollern, von deſſen Anweſenheit ich keine Ahnung ge- 
habt hatte; er proteſtirte lebhaft gegen die Möglichkeit, bei ihm 
franzöſiſche Sympathien vorauszuſetzen. Dieſer Proteſt in⸗ 
mitten des Schlachtfelds von Sedan war für einen deutſchen 
Offizier und Hohenzollern'ſchen Prinzen natürlich, und ich konnte 
ihn nur damit beantworten, daß der Prinz als König von 
Spanien ſich nur von ſpaniſchen Intereſſen hätte leiten laſſen 
können und daß zu ſolchen namentlich behufs Befeſtigung des 
neuen Königthums zunächſt eine ſchonende Behandlung des 
mächtigen Nachbarn an den Pyrenäen gehört haben würde. 
Ich machte dem Prinzen meine Entſchuldigung über die in ſeiner 
mir unbekannten Gegenwart gethane Aeußerung. 

Dieſe anticipirte Epiſode legt Zeugniß ab über die Auf⸗ 
faſſung, die ich von der ganzen Frage hatte. Ich betrachtete 
ſie als eine ſpaniſche und nicht als eine deutſche, wenn es mir 
auch erfreulich ſchien, den deutſchen Namen Hohenzollern in 
Vertretung der Monarchie in Spanien thätig zu ſehn, und wenn 
ich auch nicht verſäumte, alle möglichen Folgen unter dem Ge— 
ſichtspunkte unſrer Intereſſen zu erwägen, was bei jedem VBor- 
gange von ähnlicher Wichtigkeit in einem andern Staate zu thun 
die Pflicht eines auswärtigen Miniſters iſt. Ich dachte zu⸗ 
nächſt mehr an wirthſchaftliche wie an politiſche Beziehungen, 
denen ein König von Spanien deutſcher Abſtammung förderlich 
ſein konnte. Für Spanien erwartete ich von der Perſon des 
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Prinzen und von ſeinen verwandſchaftlichen Beziehungen be— 
ruhigende und conſolidirende Ergebniſſe, die den Spaniern zu 
mißgönnen ich keinen Anlaß hatte. Spanien gehört zu den 
wenigen Ländern, die nach ihrer geographiſchen Lage und ihrem 
politiſchen Bedürfniß keinen Grund haben, antideutſche Politik 
zu treiben; es iſt außerdem in wirthſchaftlicher Beziehung nach 
Production und Bedarf für einen entwickelten Verkehr mit 
Deutſchland wohl geeignet. Ein uns befreundetes Element in 
der ſpaniſchen Regirung wäre ein Vortheil geweſen, den a limine 
abzuweiſen in den Aufgaben der deutſchen Politik kein Grund 
vorhanden war, es ſei denn, daß man die Beſorgniß, Frank⸗ 
reich könne unzufrieden werden, als einen ſolchen gelten laſſen 
wollte. Wenn Spanien ſich wieder kräftiger entwickelte, als 
ſeither geſchehn iſt, konnte die Thatſache, daß die ſpaniſche 
Diplomatie uns befreundet wäre, im Frieden für uns von 
Nutzen ſein; daß der König von Spanien bei Eintritt des früher 
oder ſpäter vorauszuſehenden deutſch-franzöſiſchen Kriegs, auch 
wenn er den beſten Willen gehabt hätte, ſeine deutſchen Sym— 
pathien durch einen Angriff oder eine Aufſtellung gegen Frank⸗ 
reich zu bethätigen im Stande ſein werde, war mir nicht wahr— 
ſcheinlich, und das Verhalten Spaniens nach Ausbruch des 
Kriegs, den wir uns durch die Gefälligkeit deutſcher Fürſten 
zugezogen hatten, bewies die Richtigkeit meiner Zweifel. Der 
ritterliche Cid hätte Frankreich wegen der Einmiſchung in die 
Freiheit der ſpaniſchen Königswahl zur Rechenſchaft gezogen 
und die Wahrung der ſpaniſchen Unabhängigkeit nicht Fremden 
überlaſſen. Die früher zu Waſſer und Lande mächtige Nation 
kann heut nicht die ſtammverwandte Bevölkerung von Cuba im 
Zaume halten; wie ſollte man von ihr erwarten, daß ſie eine 
Macht wie Frankreich aus Liebe zu uns angriffe? Keine ſpaniſche 
Regirung und am wenigſten ein ausländiſcher König würde 
im Lande die Macht beſitzen, auch nur ein Regiment aus Liebe 
zu Deutſchland an die Pyrenäen zu ſchicken. Politiſch ſtand 
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ich der ganzen Frage ziemlich gleichgültig gegenüber. Mehr 
als ich war Fürſt Anton geneigt, fie friedlich ) zu dem erſtrebten 
Ziele zu führen. Die Memoiren Seiner Majeſtät des Königs 
von Rumänien ſind über Einzelheiten der miniſteriellen Mit- 
wirkung in der Frage nicht genau unterrichtet. Das dort er- 
wähnte Miniſter⸗Conſeil im Schloſſe hat nicht ſtattgefunden. 
Fürſt Anton wohnte als Gaſt des Königs im Schloſſe und 
hatte dort dieſen Herrn und einige der Miniſter zum Diner 
eingeladen; ich glaube kaum, daß im Tiſchgeſpräch die ſpaniſche 
Frage verhandelt wurde ). Wenn der Herzog von Gramont *) 
ſich bemüht, den Beweis zu führen, daß ich der ſpaniſchen An— 
regung gegenüber mich nicht ablehnend verhalten hätte, ſo finde 
ich keinen Grund, dem zu widerſprechen. Des Wortlauts meines 
Briefs an den Marſchall Prim, von dem der Herzog hat er— 
zählen hören, erinnre ich mich nicht mehr; wenn ich ſelbſt ihn 
redigirt habe, was ich auch nicht mehr weiß, ſo werde ich die 
Hohenzollern'ſche Candidatur ſchwerlich „une excellente chose“ 
genannt haben, der Ausdruck iſt mir nicht mundrecht. Daß ich 
fie für „opportune“ hielt, nicht „A un moment donné“), ſondern 
prinzipiell und im Frieden, iſt richtig. Ich hatte dabei nicht 
den mindeſten Zweifel daran, daß der am franzöſiſchen Hofe 
gern geſehne Enkel der Muratst) dem Lande Frankreichs 
Wohlwollen ſichern werde. 


*) Gramont, La France et la Prusse avant la guerre. Paris, 
E. Dentu, 1872. pag. 21. 

) D. h. ohne kriegeriſche Verwicklung. 

2) Die Unterredung fand am 15. März 1870 nach Tiſche ſtatt in 
Anweſenheit des Königs, des Kronprinzen, des Fürſten Karl Anton und 
feines Sohnes Leopold, Bismarck's, Roon's, Moltke's, Schleinitz', Thile's 
und Delbrück's; vgl. Aus dem Leben König Carl's von Rumänien (1894) 
Bd. II 70, 72; von einem Miniſter-Conſeil iſt dort nicht die Rede, 
nur von einer Berathung im Schloſſe unter Vorſitz des Königs und einem 
einſtimmigen Beſchluß der Berather. 

) Eine ausgezeichnete Sache — günſtig — im gegebenen Augenblicke. 

) Der Vater des Prinzen Leopold, Fürſt Karl Anton, war der 
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Die Einmiſchung Frankreichs galt in ihren Anfängen jpa- 
niſchen, nicht preußiſchen Angelegenheiten; die Fälſchung der 
Napoleoniſchen Politik, vermöge deren die Frage zu einer 
preußiſchen werden ſollte, war eine international unberechtigte 
und provocirende und bewies mir, daß der Moment gekommen 
war, wo Frankreich Händel mit uns ſuchte und bereit war, 
dafür jeden Vorwand zu ergreifen, der brauchbar ſchien. Ich 
betrachtete die franzöſiſche Einmiſchung zunächſt als eine Ver⸗ 
letzung und deshalb als eine Beleidigung Spaniens und er— 
wartete, daß das ſpaniſche Ehrgefühl ſich dieſes Eingriffs er- 
wehren würde. Nachdem ſpäter die Sache die Wendung 
genommen hatte, daß Frankreich im Sinne ſeines Eingriffs in 
die ſpaniſche Unabhängigkeit uns mit Krieg bedrohte, habe 
ich einige Tage lang erwartet, daß die ſpaniſche Kriegserklärung 
gegen Frankreich der franzöſiſchen gegen uns folgen werde. Ich 
war nicht darauf gefaßt, daß eine ſelbſtbewußte Nation wie die 
ſpaniſche Gewehr bei Fuß hinter den Pyrenäen ruhig zuſehn 
werde, wie die Deutſchen ſich auf Tod und Leben für Spaniens 
Unabhängigkeit und freie Königswahl gegen Frankreich ſchlugen. 
Das ſpaniſche Ehrgefühl, das ſich in der Karolinen-Frage ) jo emp- 
findlich anſtellte ließ uns 1870 einfach im Stich. Wahrſcheinlich 
ſind in beiden Fällen die Sympathien und internationalen Ver⸗ 
bindungen der republikaniſchen Parteien entſcheidend geweſen. 

Von Seiten unſres Auswärtigen Amts waren die erſten 
ſchon unberechtigten Anfragen Frankreichs über die ſpaniſche 
Throncandidatur am 4. Juli der Wahrheit entſprechend in der 
ausweichenden Art beantwortet worden, daß das Miniſterium 
nichts von der Sache wiſſe. Es traf das inſofern zu, als die 


Sohn des Fürſten Karl von Hohenzollern (geb. 1785, geſt. 1853) und der 
Marie Antoinette (geb. 1793, geſt. 19. Jan. 1847), Tochter des Prinzen 
Andreas Murat; ſeine Mutter, Fürſtin Joſephine, war die Tochter des 
Großherzogs Karl Ludwig Friedrich von Baden und ſeiner Gemalin 
Stephanie (Vicomteſſe de Beauharnis), Adoptivtochter Napoleon's J. 

) Aug. 1885. 
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Frage der Annahme der Wahl durch den Prinzen Leopold von 
Sr. Majeſtät lediglich als Familienſache behandelt worden war, 
die weder Preußen noch den Norddeutſchen Bund etwas an— 
ging, bei der es ſich nur um die perſönliche Beziehung des 
Kriegsherrn zu einem deutſchen Offizier und des Haupts nicht 
der Kgl. Preußiſchen ſondern der Hohenzollern'ſchen Geſammt— 
familie zu den Trägern des Namens Hohenzollern handelte. 

In Frankreich aber ſuchte man nach einem Kriegsfalle gegen 
Preußen, der möglichſt frei von national-deutſcher Färbung 
wäre, und glaubte einen ſolchen auf dynaſtiſchem Gebiete in dem 
Auftreten eines ſpaniſchen Thronprätendenten des Namens Hohen- 
zollern gefunden zu haben. Dabei war die Ueberſchätzung der 
militäriſchen Ueberlegenheit Frankreichs und die Unterſchätzung 
des nationalen Sinns in Deutſchland wohl die Haupturſache, 
daß man die Haltbarkeit dieſes Kriegsvorwands nicht mit Ehr— 
lichkeit und nicht mit Sachkunde geprüft hatte. Der deutſch— 
nationale Aufſchwung, welcher der franzöſiſchen Kriegserklärung 
folgte, vergleichbar einem Strome, der die Schleuſen bricht, 
war für die franzöſiſchen Politiker eine Ueberraſchung; ſie lebten, 
rechneten und handelten in Rheinbundserinnrungen, genährt 
durch die Haltung einzelner weſtdeutſcher Miniſter !) und durch 
ultramontane Einflüſſe, welche hofften, daß Frankreichs Siege, 
gesta Dei per Francos ?), die Ziehung weitrer Conſequenzen 


) Namentlich des Freiherrn v. Dalwigk. — Man vgl. auch die Note 
Gramont's vom 19. Juli 1870 (Staatsarchiv Bd. 57 Nr. 10772 S. 333 f.): 
Le grand-duc de Hesse nous a fait dire que si ce n'était le canon de 
Mayence qui l'incommode, il serait tout à notre dévotion, et qu'il n'attend 
que le jour oü l’Empereur lui ayant rendu son ind&pendance, il pourra 
nous montrer ses sympathies. (Der Großherzog von Heſſen [Ludwig III.] 
hat uns jagen laſſen, daß, wenn ihm die Kanonen von Mainz nicht un- 
bequem wären, er ganz zu unſrer Verfügung ſtehen würde und daß er 
nur auf den Tag warte, wo er, nachdem ihm der Kaiſer ſeine Unab— 
hängigkeit wieder verſchafft habe, uns ſeine Sympathien bekunden kann.) 

2) Thaten Gottes durch die Franzoſen — Titel eines Werkes über 
die Kreuzzüge von Bongars. 
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des Vaticanums in Deutſchland, geſtützt auf Allianz mit dem 
katholiſchen Oeſtreich, erleichtern würden. Ihre ultramontanen 
Tendenzen waren der franzöſiſchen Politik in Deutſchland fürder- 
lich, in Italien nachtheilig, da das Bündniß mit letzterm ſchließ⸗ 
lich an der Weigerung Frankreichs, Rom zu räumen, ſcheiterte. 
In dem Glauben an die Ueberlegenheit der franzöſiſchen Waffen 
wurde der Kriegsvorwand, man kann ſagen, an den Haaren 
herbeigezogen, und anſtatt Spanien für ſeine, wie man annahm, 
antifranzöſiſche Königswahl verantwortlich zu machen, hielt man 
ſich an den deutſchen Fürſten, der es nicht abgelehnt hatte, dem 
Bedürfniß der Spanier auf deren Wunſch durch Geſtellung 
eines brauchbaren und vorausſichtlich in Paris als persona 
grata betrachteten Königs abzuhelfen, und an den König von 
Preußen, den nichts als der Familienname und die deutſche 
Landsmannſchaft zu dieſer ſpaniſchen Angelegenheit in Beziehung 
brachte. Schon in der Thatſache, daß das franzöſiſche Cabinet 
ſich erlaubte, die preußiſche Politik über die Annahme der Wahl 
zu Rede zu ſtellen, und zwar in einer Form, die durch die 
Interpretation der franzöſiſchen Blätter zu einer öffentlichen 
Bedrohung wurde, ſchon in dieſer Thatſache lag eine inter— 
nationale Unverſchämtheit, die für uns nach meiner Anſicht die 
Unmöglichkeit involvirte, auch nur um einen Zoll breit zurüd- 
zuweichen. Der beleidigende Charakter der franzöſiſchen Bu- 
muthung wurde verſchärft nicht nur durch die drohenden Heraus- 
forderungen der franzöſiſchen Preſſe, ſondern auch durch die 
Parlamentsverhandlungen und die Stellungnahme des Mini— 
ſteriums Gramont⸗Ollivier zu dieſen Manifeſtationen. Die 
Aeußerung Gramont's in der Sitzung des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers vom 6. Juli: 

„Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten 
eines Nachbarvolkes uns verpflichtet zu dulden, daß eine 
fremde Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karl's V. 
ſetze . . . Dieſer Fall wird nicht eintreten, deſſen find wir 
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gewiß. . . . Sollte es anders kommen, jo würden wir ... 

unſre Pflicht ohne Zaudern und ohne Schwäche zu erfüllen 

wiſſen“ 
ſchon dieſe Aeußerung war eine amtliche internationale Be— 
drohung mit der Hand am Degengriff. Die Phraſe: „La Prusse 
cane“ ) bildete in der Preſſe eine Erläuterung zu der Trag— 
weite der Parlamentsverhandlungen vom 6. und 7. Juli, die 
für unſer nationales Ehrgefühl nach meiner Empfindung jede 
Nachgiebigkeit unmöglich machte. 

Ich entſchloß mich, am 12. Juli von Varzin nach Ems auf⸗ 
zubrechen, um bei Sr. Majeſtät die Berufung des Reichstags 
behufs der Mobilmachung zu befürworten. Als ich durch Wuſſow 
fuhr, ſtand mein Freund, der alte Prediger Mulert, vor der 
Thür des Pfarrhofs und grüßte mich freundlich; meine Ant- 
wort im offnen Wagen war ein Lufthieb in Quart und Terz, 
und er verſtand, daß ich glaubte in den Krieg zu gehn. In 
den Hof meiner Berliner Wohnung einfahrend und bevor ich 
den Wagen verlaſſen hatte, empfing ich Telegramme, aus denen 
hervorging, daß der König nach den franzöſiſchen Bedrohungen 
und Beleidigungen im Parlament und in der Preſſe mit 
Benedetti zu verhandeln fortfuhr, ohne ihn in kühler Zurüd- 
haltung an ſeine Miniſter zu verweiſen. Während des Eſſens, 
an dem Moltke und Roon Theil nahmen, traf von der Bot- 
ſchaft in Paris die Meldung ein, daß der Prinz von Hohen— 
zollern der Candidatur entſagt habe, um den Krieg abzuwenden, 
mit dem uns Frankreich bedrohte. Mein erſter Gedanke war, 
aus dem Dienſte zu ſcheiden, weil ich nach allen beleidigenden 
Provocationen, die vorhergegangen waren, in dieſem erpreßten 
Nachgeben eine Demüthigung Deutſchlands ſah, die ich nicht 
amtlich verantworten wollte. Dieſer Eindruck der Verletzung 
des nationalen Ehrgefühls durch den aufgezwungnen Rückzug 


) Preußen kneift. 
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war in mir ſo vorherrſchend, daß ich ſchon entſchloſſen war, 
meinen Rücktritt aus dem Dienſte nach Ems zu melden. Ich 
hielt dieſe Demüthigung vor Frankreich und feinen renommiſtiſchen 
Kundgebungen für ſchlimmer als die von Olmütz ), zu deren 
Entſchuldigung die gemeinſame Vorgeſchichte und unſer da— 
maliger Mangel an Kriegsbereitſchaft immer dienen werden. 
Ich nahm an, Frankreich werde die Entſagung des Prinzen 
als einen befriedigenden Erfolg escomptiren in dem Gefühl, 
daß eine kriegeriſche Drohung, auch wenn ſie in den Formen 
internationaler Beleidigung und Verhöhnung geſchehn und der 
Kriegsvorwand gegen Preußen vom Zaune gebrochen wäre, 
genüge, um Preußen zum Rückzuge auch in einer gerechten 
Sache zu nöthigen, und daß auch der Norddeutſche Bund in ſich 
nicht das hinreichende Machtgefühl trage, um die nationale 
Ehre und Unabhängigkeit gegen franzöſiſche Anmaßung zu 
ſchützen. Ich war ſehr niedergeſchlagen, denn ich ſah kein Mittel, 
den freſſenden Schaden, den ich von einer ſchüchternen Politik 
für unſre nationale Stellung befürchtete, wieder gut zu machen, 
ohne Händel ungeſchickt vom Zaune zu brechen und künſtlich zu 
ſuchen. Den Krieg ſah ich ſchon damals als eine Nothwendig— 
keit an, der wir mit Ehren nicht mehr ausweichen konnten. 
Ich telegraphirte an die Meinigen nach Varzin, man ſollte nicht 
packen, nicht abreiſen, ich würde in wenig Tagen wieder dort 
ſein. Ich glaubte nunmehr an Frieden; da ich aber die Haltung 
nicht vertreten wollte, durch welche dieſer Friede erkauft ge- 
weſen wäre, ſo gab ich die Reiſe nach Ems auf und bat Graf 
Eulenburg, dorthin zu reiſen und Sr. Majeſtät meine Auffaſſung 
vorzutragen. In gleichem Sinn ſprach ich auch mit dem Kriegs- 
miniſter von Roon: wir hätten die franzöſiſche Ohrfeige weg, 
und wären durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als 

) Vgl. über den entmuthigenden Eindruck der Depeſche Abeken's 
die Aeußerung Bismarck's bei Mittnacht, Erinnerungen, Neue Folge 
S. 54 f. 
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Händelſucher zu erſcheinen, wenn wir zum Kriege ſchritten, 
durch den allein wir den Flecken abwaſchen könnten. Meine 
Stellung ſei jetzt unhaltbar und das eigentlich ſchon dadurch 
geworden, daß der König den franzöſiſchen Botſchafter unter 
dem Drucke von Drohungen während ſeiner Badecur vier Tage 
hintereinander in Audienz empfangen und ſeine monarchiſche 
Perſon der unverſchämten Bearbeitung durch dieſen fremden 
Agenten ohne geſchäftlichen Beiſtand exponirt habe. 

Durch dieſe Neigung, die Staatsgeſchäfte perſönlich und 
allein auf ſich zu nehmen, war der König in eine Lage ge— 
drängt worden, die ich nicht vertreten konnte; meines Erachtens 
hätte Se. Majeſtät in Ems jede geſchäftliche Zumuthung des 
ihm nicht gleichſtehenden franzöſiſchen Unterhändlers ablehnen 
und ihn nach Berlin an die amtliche Stelle verweiſen müſſen, 
die dann durch Vortrag in Ems oder, wenn man dilatoriſche 
Behandlung nützlich gefunden, durch ſchriftlichen Bericht die Ent- 
ſcheidung des Königs einzuholen gehabt haben würde. Aber 
bei dem hohen Herrn, jo correct er in der Regel die Reſſort— 
verhältniſſe reſpectirte, war die Neigung, wichtige Fragen per- 
ſönlich zwar nicht zu entſcheiden, aber doch zu verhandeln, zu 
ſtark, um ihm eine richtige Benutzung der Deckung zu ermög— 
lichen, mit der die Majeſtät gegen Zudringlichkeiten, unbequeme 
Frageſtellung und Zumuthung zweckmäßiger Weiſe umgeben 
iſt. Daß der König ſich nicht mit dem ihm in ſo großem Maße 
eignen Gefühle ſeiner hoheitvollen Würde der Benedetti'ſchen 
Aufdringlichkeit von Haus aus entzogen hatte, davon lag die 
Schuld zum großen Theile in dem Einfluſſe, den die Königin 
von dem benachbarten Coblenz her auf ihn ausübte. Er war 
73 Jahre alt, friedliebend und abgeneigt, die Lorbeern von 
1866 in einem neuen Kampfe auf das Spiel zu ſetzen; aber 
wenn er vom weiblichen Einfluſſe frei war, ſo blieb das Ehr— 
gefühl des Erben Friedrich's des Großen und des preußiſchen 
Offiziers in ihm ſtets leitend. Gegen die Concurrenz, welche 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 7 
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ſeine Gemalin mit ihrer weiblich berechtigten Furchtſamkeit und 
ihrem Mangel an Nationalgefühl machte, wurde die Wider— 
ſtandsfähigkeit des Königs abgeſchwächt durch ſein ritterliches 
Gefühl der Frau und durch ſein monarchiſches Gefühl einer 
Königin und beſonders der ſeinigen gegenüber. Man hat mir 
erzählt, daß die Königin Auguſta ihren Gemal vor ſeiner Ab— 
reiſe von Ems nach Berlin in Thränen beſchworen habe, den 
Krieg zu verhüten im Andenken an Jena und Tilſit ). Ich 
halte die Angabe für glaubwürdig bis auf die Thränen. 
Zum Rücktritt entſchloſſen trotz der Vorwürfe, die mir Roon 
darüber machte, lud ich ihn und Moltke zum 13. ein, mit mir 
zu Drei zu ſpeiſen, und theilte ihnen bei Tiſche meine An- 
und Abſichten mit. Beide waren ſehr niedergeſchlagen und 
machten mir indirect Vorwürfe, daß ich die im Vergleiche mit 
ihnen größere Leichtigkeit des Rückzugs aus dem Dienſte egoiſtiſch 
benutzte. Ich vertrat die Meinung, daß ich mein Ehrgefühl 
nicht der Politik opfern könne, daß ſie Beide als Berufsſoldaten 
wegen der Unfreiheit ihrer Entſchließung nicht dieſelben Ge— 
ſichtspunkte zu nehmen brauchten wie ein verantwortlicher aus» 
wärtiger Miniſter. Während der Unterhaltung wurde mir ge— 
meldet, daß ein Ziffertelegramm, wenn ich mich recht erinnre 
von ungefähr 200 Gruppen, aus Ems, von dem Geheimrath 
Abeken unterzeichnet, in der Ueberſetzung begriffen ſei. Nach⸗ 
dem mir die Entzifferung überbracht war, welche ergab, daß 
Abeken das Telegramm auf Befehl Sr. Majeſtät redigirt und 
unterzeichnet hatte, las ich daſſelbe meinen Gäſten vor ), deren 


) Schlacht bei Jena: 14. October 1806, Friede von Tilſit: 9. Juli 1807. 

2) Die am 13. Juli 1870 3 Uhr 50 Min. Nachm. in Ems aufge 
gebene, 6 Uhr 9 Min. in Berlin eingetroffene Depeſche lautete in der 
Entzifferung: 

„Se. Majeſtät ſchreibt mir: „Graf Benedetti fing mich auf der Pro⸗ 
menade ab, um auf zuletzt ſehr zudringliche Art von mir zu verlangen, 
ich ſollte ihn autoriſtren, ſofort zu telegraphiren, daß ich für alle Zu⸗ 
kunft mich verpflichtete, niemals wieder meine Zuſtimmung zu geben, 
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Niedergeſchlagenheit ſo tief wurde, daß ſie Speiſe und Trank 
verſchmähten. Bei wiederholter Prüfung des Actenſtücks ver- 
weilte ich bei der einen Auftrag involvirenden Ermächtigung 
Sr. Majeſtät, die neue Forderung Benedetti's und ihre Zurück— 
weiſung ſogleich ſowohl unſern Geſandten als in der Preſſe 
mitzutheilen. Ich ſtellte an Moltke einige Fragen in Bezug 
auf das Maß ſeines Vertrauns auf den Stand unſrer Rüſtungen, 
reſpeetive auf die Zeit, deren dieſelben bei der überraſchend 
aufgetauchten Kriegsgefahr noch bedürfen würden. Er ant» 
wortete, daß er, wenn Krieg werden ſollte, von einem Auf— 
ſchub des Ausbruchs keinen Vortheil für uns erwarte, ſelbſt 
wenn wir zunächſt nicht ſtark genug ſein ſollten, ſofort alle 
linksrheiniſchen Landestheile gegen franzöſiſche Invaſion zu 
decken, ſo würde unſre Kriegsbereitſchaft die franzöſiſche ſehr 
bald überholen, während in einer ſpätern Periode dieſer Vor— 
theil ſich abſchwächen würde; er halte den ſchnellen Ausbruch 
im Ganzen für uns vortheilhafter als eine Verſchleppung. 
Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nach meiner 
Anſicht das nationale Ehrgefühl zum Kriege, und wenn wir 


wenn die Hohenzollern auf ihre Candidatur zurückkämen. Ich wies 
ihn zuletzt etwas ernſt zurück, da man à tout jamais dergleichen Engage— 
ments nicht nehmen dürfe noch könne. Natürlich ſagte ich ihm, daß ich 
noch nichts erhalten hätte und, da er über Paris und Madrid früher 
benachrichtigt ſei als ich, er wohl einſähe, daß mein Gouvernement 
wiederum außer Spiel ſei.“ Seine Majeſtät hat ſeitdem ein Schreiben 
des Fürſten bekommen. Da Seine Majeſtät dem Grafen Benedetti ges 
ſagt, daß er Nachricht vom Fürſten erwarte, hat Allerhöchſtderſelbe, mit 
Rückſicht auf die obige Zumuthung, auf des Grafen Eulenburg und 
meinen Vortrag beſchloſſen, den Grafen Benedetti nicht mehr zu emp— 
fangen, ſondern ihm nur durch einen Adjutanten ſagen zu laſſen: daß 
Seine Majeſtät jetzt vom Fürſten die Beſtätigung der Nachricht er⸗ 
halten, die Benedetti aus Paris ſchon gehabt, und dem Botſchafter 
nichts weiter zu ſagen habe. Seine Majeſtät ſtellt Eurer Excellenz 
anheim, ob nicht die neue Forderung Benedetti's und ihre Zurück— 
weiſung ſogleich ſowohl unſern Geſandten als in der Preſſe mitgetheilt 
werden ſollte.“ 


100 Zweiundzwanzigſtes Kapitel: Die Emſer Depeſche. 


den Forderungen dieſes Gefühls nicht gerecht wurden, jo ver. 
loren wir auf dem Wege zur Vollendung unſrer nationalen Ent— 
wicklung den ganzen 1866 gewonnenen Vorſprung, und das 1866 
durch unſre militäriſchen Erfolge geſteigerte deutſche National— 
gefühl ſüdlich des Mains, wie es ſich in der Bereitwilligkeit 
der Südſtaaten zu den Bündniſſen ausgeſprochen hatte, mußte 
wieder erkalten. Das in den ſüddeutſchen Staaten neben dem 
particulariſtiſchen und dynaſtiſchen Staatsgefühle lebendige 
Deutſchthum hatte bis 1866 das politiſche Bewußtſein gemiljer- 
maßen mit der geſammtdeutſchen Fietion unter Oeſtreichs Leitung 
beſchwichtigt, theils aus ſüddeutſcher Vorliebe für den alten 
Kaiſerſtaat, theils in dem Glauben an die militäriſche Ueber— 
legenheit deſſelben über Preußen. Nachdem die Ereigniſſe den 
Irrthum der Schätzung feſtgeſtellt hatten, war grade die Hülf- 
loſigkeit der ſüddeutſchen Staaten, in der Oeſtreich ſie beim 
Friedensſchluſſe gelaſſen hatte, ein Motiv für das politiſche 
Damascus), das zwiſchen Varnbüler's „Vae Victis“ ) und?) 
dem bereitwilligen Abſchluſſe des Schutz- und Trutzbündniſſes 
mit Preußen lag. Es war das Vertraun auf die durch Preußen 
entwickelte germaniſche Kraft und die Anziehung, welche einer 
entſchloſſenen und tapfern Politik innewohnt, wenn fie Erfolg 
hat und dann ſich in vernünftigen und ehrlichen Grenzen be— 
wegt. Dieſen Nimbus hatte Preußen gewonnen; er ging un⸗ 
widerruflich oder doch auf lange Zeit verloren, wenn in einer 
nationalen Ehrenfrage die Meinung im Volke Platz griff, daß 
die franzöſiſche Inſulte „La Prusse cane“) einen thatſächlichen 
Hintergrund habe. 


) Auf dem Wege nach Damascus hatte Saulus die Erſcheinung, 
die aus dem fanatiſchen Juden den Apoſtel der Lehre Chriſti machte. 

2) S. o. S. 55. 

3) So iſt zu leſen ſtatt „zu dem bereitwilligen Abſchluſſe“ der erſten 
Ausgabe. 

)] S. o. S. 95. 
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In derſelben pſychologiſchen Auffaſſung, in welcher ich 1864 
im däniſchen Kriege aus politiſchen Gründen gewünſcht hatte, 
daß nicht den altpreußiſchen, ſondern den weſtfäliſchen Bataillonen, 
die bis dahin keine Gelegenheit gehabt hatten, unter preußiſcher 
Führung ihre Tapferkeit zu bewähren, der Vortritt gelaſſen werde, 
und bedauerte, daß der Prinz Friedrich Karl meinem Wunſche 
entgegen gehandelt hatte, in derſelben Auffaſſung war ich über— 
zeugt, daß die Kluft, die die Verſchiedenheit des dynaſtiſchen 
und Stammesgefühls und der Lebensgewohnheiten zwiſchen dem 
Süden und dem Norden des Vaterlands im Laufe der Ge— 
ſchichte geſchaffen hatte, nicht wirkſamer überbrückt werden könne 
als durch einen gemeinſamen nationalen Krieg gegen den ſeit 
Jahrhunderten aggreſſiven Nachbar. Ich erinnerte mich, daß 
ſchon in dem kurzen Zeitraume von 1813 bis 1815, von Leipzig 
und Hanau bis Belle Alliance), der -gemeinſame und ſiegreiche 
Kampf gegen Frankreich die Beſeitigung des Gegenſatzes er- 
möglicht hatte zwiſchen einer hingebenden Rheinbundspolitik 
und dem nationaldeutſchen Aufſchwung der Zeit von dem Wiener 
Congreſſe?) bis zu der Mainzer Unterſuchungscommiſſion >), 
unter der Signatur Stein, Görres), Jahns), Wartburg ) bis 
zu dem Exceß von Sand). Das gemeinſam vergoſſene Blut 


) 16. und 18. October 1813 (Leipzig), 30./31. October 1813 (Hanau), 
18. Juni 1815 (Belle Alliance). 

2) Sept. 1814 bis Juni 1815. 

) Zur Verfolgung demagogiſcher Umtriebe wurde auf Grund der 
Karlsbader Beſchlüſſe 1819 in Mainz eine Centralunterſuchungscom— 
miſſion eingeſetzt. 

) Joſeph von Görres, anfangs ein begeiſterter Vorkämpfer der 
Revolution, nachher des Deutſchthums, dem er im „Rheiniſchen Merkur“ 
ein Organ ſchuf, ſchließlich des Ultramontanismus und der Reaction 

) Friedrich Ludwig Jahn wurde am 14. Juli 1819 als Demagog 
verhaftet, blieb bis 1825 in Feſtungsgewahrſam und auch nach ſeiner 
Freiſprechung unter polizeilicher Beobachtung. 

) Das Wartburgfeſt der deutſchen Burſchenſchaft (18. Oct. 1817). 

) Karl Sand ermordete am 23. März 1819 den ruſſiſchen Staats— 
rath Kotzebue. 
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von dem Uebergange der Sachſen bei Leipzig bis zu der Be— 
theiligung unter engliſchem Commando!) bei Belle Alliance 
hatte ein Bewußtſein gefittet, vor dem die Rheinbundserinnrungen 
erloſchen. Die Entwicklung der Geſchichte in dieſer Richtung 
wurde unterbrochen durch die Beſorgniß, welche die Uebereilung 
des nationalen Drangs für den Beſtand ſtaatlicher Einrichtungen 
erweckte. 

Dieſer Rückblick beſtärkte mich in meiner Ueberzeugung, und 
die politiſchen Erwägungen in Betreff der ſüddeutſchen Staaten 
fanden mutatis mutandis?) auch auf unſre Beziehungen zu der 
Bevölkerung von Hanover, Heſſen, Schleswig-Holſtein An⸗ 
wendung. Daß dieſe Auffaſſung richtig war, beweiſt die Genug⸗ 
thuung, mit der heut, nach zwanzig Jahren!), nicht nur die 
Holſteiner, ſondern auch die Hanſeaten der 1870er Heldenthaten 
ihrer Söhne gedenken. Alle dieſe Erwägungen, bewußt und 
unbewußt, verſtärkten in mir die Empfindung, daß der Krieg 
nur auf Koſten unfrer preußiſchen Ehre und des nationalen 
Vertrauns auf dieſelbe vermieden werden könne. 

In dieſer Ueberzeugung machte ich von der mir durch Abeken 
übermittelten königlichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt 
des Telegramms zu veröffentlichen, und reduecirte in Gegen— 
wart meiner beiden Tiſchgäſte das Telegramm durch Streichungen, 
ohne ein Wort hinzuzuſetzen oder zu ändern, auf die nach— 
ſtehende Faſſung: 

„Nachdem die Nachrichten von der Entſagung des Erb— 
prinzen von Hohenzollern der kaiſerlich franzöſiſchen Regirung 
von der königlich ſpaniſchen amtlich mitgetheilt worden ſind, hat 
der franzöſiſche Botſchafter in Ems an Seine Majeſtät den 
König noch die Forderung geſtellt, ihn zu autoriſiren, daß er 


) Die Oberleitung lag beim Feldzuge von 1815 in den Händen des 
Lord Wellington. 

2) Unter den erforderlichen Abänderungen. 

) D. i. 1891, zur Zeit der Abfaſſung der Gedanken und Erinnerungen. 
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nach Paris telegraphire, daß Seine Majeſtät der König ſich 
für alle Zukunft verpflichte, niemals wieder ſeine Zuſtimmung 
zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre Candidatur wieder 
zurückkommen ſollten. Seine Majeſtät der König hat es darauf 
abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu empfangen, 
und demſelben durch den Adjutanten vom Dienſt ſagen laſſen, 
daß Seine Majeſtät dem Botſchafter nichts weiter mitzutheilen 
habe.“ 

Der Unterſchied in der Wirkung des gekürzten Textes der 
Emſer Depeſche im Vergleich mit der, welche das Original 
hervorgerufen hätte, war kein Ergebniß ſtärkrer Worte, ſondern 
der Form, welche dieſe Kundgebung als eine abſchließende er— 
ſcheinen ließ, während die Nedaction Abeken's nur als ein Bruch— 
ſtück einer ſchwebenden und in Berlin fortzuſetzenden Verhand— 
lung erſchienen ſein würde. 

Nachdem ich meinen beiden Gäſten die concentrirte Re— 
daction vorgeleſen hatte, bemerkte Moltke: „So hat das einen 
andern Klang, vorher klang es wie Chamade ), jetzt wie eine 
Fanfare in Antwort auf eine Herausforderung.“ Ich erläuterte: 
„Wenn ich dieſen Text, welcher keine Aenderungen und keinen 
Zuſatz des Telegramms enthält, in Ausführung des Aller— 
höchſten Auftrags jofort nicht nur an die Zeitungen, ſondern 
auch telegraphiſch an alle unſre Geſandſchaften mittheile, ſo wird 
er vor Mitternacht in Paris bekannt ſein und dort nicht nur 
wegen des Inhalts, ſondern auch wegen der Art der Ver— 
breitung den Eindruck des rothen Tuches auf den galliſchen 
Stier machen. Schlagen müſſen wir, wenn wir nicht die Rolle 
des Geſchlagnen ohne Kampf auf uns nehmen wollen. Der 
Erfolg hängt aber doch weſentlich von den Eindrücken bei uns 
und Andern ab, die der Urſprung des Kriegs hervorruft; es iſt 
wichtig, daß wir die Angegriffnen ſeien, und die galliſche Ueber— 


) Signal zum Rückzug, |. Bd. I 133. 
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hebung und Reizbarkeit wird uns dazu machen, wenn wir mit 
europäiſcher Oeffentlichkeit, ſo weit es uns ohne das 
Sprachrohr des Reichstags möglich iſt, verkünden, daß wir 
den öffentlichen Drohungen Frankreichs furchtlos entgegen— 
treten.“ 

Dieſe meine Auseinanderſetzung erzeugte bei den beiden 
Generalen einen Umſchlag zu freudiger Stimmung, deſſen Leb— 
haftigkeit mich überraſchte. Sie hatten plötzlich die Luſt zu eſſen 
und zu trinken wiedergefunden und ſprachen in heitrer Laune. 
Roon ſagte: „Der alte Gott lebt noch und wird uns nicht in 
Schande verkommen laſſen.“ Moltke trat ſo weit aus ſeiner 
gleichmüthigen Paſſivität heraus, daß er ſich, mit freudigem 
Blick gegen die Zimmerdecke und mit Verzicht auf ſeine ſonſtige 
Gemeſſenheit in Worten, mit der Hand vor die Bruſt ſchlug 
und ſagte: „Wenn ich das noch erlebe, in ſolchem Kriege unſre 
Heere zu führen, jo mag gleich nachher ‚die alte Carcaffe‘ !) 
der Teufel holen.“ Er war damals hinfälliger als ſpäter und 
hatte Zweifel, ob er die Strapazen des Feldzugs überleben 
werde. 

Wie lebhaft ſein Bedürfniß war, ſeine militäriſch⸗ſtrategiſche 
Neigung und Befähigung praktiſch zu bethätigen, habe ich nicht 
nur bei dieſer Gelegenheit, ſondern auch in den Tagen vor dem 
Ausbruche des böhmiſchen Krieges beobachtet. In beiden Fällen 
fand ich meinen militäriſchen Mitarbeiter im Dienſte des Königs 
abweichend von ſeiner ſonſtigen trocknen und ſchweigſamen Ge— 
wohnheit heiter, belebt, ich kann ſagen, luſtig. In der Juni⸗ 
nacht 1866, in der ich ihn zu mir eingeladen hatte, um mich 
zu vergewiſſern, ob der Aufbruch des Heers nicht um 24 Stunden 
verfrüht werden könnte, bejahte er die Frage und war durch 
die Beſchleunigung des Kampfes angenehm erregt. Indem er 
elaſtiſchen Schritts den Salon meiner Frau verließ, wandte er 


) Das alte Gerippe. 
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ſich an der Thür noch einmal um und richtete im ernſthaften 
Tone die Frage an mich: „Wiſſen Sie, daß die Sachſen die 
Dresdner Brücke geſprengt haben?“ Auf meinen Ausdruck des 
Erſtaunens und Bedauerns erwiderte er: „Aber mit Waſſer, 
wegen Staub.“ Eine Neigung zu harmloſen Scherzen kam 
bei ihm in dienſtlichen Beziehungen wie den unſrigen ſehr ſelten 
zum Durchbruch. In beiden Fällen war mir, gegenüber der 
erklärlichen und berechtigten Abneigung an maßgebender Stelle, 
ſeine Kampfluſt, ſeine Schlachtenfreudigkeit für die Durchführung 
der von mir für nothwendig erkannten Politik ein ſtarker Bei— 
ſtand. Unbequem wurde ſie mir 1867 in der Luxemburger 
Frage, 1875 und ſpäter Angeſichts der Erwägung, ob es ſich 
empfehle, einen Krieg, der uns früher oder ſpäter wahrſchein— 
lich bevorſtand, anticipando!) herbeizuführen, bevor der Gegner 
zu beſſerer Rüſtung gelange. Ich bin der bejahenden Theorie 
nicht blos zur Luxemburger Zeit, ſondern auch ſpäter, zwanzig 
Jahre lang, ſtets entgegengetreten in der Ueberzeugung, daß 
auch ſiegreiche Kriege nur dann, wenn ſie aufgezwungen ſind, 
verantwortet werden können und daß man der Vorſehung nicht 
ſo in die Karten ſehn kann, um der geſchichtlichen Entwicklung 
nach eigner Berechnung vorzugreifen. Es iſt natürlich, daß in 
dem Generalſtabe der Armee nicht nur jüngre ſtrebſame Offiziere, 
ſondern auch erfahrne Strategen das Bedürfniß haben, die 
Tüchtigkeit der von ihnen geleiteten Truppen und die eigne 
Befähigung zu dieſer Leitung zu verwerthen und in der Ge— 
ſchichte zur Anſchauung zu bringen. Es wäre zu bedauern, 
wenn dieſe Wirkung kriegeriſchen Geiſtes in der Armee nicht 
ſtattfände; die Aufgabe, das Ergebniß derſelben in den Schranken 
zu halten, auf welche das Friedensbedürfniß der Völker be— 
rechtigten Anſpruch hat, liegt den politiſchen, nicht den mili— 
täriſchen Spitzen des Staats ob. Daß ſich der Generalſtab und 


) Durch Vorwegnahme. 
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— 


ſeine Chefs zur Zeit der Luxemburger Frage, während der 
von Gortſchakow und Frankreich fingirten Kriſis von 1875) 
und bis in die neuſte Zeit hinein zur Gefährdung des Friedens 
haben verleiten laſſen, liegt in dem nothwendigen Geiſte der 
Inſtitution, den ich nicht miſſen möchte, und wird gefährlich nur 
unter einem Monarchen, deſſen Politik das Augenmaß und die 
Widerſtandsfähigkeit gegen einſeitige und verfaſſungsmäßig un⸗ 
berechtigte Einflüſſe fehlt. 


) S. u. S. 198 ff. 266. 
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1 


Die Verſtimmung gegen mich, welche die höhern militäri- 
ſchen Kreiſe aus dem öſtreichiſchen Kriege mitgebracht hatten, 
dauerte während des franzöſiſchen fort, gepflegt nicht von Moltke 
und Roon, aber von den „Halbgöttern“, wie man damals die 
höhern Generalſtabsoffiziere nannte. Sie machte ſich im Feld— 
zuge für mich und meine Beamten bis in das Gebiet der 
Naturalverpflegung und Einquartirung fühlbar ). Sie würde 
noch weiter gegangen ſein, wenn ſie nicht in der ſich immer 
gleichbleibenden weltmänniſchen Höflichkeit des Grafen Moltke 
ein Correctiv gefunden hätte. Roon war im Felde nicht in 
der Lage, mir als Freund und College Beiſtand zu leiſten; er 
bedurfte im Gegentheil ſchließlich in Verſailles meines Beiſtands, 
um im Kreiſe des Königs ſeine militäriſchen Ueberzeugungen 
geltend zu machen. 

Schon bei der Abreiſe nach Köln erfuhr ich durch einen 
Zufall, daß beim Ausbruch des Kriegs der Plan feſtgeſtellt 
war, mich von den militäriſchen Berathungen auszuſchließen. 
Ich konnte das aus einem Geſpräch des Generals von Pod— 
bielski mit Roon entnehmen, deſſen unfreiwilliger Ohrenzeuge 
ich dadurch wurde, daß es in einem Nebencoups ſtattfand, 
deſſen Scheidewand von einer breiten Oeffnung über mir durch— 
brochen war. Der Erſtre äußerte laut ſeine Befriedigung, 


) Vgl. Schreiben Bismarck's an Roon vom 10. Auguſt 1870 bei 
Poſchinger, Bismarck-Portefeuille II 189 f. 
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etwa in dem Sinne: „Diesmal iſt alſo dafür geſorgt, daß uns 
dergleichen nicht wieder paſſirt.“ Bevor der Zug ſich in Be— 
wegung ſetzte, hörte ich genug, um zu verſtehn, welches „da— 
mals“ im Gegenſatz gegen diesmal der General im Sinne 
hatte, nämlich meine Betheiligung an militäriſchen Berathungen 
in dem böhmiſchen Feldzuge und beſonders die Aenderung der 
Marſchrichtung auf Preßburg anſtatt auf Wien ). 

Die durch dieſe Reden gekennzeichnete Verabredung wurde 
mir praktiſch wahrnehmbar; ich wurde nicht nur zu den mili— 
täriſchen Berathungen nicht zugezogen, wie 1866 geſchehn war, 
ſondern es galt mir gegenüber ſtrenge Geheimhaltung aller 
militäriſchen Maßnahmen und Abſichten als Regel. Dieſes 
Ergebniß der unſern amtlichen Kreiſen innewohnenden Rivali— 
tät der Reſſorts war ein jo augenfälliger Schaden für die Ge- 
ſchäftsführung, daß der in Angelegenheiten des Rothen Kreuzes 
im Hauptquartier anweſende Graf Eberhard Stolberg bei der 
freundſchaftlichen Intimität, in der ich mit dieſem, leider zu früh 
verjtorbenen?) Patrioten ſtand, den König auf die Unzuträglich— 
keiten der Ausſchließung ſeines verantwortlichen politiſchen Rath— 
gebers aufmerkſam machte. Nach dem Zeugniſſe des Grafen 
hatte Se. Majeſtät darauf erwidert: „Ich ſei in dem böhmi— 
ſchen Kriege in der Regel zu dem Kriegsrathe zugezogen worden, 
und es ſei dabei vorgekommen, daß ich im Widerſpruche mit 
der Majorität den Nagel auf den Kopf getroffen hätte; daß 
das den anderen Generalen ärgerlich ſei und ſie ihr Reſſort 
allein berathen wollten, ſei nicht zu verwundern“ — ipsissima 
verba regis “), nach dem Zeugniſſe des Grafen Stolberg nicht 
nur mir, ſondern auch Andern gegenüber. Das Maß von Ein— 
fluß, welches der König mir 1866 verſtattet hatte, ſtand aller⸗ 
dings im Widerſpruche mit militäriſchen Traditionen, ſobald 


) S. o. S. 40 f. 
) Graf E. Stolberg ſtarb am 8. Aug. 1872. 
) Eigenſte Worte des Königs. 
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der Miniſterpräſident allein nach dem Abzeichen der Uniform 
claſſifieirt wurde, die er im Felde trug, als Stabsoffizier eines 
Cavallerie-Regiments; und es blieb 1870 mir gegenüber bei 
dem militäriſchen Boycott, wie man heut ſagen würde. 

Wenn man die Theorie, welche der Generalſtab mir gegen— 
über zur Anwendung brachte und die auch kriegswiſſenſchaft— 
lich gelehrt werden ſoll, ſo ausdrücken kann: der Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten kommt erſt wieder zum Wort, 
wenn die Heeresleitung die Zeit gekommen findet, den Janus 
tempel zu ſchließen, ſo liegt ſchon in dem doppelten Geſicht des 
Janus die Mahnung, daß die Regirung eines kriegführenden 
Staats auch nach andern Richtungen zu ſehn hat als nach dem 
Kriegsſchauplatze. Aufgabe der Heeresleitung iſt die Vernich— 
tung der feindlichen Streitkräfte; Zweck des Kriegs die Er- 
kämpfung des Friedens unter Bedingungen, die der von dem 
Staate verfolgten Politik entſprechen. Die Feſtſtellung und 
Begrenzung der Ziele, die durch den Krieg erreicht werden 
ſollen, die Berathung des Monarchen in Betreff derſelben iſt 
und bleibt während des Kriegs wie vor demſelben eine politiſche 
Aufgabe, und die Art ihrer Löſung kann nicht ohne Einfluß 
auf die Art der Kriegführung ſein. Die Wege und Mittel 
der letztern werden immer davon abhängig ſein, ob man das 
ſchließlich gewonnene Reſultat oder mehr oder weniger hat er— 
reichen wollen, ob man Landabtretungen fordern oder auf 
ſolche verzichten, ob man Pfandbeſitz und auf wie lange ge— 
winnen will. 

Noch ſchwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, ob 
und aus welchen Motiven andre Mächte geneigt ſein könnten, 
dem Gegner zunächſt diplomatiſch, eventuell militäriſch beizu— 
ſtehn, welche Ausſicht die Vertreter einer ſolchen Einmiſchung 
haben, an fremden Höfen ihren Zweck zu erreichen, wie die 
Parteien ſich gruppiren würden, wenn es zu Conferenzen oder 
zu einem Congreſſe käme, ob Gefahr vorhanden, daß aus der 
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Einmiſchung der Neutralen ſich weitre Kriege entwickeln. 
Namentlich aber zu beurtheilen, wann der richtige Moment 
eingetreten ſei, den Uebergang vom Kriege zum Frieden ein- 
zuleiten, dazu ſind Kenntniſſe der europäiſchen Lage erforder: 
lich, die dem Militär nicht geläufig zu fein brauchen, Infor— 
mationen, die ihm nicht zugänglich ſein können. Die Verhand— 
lungen in Nikolsburg 1866 beweiſen, daß die Frage vom Krieg 
und Frieden auch im Kriege ſtets zur Competenz des verant- 
wortlichen politiſchen Miniſters gehört und nicht von der tech— 
niſchen Armeeleitung entſchieden werden kann,; der competente 
Miniſter aber kann dem Könige nur dann ſachkundigen Rath 
ertheilen, wenn er Kenntniß von der jeweiligen Lage und den 
Intentionen der Kriegführung hat. 

Im fünften Kapitel iſt der Plan zur Zerſtücklung Ruß⸗ 
lands erwähnt, den die Wochenblattspartei hegte und Bunſen 
in einer dem Miniſter von Manteuffel eingereichten Denkſchrift 
in aller kindlichen Nacktheit entwickelt hatte). Den damals 
unmöglichen Fall angenommen, daß der König für dieſe Utopie 
gewonnen wurde, angenommen ferner, daß die preußiſchen 
Heere und ihre etwaigen Verbündeten in ſiegreichem Vorſchreiten 
waren, fo würde ſich doch eine artige Reihe von Fragen auf— 
gedrängt haben, ob uns der weitre Erwerb polniſcher Land— 
ſtriche und Bevölkerungen wünſchenswerth ſei, ob es nothwendig, 
die vorſpringende Grenze Congreßpolens?), den Ausgangspunkt 
ruſſiſcher Heere weiter nach Oſten, weiter ab von Berlin zu 
rücken, analog dem Bedürfniſſe, im Weſten den Druck zu be⸗ 
ſeitigen, den Straßburg und die Weißenburger Linien auf Süd⸗ 
deutſchland ausübten, ob Warſchau in polniſchen Händen für 
uns unbequemer werden könnte als in ruſſiſchen. Das alles 
find rein politiſche Fragen, und wer wird leugnen wollen, daß 
ihre Entſcheidung einen vollberechtigten Einfluß auf die Rich⸗ 
9 S. Bd. I 128 ff 

1 S. Bb. I 358 Anm. 1. 
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tung, die Art, den Umfang der Kriegführung hätte fordern, daß 
zwiſchen Diplomatie und Strategie eine Wechſelwirkung in Be— 
rathung des Monarchen hätte beſtehn müſſen? 

Wenn ich mich auch in Verſailles beſchied, in militäriſchen 
Dingen zu einem Votum nicht berufen zu ſein, ſo lag mir doch 
als dem leitenden Miniſter die Verantwortlichkeit für die rich— 
tige politiſche Ausnutzung der militäriſchen wie der auswärtigen 
Situation ob, und ich war verfaſſungsmäßig der verantwortliche 
Rathgeber des Königs in der Frage, ob die militäriſche Situa- 
tion irgend welche politiſche Schritte oder die Ablehnung irgend 
welcher Zumuthung andrer Mächte rathſam machte. Ich habe 
damals die Nachrichten über die militäriſche Lage, deren ich 
für die Beurtheilung der politiſchen bedurfte, ſo weit als mög— 
lich mir dadurch zu verſchaffen geſucht, daß ich mich mit einigen 
der unbeſchäftigten hohen Herrn, welche die „zweite Staffel“ des 
Hauptquartiers bildeten und im Hötel des Röservoirs zuſammen⸗ 
kamen, in vertraulichen Beziehungen hielt, denn dieſe fürſtlichen 
Herrn erfuhren über die militäriſchen Vorgänge und Abſichten 
erheblich mehr als der verantwortliche Miniſter des Auswär⸗ 
tigen und machten mir manche für mich ſehr werthvolle Mit⸗ 
theilung, von der ſie annahmen, daß ſie für mich natürlich kein 
Geheimniß ſei. Auch der engliſche Correſpondent im Haupt⸗ 
gartier, Ruſſell, war in der Regel über die Abſichten und Vor⸗ 
gänge in demſelben beſſer wie ich unterrichtet und eine nützliche 
Quelle für meine Informationen. 


2 


Im Kriegsrathe war Roon der einzige Vertreter meiner 
Anſicht, daß wir mit Abſchluß des Kriegs Eile hätten, wenn 
wir die Einmiſchung der Neutralen und ihres Congreſſes ſicher 
hintanhalten wollten; er befürwortete die Nothwendigkeit, ag— 
greſſiv mit ſchwerem Geſchütz gegen Paris vorzugehn, gegen— 
über dem in den Kreiſen hoher Frauen für humaner geltenden 
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Syſteme der Aushungerung. Die Zeit, die das letztre in Ans 
ſpruch nehmen würde, ließ ſich bei der Unbekanntſchaft mit dem 
Pariſer Verpflegungs-Etat nicht überſehn &). Die Belagerung 
machte territorial keine Fortſchritte, mitunter ſogar Rückſchritte, 
und die Vorgänge in den Provinzen waren nicht mit Sicher— 
heit zu berechnen, namentlich ſo lange man ohne Nachricht war 
über das Verbleiben der Südarmee und Bourbaki's. Man 
wußte eine Zeit lang nicht, ob dieſelbe gegen unſre Verbindungs⸗ 
linie mit Deutſchland operire oder auf dem Seewege an der 
untern Seine erſcheinen werde. Wir verloren monatlich etwa 
zweitauſend Mann vor Paris, gewannen den Belagerten kein 
Terrain ab und verlängerten in unberechenbarer Weiſe die 
Periode, während welcher unſre Truppen den Wandlungen des 
Geſchicks ausgeſetzt blieben, die durch unvorhergeſehne Unfälle 
im Kampfe und durch Krankheiten, wie die Cholera 1866 vor 
Wien, eintreten konnten. Für mich lagen ſtärkre Beunruhi— 
gungen, die mir die Verſchleppung der Entſcheidung verur— 
ſachten, auf dem politiſchen Gebiete, in der Beſorgniß vor Ein- 
miſchung der Neutralen. Je länger der Kampf dauerte, deſto 
mehr mußte man mit der Möglichkeit rechnen, daß die latente 
Mißgunſt und die ſchwankenden Sympathien eine der übrigen 
Mächte in der Beunruhigung über unſre Erfolge zu der ni: 
tiative für eine diplomatiſche Einmiſchung bereit finden laſſen 
würden und dieſe dann den Anſchluß andrer oder aller andern 
herbeiführte. Wenn auch zur Zeit der Rundreiſe des Herrn 
Thiers im October „Europa nicht zu finden war“), ſo konnte 
die Entdeckung dieſer Potenz doch an jedem der neutralen Höfe, 
ſogar auf dem Wege republikaniſcher Sympathien in Amerika, 
durch den geringſten Anſtoß herbeigeführt werden, den ein 


*) Am 22. September hatte Moltke an ſeinen Bruder Adolf ge— 
ſchrieben, er hege im Stillen die Hoffnung, Ende October in Creiſau 
Haſen zu ſchießen (Moltke, Geſammelte Schriften IV 198). 

) Worte aus Beuſt's Depeſche vom 12. Oct. 1870, |. u. S. 113 Anm. 2. 
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Cabinet dem andern gegeben hätte, indem es ſondirende Fragen 
über die Zukunft des europäiſchen Gleichgewichts oder die 
menſchenfreundliche Heuchelei, durch welche die Feſtung Paris 
gegen ernſte Belagerung gedeckt wurde, zur Unterlage ſeiner 
Initiative nahm. Gelang im Laufe der Monate und Ange— 
ſichts der ſchwankenden Ausſichten vor Paris in der Zeit, welche 
die Signatur trug: „Vor Paris nichts Neues“ ), gelang es 
damals den feindlichen Elementen und den mißgünſtigen, uns 
ehrlichen Freunden, die uns an keinem Hofe fehlten, eine Ver— 
ſtändigung zwiſchen den übrigen Mächten oder auch nur zwiſchen 
zweien von ihnen herbeizuführen, um eine Warnung eine ſchein⸗ 
bar von der Menſchenliebe eingegebene Frage an uns zu richten, 
ſo konnte niemand wiſſen, wie ſchnell ſich ein ſolcher erſter An⸗ 
ſatz zu einer gemeinſamen, zunächſt diplomatiſchen Haltung der 
Neutralen entwickeln würde. Nationalliberale Parlamentarier 
haben einander im Auguſt 1870 geſchrieben, „daß jede fremde 
Friedensvermittlung unbedingt abzuweiſen ſei“, haben mich aber 
nicht wiſſen laſſen, wie dem vorzubeugen ſei, wenn nicht durch 
ſchnelle Einnahme von Paris. 

Graf Beuſt hat ſelbſt es ſich angelegen ſein laſſen, nachzu⸗ 
weiſen, wie „redlich, wenn auch erfolglos“ er ſich bemüht habe, 
eine „collective Mediation der Neutralen“ zu Stande zu bringen). 
Er erinnert daran, daß er ſchon unter dem 28. September nach 
London und unter dem 12. October nach Petersburg an die 
öſtreichiſchen Botſchafter) die Weiſung gegeben hat, die Auf— 
faſſung zu vertreten, ein colleetiver Schritt allein werde Aus⸗ 


&) Aus drei Viertel⸗ Jahrhunderten. Stuttgart 1887. Theil II 
S. 361. 395 ff. 

) In den amtlichen Depeſchen vom Kriegsſchauplatz lange Zeit 
wiederholte Nachricht. 

) Die Depeſche vom 28. September an Graf Apponyi in London 
ſ. bei Hahn, Der Krieg Deutſchlands gegen Frankreich (Berlin 1871 
S. 547 f.; die an Graf Chotek in Petersburg vom 12. October ebd. 
S. 551 f. | 

D:to Flick gon Bismarck, Gebanken und Erinnerungen. II. 8 
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ſicht auf Erfolg haben; daß er zwei Monate ſpäter dem Fürſten 
Gortſchakow jagen ließ: „Le moment d’intervenir est peut- 
etre venu“. ) Er reproducirt eine am 13. October, in der für 
uns kritiſchen Zeit 14 Tage vor der Capitulation von Metz, 
von ihm an den Grafen Wimpffen in Berlin gerichtete und 
von dieſem dort verleſene Depeſche *). In derſelben knüpft er 
an ein Memorandum an, durch das ich zu Anfang October ?) 
auf die Folgen aufmerkſam gemacht hatte, die ſich an einen 
bis zu eintretendem Mangel an Lebensmitteln fortgeſetzten 
Widerſtand des von zwei Millionen Menſchen bewohnten Paris 
knüpfen müßten, und bezeichnet es, ganz richtig, als meinen 
Zweck, die Verantwortlichkeit dafür von der preußiſchen Re— 
girung abzulehnen. 

„Dies vorausgeſchickt,“ fährt er fort, „kann ich den Ein- 
druck meiner Beſorgniß nicht unterdrücken, daß dereinſt vor 
dem Urtheile der Geſchichte ein Theil der Verantwortlichkeit 
auf die Neutralen fallen würde, wenn ſie ſich die Gefahr un— 
erhörten Unheils in ſtummer Gleichgültigkeit vor Augen ſtellen 
ließen. Ich muß daher Eure Excellenz auffordern, wenn der 
Gegenſtand gegen Sie berührt wird, offen unſer Bedauern 
darüber auszuſprechen, daß in einer Lage, in welcher die 
Königlich preußiſche Regierung Kataſtrophen, wie die in jenem 
Memorandum angedeutete, vorherſieht, dennoch das entſchie— 
denſte Beſtreben ſich kundgiebt, jede verſöhnliche Einwirkung 
dritter Mächte fernzuhalten. . . . Rückſichten auf eigne Inter⸗ 
eſſen ſind es nicht, welche die Regierung Oeſterreich-Ungarns 
beklagen laſſen, daß auf dem Punkte, zu welchem die Dinge 

&) Es iſt auffallend, daß Graf Wimpffen dieſe Inſtruction ver— 
leſen hat; ſie weiſt ihn nur an, ſich in einem bezeichneten Falle im 
Sinne derſelben auszuſprechen. (Gedruckt bei Hahn, Der Krieg Deutſch— 
lands gegen Frankreich S. 554 ff.) 

) Der Augenblick zur Einmiſchung iſt vielleicht gekommen. 


2) Am 4. October, Staatsarchiv XIX 239 Nr. 4116, Hahn, Der Krieg 
Deutſchlands gegen Frankreich S. 553. 
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gediehen ſind, jede friedliche Einflußnahme der neutralen Mächte 
fehlt. Aber es iſt ihr unmöglich, in der Weiſe, wie es neuer— 
lich von Seiten des St. Petersburger Cabinets geſchieht, die 
abſolute Enthaltung des unbetheiligten Europa zu billigen und 
zu empfehlen. Sie hält es vielmehr für Pflicht, auszuſprechen, 
daß ſie noch an allgemein europäiſche Intereſſen glaubt und 
daß ſie einen durch unparteiiſche Einwirkung der Neutralen 
herbeigeführten Frieden der Vernichtung weiterer Hundert— 
tauſende vorziehen würde.“ 

Darüber, welcher Art die „unparteiiſche Vermittlung“ ge— 
weſen ſein würde, läßt der Graf Beuſt keinen Zweifel: mitiger 
les exigences du vainqueur, adoucir l'amertume des sentiments 
qui doivent accabler le vaincu). Daß die Gefühle der Fran— 
zoſen über die erlittne Niederlage heut uns gegenüber weniger 
bitter ſein würden, wenn die Neutralen uns genöthigt hätten, 
uns mit weniger zu begnügen, das wird ein ſo guter Kenner 
der franzöſiſchen Geſchichte und des franzöſiſchen National- 
charakters wie der Graf Beuſt, ſchwerlich geglaubt haben. 

Eine Einmiſchung konnte nur die Tendenz haben, uns Deut— 
ſchen den Siegespreis vermittelſt eines Congreſſes zu beſchnei⸗ 
den. Dieſe mich Tag und Nacht beunruhigende Gefahr erzeugte 
in mir das Bedürfniß, den Friedensſchluß zu beſchleunigen, um 
ihn ohne Einmiſchung der Neutralen herſtellen zu können. Daß 
dies vor der Eroberung von Paris nicht thunlich ſein würde, 
ließ ſich nach dem herkömmlichen Vorgewicht der Hauptſtadt in 
Frankreich vorausſehn. So lange Paris ſich hielt, war auch 
von den leitenden Kreiſen in Tours und Bordeaux und von 
den Provinzen nicht anzunehmen, daß ſie die Hoffnung auf 
einen Umſchwung aufgeben würden, mochte derſelbe von neuen 


) Die Forderungen des Siegers mäßigen, die Bitterkeit der Emp— 
findungen mildern, die den Beſiegten niederdrücken müſſen; Depeſche 
an Graf Chotek vom 12. October, Beuſt, Aus drei Viertel-Jahrhunderten, 
II 397, Hahn a. a. O. S. 552. 
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levées en masse), wie fie in der Schlacht an der Liſaine?) zur 
Geltung kamen, oder von der endlichen „Auffindung Europas“ 
oder von dem Glanznebel erwartet werden, der die engliſchen 
reſp. weſtmächtlichen Schlagworte: „Humanität, Civiliſation“ 
in deutſchen, namentlich weiblichen Gemüthern an großen Höfen 
umgab — ſo lange bot ſich an den auswärtigen Höfen, die 
über die Situation in Frankreich doch mehr durch franzöſiſche 
als durch deutſche Berichte orientirt waren, die Möglichkeit, den 
Franzoſen in ihrem Friedensſchluſſe beiſtändig zu ſein. Für 
mich ſpitzte ſich daher meine Aufgabe dahin zu, mit Frankreich 
abzuſchließen, bevor eine Verſtändigung der neutralen Mächte 
über ihre Einflußnahme auf den Frieden zu Stande gekommen 
wäre, grade ſo, wie es 1866 unſer Bedürfniß war, mit Oeſtreich 
abzuſchließen, bevor franzöſiſche Einmiſchung in Süddeutſchland 
wirkſam werden konnte. 

Es ließ ſich nicht mit Beſtimmtheit jagen, zu welchen Ent- 
ſchließungen man in Wien und Florenz gelangt ſein würde, 
wenn bei Wörth, Spichern, Mars la Tour’) der Erfolg auf 
Seite der Franzoſen oder für uns weniger eclatant geweſen 
wäre. Ich habe zur Zeit der genannten Schlachten Beſuche 
von republikaniſchen Italienern gehabt, die überzeugt waren, 
daß der König Victor Emanuel mit der Abſicht umginge, dem 
Kaiſer Napoleon beizuſtehn, und dieſe Tendenz zu bekämpfen 
geneigt waren, weil ſie von der Ausführung der dem Könige 
zugeſchriebenen Abſichten eine Verſtärkung der ihrem National⸗ 
gefühl empfindlichen Abhängigkeit Italiens von Frankreich be⸗ 
fürchteten. Schon in den Jahren 1868 und 1869 waren mir 
ähnliche antifranzöſiſche Anregungen von italieniſcher und nicht 
blos republikaniſcher Seite vorgekommen, in denen die Unzu⸗ 
friedenheit mit der franzöſiſchen Suprematie über Italien ſcharf 


) Maſſenaushebungen. 
) 15.—17. Januar 1871. 
) Wörth und Spichern 6. Auguſt, Mars la Tour 16. Auguſt 1870. 
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hervortrat. Ich habe damals wie jpäter auf dem Marſche nach 
Frankreich in Homburg (Pfalz) den italieniſchen Herrn geant⸗ 
wortet: wir hätten bisher keine Beweiſe davon, daß der König 
von Italien ſeine Freundſchaft für Napoleon bis zum Angriffe 
auf Preußen bethätigen werde; es ſei gegen mein politiſches 
Gewiſſen, eine Initiative zum Bruch zu ergreifen, welche Italien 
Vorwand und Rechtfertigung zu feindlicher Haltung gegeben 
hätte. Wenn Victor Emanuel die Initiative zu dem Bruche er— 
griffe, ſo würde die republikaniſche Tendenz derjenigen Italiener, 
welche eine ſolche Politik mißbilligten, mich nicht abhalten, dem 
Könige, meinem Herrn, zur Unterſtützung der Unzufriednen in 
Italien durch Geld und Waffen, welche ſie zu haben wünſchten, 
zu rathen. 

Ich fand den Krieg, wie er lag, zu ernſt und zu gefähr⸗ 
lich, um in einem Kampfe, in dem nicht nur unſre nationale 
Zukunft, ſondern auch unſre ſtaatliche Exiſtenz auf dem Spiele 
ſtand, mich zur Ablehnung irgend eines Beiſtands bei bedenk— 
lichen Wendungen der Dinge für berechtigt zu halten. Ebenſo 
wie ich 1866 nach und infolge der Einmiſchung durch Napo— 
leon’3 Telegramm vom 4. Juli vor dem Beiſtande einer unga— 
riſchen Inſurrection nicht zurückgeſchreckt war!), würde ich auch 
den der italieniſchen Republikaner für annehmbar gehalten haben, 
wenn es ſich um Verhütung der Niederlage und um Berthei- 
digung unſrer nationalen Selbſtändigkeit gehandelt hätte. Die 
Velleitäten des Königs von Italien und des Grafen Beuſt, die 
durch unſre erſten glänzenden Erfolge zurückgedrängt waren, 
konnten bei der Stagnation vor Paris um ſo leichter wieder 
aufleben, als wir in den maßgebenden Kreiſen eines ſo ge— 
wichtigen Factors wie Englands über zuverläſſige Sympathien 
und namentlich über ſolche, welche bereit geweſen wären, ſich 
auch nur diplomatiſch zu bethätigen, keineswegs verfügen konnten. 


) S. o. S. 39. 
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In Rußland gewährten die perſönlichen Gefühle Alexan— 
der's II., nicht nur die freundſchaftlichen für ſeinen Oheim, 
ſondern auch die antifranzöſiſchen, uns eine Bürgſchaft, die frei— 
lich durch die franzöſirende Eitelkeit des Fürſten Gortſchakow 
und durch ſeine Rivalität mir gegenüber abgeſchwächt werden 
konnte. Es war deshalb eine Gunſt des Schickſals, daß die 
Situation eine Möglichkeit bot, Rußland eine Gefälligkeit in 
Betreff des Schwarzen Meeres zu erweiſen. Aehnlich wie die 
Empfindlichkeiten des ruſſiſchen Hofs, die ſich vermöge der ruſ— 
ſiſchen Verwandſchaft der Königin Marie!) an den Verluſt 
der hanöverſchen Krone knüpften, ihr Gegengewicht in den Con— 
ceſſionen fanden, die dem oldenburgiſchen Verwandten der ruſ— 
ſiſchen Dynaſtie auf territorialem und finanziellem Gebiete 1866 
gemacht worden waren, bot ſich 1870 die Möglichkeit, nicht nur 
der Dynaſtie, ſondern auch dem ruſſiſchen Reiche einen Dienſt 
zu erweiſen in Betreff der politiſch unvernünftigen und deshalb 
auf die Dauer unmöglichen Stipulationen, die dem Ruſſiſchen 
Reiche die Unabhängigkeit ſeiner Küſten des Schwarzen Meers 
beſchränkten. Es waren die ungeſchickteſten Beſtimmungen des 
Pariſer Friedens; einer Nation von hundert Millionen kann 
man die Ausübung der natürlichen Rechte der Souveränetät 
an ihren Küſten nicht dauernd unterſagen. Die Servitut der 
Art, welche fremden Mächten auf ruſſiſchem Gebiete eingeräumt 
war, war für eine große Nation eine auf die Dauer nicht er⸗ 
trägliche Demüthigung. Wir hatten hierin eine Handhabe, um 
unſre Beziehungen zu Rußland zu pflegen. 

Fürſt Gortſchakow iſt auf die Initiative, mit der ich ihn 
in dieſer Richtung ſondirte, nur widerſtrebend eingegangen ). 
y Eine Schweſter der Königin Marie von Hanover, die Prinzeſſin 
Alexandra, war die Gemalin des Großfürſten Conſtantin Nikolajewitſch 
von Rußland. 

2) Aus dieſen Mittheilungen geht hervor, daß Gortſchakow's Depeſche 


vom 31. October 1870 (Staatsarchiv XX 111 Nr. 4223) auf preußiſche 
Anregung zurückzuführen iſt. 


Haltung Rußlands. Uebelwollen Gortſchakow's. Seine Eitelkeit. 119 


Sein perſönliches Uebelwollen war ſtärker als ſein ruſſiſches 
Pflichtgefühl. Er wollte keine Gefälligkeit von uns, ſondern 
Entfremdung gegen Deutſchland und Dank bei Frankreich. Um 
unſer Anerbieten in Petersburg wirkſam zu machen, habe ich 
der durchaus ehrlichen und ſtets wohlwollenden Mitwirkung 
des damaligen ruſſiſchen Militärbevollmächtigten Grafen Kutuſoff 
bedurft. Ich werde dem Fürſten Gortſchakow kaum Unrecht 
thun, wenn ich nach meinen mehre Jahrzehnte dauernden Be— 
ziehungen zu ihm annehme, daß die perſönliche Rivalität mit 
mir bei ihm ſchwerer wog als die Intereſſen Rußlands: ſeine 
Eitelkeit, feine Eiferſucht gegen mich waren größer als ſein 
Patriotismus. 

Bezeichnend für die krankhafte Eitelkeit Gortſchakow's waren 
einige gelegentliche Aeußerungen mir gegenüber, gelegentlich 
ſeiner Berliner Anweſenheit im Mai 1876. Er ſprach von 
ſeiner Ermüdung und ſeiner Neigung, abzuſcheiden, und ſagte 
dabei: „Je ne puis cependant me présenter devant Saint-Pierre 
au ciel sans avoir presid& la moindre chose en Europe“ ). Ich 
bat ihn in Folge deſſen, das Präſidium in der damaligen 
Diplomatenconferenz, die aber nur eine officiöſe war, zu über— 
nehmen, was er that. In der Muße des Zuhörens bei ſeiner 
längern Präſidialrede ſchrieb ich mit Bleiſtift: pompous, pompo, 
pomp, pom, po. Mein Nachbar, Lord Odo Ruſſell, entriß mir 
das Blatt und behielt es. 

Eine andre Aeußerung bei dieſer Gelegenheit lautete dahin: 
„Si je me retire, je ne veux pas m'éteindre comme une lampe 
qui file, je veux me coucher comme un astre“ 2). Es iſt nach 
dieſen Auffaſſungen nicht verwunderlich, daß ihm ſein letztes 


) Ich kann jedoch nicht vor den heiligen Petrus im Himmel treten, 
ohne bei einer noch ſo geringfügigen europäiſchen Angelegenheit den 
Vorſitz geführt zu haben. 

2) Wenn ich mich zurückziehe, will ich nicht auslöſchen wie eine 
blakende Lampe, ſondern ich will untergehen wie ein Stern. 
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Auftreten im Berliner Congreß 1878 nicht genügte, zu dem 
der Kaiſer nicht ihn, ſondern den Grafen Schuwalow als Haupt⸗ 
bevollmächtigten ernannt hatte, jo daß nur dieſer und nicht Gort⸗ 
ſchakow über die ruſſiſche Stimme verfügte. Gortſchakow hatte 
ſeine Mitgliedſchaft des Congreſſes dem Kaiſer gegenüber ge⸗ 
wiſſermaßen erzwungen, was in Folge der rückſichtsvollen Be⸗ 
handlung, die im ruſſiſchen höhern Dienſte verdienten Staats⸗ 
männern gegenüber Tradition iſt, gelingen konnte. Er ſuchte 
noch auf dem Congreſſe ſeine ruſſiſche Popularität im Sinne 
der „Moskauer Zeitung“ nach Möglichkeit frei zu halten von 
den Rückwirkungen ruſſiſcher Conceſſionen, und bei Congreß⸗ 
ſitzungen, wo ſolche in Ausſicht ſtanden, blieb er aus, unter 
dem Vorwande des Unwohlſeins, trug aber Sorge, ſich am 
Parterrefenſter ſeiner Wohnung unter den Linden als geſund 
ſehn zu laſſen. Er wollte ſich die Möglichkeit wahren, vor der 
ruſſiſchen „Geſellſchaft“ in Zukunft zu behaupten, daß er an 
den ruſſiſchen Conceſſionen unſchuldig wäre: ein unwürdiger 
Egoismus auf Koſten ſeines Landes. 

Außerdem blieb der ruſſiſche Abſchluß auch nach dem Con- 
greſſe immer noch einer der günſtigſten, wo nicht der günſtigſte, 
den Rußland jemals nach türkiſchen Kriegen gemacht hat. 
Directe Eroberungen für Rußland waren die in Kleinaſien: 
Batum, Kars u. ſ. w. Aber wenn Rußland wirklich es in 
ſeinen Intereſſen gefunden hat, die Balkanſtaaten griechiſcher 
Confeſſion von der türkiſchen Herrſchaft zu emancipiren, ſo war 
doch auch in dieſer Richtung ein ganz gewaltiger Fortſchritt 
des griechiſch-chriſtlichen Elements und noch mehr ein erheb— 
licher Rückzug der Türkenherrſchaft das Ergebniß. Zwiſchen 
den urſprünglichen Ignatieff'ſchen Friedensbedingungen von 
San Stefano!) und dem Congreßergebniſſe war der Unterſchied 
politiſch bedeutungslos, wie die Leichtigkeit des Abfalls Süd⸗ 


) 3. März 1878. 
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bulgariens und deſſen Anſchluß an das nördliche!) beweiſt. Und 
ſelbſt wenn er nicht ſtattgefunden hätte, blieb die ruſſiſche Ge⸗ 
ſammterrungenſchaft nach dem Kriege auch in Folge der Con» 
greßbeſchlüſſe eine glänzendere als die frühern. 

Daß Rußland Bulgarien durch Verleihung an den Neffen 
der damaligen ruſſiſchen Kaiſerin, den Prinzen von Batten⸗ 
berg ), in unſichre Hände gab, war eine Entwicklung, die auf 
dem Berliner Congreſſe nicht vorausgeſehn werden konnte. Der 
Prinz von Battenberg war der ruſſiſche Candidat für Bulgarien, 
und bei ſeiner nahen Verwandſchaft mit dem Kaiſerhauſe war 
auch anzunehmen, daß dieſe Beziehungen dauerhaft und haltbar 
ſein würden. Der Kaiſer Alexander III. erklärte ſich den Ab⸗ 
fall ſeines Vetters einfach mit deſſen polniſcher Abſtammung: 
„Polskaja mat“ 5) war ſein erſter Ausruf bei der Enttäuſchung 
über das Verhalten ſeines Vetters. | 

Die ruſſiſche Entrüſtung über das Ergebniß des Berliner 
Congreſſes war eine der Erſcheinungen, die bei einer dem Volk 
ſo wenig verſtändlichen Preſſe, wie es die ruſſiſche in auswär⸗ 
tigen Beziehungen iſt, und bei dem Zwange, der auf ſie mit 
Leichtigkeit geübt wird, ſich im Widerſpruche mit aller Wahr⸗ 
heit und Vernunft ermöglichen ließ. Die ganzen Gortſchakow⸗ 
ſchen Einflüſſe, die er, angeſpornt durch Aerger und Neid über 
ſeinen frühern Mitarbeiter, den deutſchen Reichskanzler, in Ruß⸗ 
land übte, unterſtützt von franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen und 
ihren franzöſiſchen Verſchwägerungen (Wannowſki, Obrutſchew) 
waren ſtark genug, um in der Preſſe, die „Moskauer Wedo- 
moſti“ an der Spitze, einen Schein von Entrüſtung herzuſtellen 


) 18. September 1885. 

) Alexander, der zweite Sohn des Prinzen Alexander von Heſſen 
aus ſeiner morganatiſchen Ehe mit der Gräfin Julie von Hauke, ſpä⸗ 
teren Prinzeſſin von Battenberg. 

) Polniſche Mutter; Gräfin Julie Hauke, Tochter des Generals 
Grafen Moritz v. Hauke, war am 12. Nov. 1825 in Warſchau geboren. 


über die Schädigung, welche Rußland auf dem Berliner Con— 
greſſe durch deutſche Untreue erlitten hätte. Nun iſt auf dem 
Berliner Congreſſe kein ruſſiſcher Wunſch ausgeſprochen worden, 
den Deutſchland nicht zur Annahme gebracht hätte, unter Um— 
ſtänden durch energiſches Auftreten bei dem engliſchen Premier— 
miniſter ), obſchon letztrer krank und bettlägerig war. Anſtatt 
hierfür dankbar zu ſein, fand man es der ruſſiſchen Politik 
entſprechend, unter Führung des lebensmüden, aber immer noch 
krankhaft eitlen Fürſten Gortſchakow und der Moskauer Blätter, 
an der weitern Entfremdung zwiſchen Rußland und Deutſch— 
land fortzuarbeiten, für die weder im Intereſſe des einen noch 
des andern dieſer großen Nachbarreiche das mindeſte Bedürfniß 
vorliegt. Wir beneiden uns nichts und haben nichts von 
einander zu gewinnen, was wir brauchen könnten. Unſre 
gegenſeitigen Beziehungen ſind nur gefährdet durch perſönliche 
Stimmungen, wie die von Gortſchakow waren und wie es die 
von hochſtehenden ruſſiſchen Militärs bei ihren franzöſiſchen 
Verſchwägerungen ſind, und durch monarchiſche Verſtimmungen, 
wie fie ſchon vor dem ſiebenjährigen Kriege durch ſarkaſtiſche 
Bemerkungen Friedrich's des Großen über die ruſſiſche Kaiſerin?) 
entſtanden. Deshalb iſt die perſönliche Beziehung der Monarchen 
beider Länder zu einander von hoher Bedeutung für den Frieden 
der beiden Nachbarreiche, für deſſen Störung keine Intereſſen— 
divergenz, ſondern nur perſönliche Empfindlichkeiten maßgebender 
Staatsmänner einen Anlaß bieten könnten. 

Von Gortſchakow ſagten ſeine Untergebenen im Miniſterium: 
„Il se mire dans son encrier“ ?), wie analog Bettina“) über 


) Lord Beaconsfield. 

2) Eliſabeth. 

) Er ſpiegelt ſich in feinem Tintenfaß. 

) Eliſabeth v. Arnim — gewöhnlich Bettina genannt — Tochter des 
Peter Anton Brentano und der Maximiliane La Roche, Gattin Achim's 
v. Arnim. 
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ihren Schwager, den berühmten Savigny ), äußerte: „Er kann 
keine Goſſen überſchreiten, ohne ſich darin zu ſpiegeln.“ Ein 
großer Theil der Gortſchakow'ſchen Depeſchen und namentlich 
die ſachlichſten ſind nicht von ihm, ſondern von Jomini, einem 
ſehr geſchickten Redacteur und Sohn eines Schweizer Generals, 
den Kaiſer Alexander für ruſſiſchen Dienſt anwarb. Wenn 
Gortſchakow dictirte, jo war mehr rhetoriſcher Schwung in den 
Depeſchen, aber praktiſcher waren die von Jomini. Wenn er 
dictirte, ſo pflegte er eine beſtimmte Poſe anzunehmen, die er 
einleitete mit dem Worte: „écrivez!“ ), und wenn der Schreiber 
dann ſeine Stellung richtig auffaßte, ſo mußte er bei beſonders 
wohlgerundeten Phraſen einen bewundernden Aufblick auf den 
Chef richten, der dafür ſehr empfänglich war. Gortſchakow be— 
herrſchte die ruſſiſche, die deutſche und die franzöſiſche Sprache 
mit gleicher Vollkommenheit. 

Graf Kutuſoff war ein ehrlicher Soldat ohne perſönliche 
Eitelkeit. Er war urſprünglich nach der Bedeutung ſeines 
Namens in hervorragender Stellung in Petersburg als Offizier 
der Garde-Kavallerie, hatte aber nicht das Wohlwollen des 
Kaiſers Nicolaus; und als dieſer, wie mir in Petersburg er— 
zählt worden iſt, vor der Front ihm zurief: „Kutuſoff, du kannſt 
nicht reiten, ich werde dich zur Infanterie verſetzen,“ nahm er 
ſeinen Abſchied und trat erſt im Krimkriege in geringer Stel— 
lung wieder ein, blieb unter Alexander II. in der Armee und 
wurde endlich Militärbevollmächtigter in Berlin, wo ſeine ehr— 
liche Bonhomie ihm viele Freunde erwarb. Er begleitete uns 
als ruſſiſcher Flügeladjutant des preußiſchen Königs im fran— 
zöſiſchen Kriege, und es war vielleicht ein Effect der unge— 
rechten Beurtheilung ſeiner Reitfähigkeit, die ihm vom Kaiſer 
Nicolaus zu Theil geworden war, daß er alle Marſchetappen, 


) Friedrich Karl v. Savigny, einer der hervorragendſten deutſchen 
Juriſten (geſt. 1861). 
) Schreiben Sie! 
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auf denen der König und ſein Gefolge gefahren wurde, nicht 
ſelten 50 bis 70 Werſt im Tage, zu Pferde zurücklegte. Für 
jeine Bonhomie und die Tonart auf den Jagden in Wuſter⸗ 
hauſen iſt es bezeichnend, daß er gelegentlich vor dem Könige 
erzählte, ſeine Familie ſtamme aus Preußiſch-Litthauen und 
ſei unter dem Namen Kutu nach Rußland gekommen, worauf 
Graf Fritz Eulenburg in ſeiner witzigen Art bemerkte: „Den 
ſchließlichen ‚Soff“ haben Sie alſo erſt in Rußland ſich ange: 
eignet“ — allgemeine Heiterkeit, in welche Kutuſoff herzlich 
einſtimmte. 

Neben der Gewiſſenhaftigkeit der Meldungen dieſes alten 
Soldaten bot die regelmäßige eigenhändige Correſpondenz des 
Großherzogs von Sachſen !) mit dem Kaiſer Alexander einen 
Weg, unverfälſchte Mittheilungen direct an dieſen gelangen zu 
laſſen. Der Großherzog, der ſtets wohlwollend für mich war 
und geblieben iſt, war in Petersburg ein Anwalt der guten 
Beziehungen zwiſchen beiden Cabineten. 

Die Möglichkeit einer europäiſchen Intervention war für 
mich eine Urſache der Beunruhigung und der Ungeduld ange- 
ſichts der Stagnation der Belagerung. Kriegeriſche Wechjel- 
fälle ſind in Situationen, wie die unſrige vor Paris war, bei 
der beſten Leitung und der größten Tapferkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen; ſie können durch Zufälligkeiten aller Art herbeigeführt 
werden, und für ſolche bot unſre Stellung zwiſchen der nume- 
riſch reichlich ſtarken belagerten Armee und den nach Zahl und 
Oertlichkeit ſchwer zu controllirenden Streitkräften der Pro- 
vinzen ein reiches Feld, auch wenn unſre Truppen vor Paris, 
im Weſten, Norden und Oſten Frankreichs vor Seuchen be⸗ 
wahrt blieben. Die Frage, wie der Geſundheitszuſtand des 
deutſchen Heeres ſich in den Beſchwerden eines jo ungewöhn— 
lich harten Winters bewähren werde, entzog ſich jeder Berech⸗ 


) Karl Alexander (geſt. 5. Jan. 1901). 
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nung. Es war unter dieſen Umſtänden keine übertriebene 
Aengſtlichkeit, wenn ich in ſchlafloſen Nächten von der Sorge 
gequält wurde, daß unſre politiſchen Intereſſen nach ſo großen 
Erfolgen durch das zögernde Hinhalten des weitern Vorgehns 
gegen Paris ſchwer geſchädigt werden könnten. Eine weltge— 
ſchichtliche Entſcheidung in dem Jahrhunderte alten Kampfe 
zwiſchen den beiden Nachbarvölkern ſtand auf dem Spiele und 
in Gefahr, durch perſönliche und vorwiegend weibliche Einflüſſe 
ohne hiſtoriſche Berechtigung gefälſcht zu werden, durch Ein- 
flüſſe, die ihre Wirkſamkeit nicht politiſchen Erwägungen ver⸗ 
dankten, ſondern Gemüthseindrücken, welche die Redensarten 
von Humanität und Civiliſation, die aus England bei uns im⸗ 
portirt werden, auf deutſche Gemüther noch immer haben; war 
uns doch während des Krimkriegs von England aus nicht ohne 
Wirkung auf die Stimmung gepredigt worden, daß wir „zur 
Rettung der Civiliſation“ die Waffen für die Türken ergreifen 
müßten. Die entſcheidenden Fragen konnten, wenn man wollte, 
als ausſchließlich militäriſche behandelt werden, und man konnte 
das als Vorwand nehmen, um mir das Recht der Betheiligung 
an der Entſcheidung zu verſagen; ſie waren aber doch ſolche, 
von deren Löſung die diplomatiſche Möglichkeit in letzter Inſtanz 
abhing, und wenn der Abſchluß des franzöſiſchen Kriegs ein 
weniger günſtiger für Deutſchland geweſen wäre, ſo blieb auch 
dieſer gewaltige Krieg mit feinen Siegen und feiner Begeiſte— 
rung ohne die Wirkung, die er für unſre nationale Einigung 
haben konnte. Es war mir niemals zweifelhaft, daß der 
Herſtellung des Deutſchen Reichs der Sieg über Frankreich 
vorhergehn mußte, und wenn es uns nicht gelang, ihn 
diesmal zum vollen Abſchluß zu bringen, ſo waren weitre 
Kriege ohne vorgängige Sicherſtellung unſrer vollen Einigung 
in Sicht. 
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3. 


Es iſt nicht anzunehmen, daß die übrigen Generale von 
rein militäriſchem Standpunkte andrer Meinung als 
Roon ſein konnten; unſre Stellung zwiſchen der uns an Zahl 
überlegnen eingeſchloſſenen Armee und den franzöſiſchen Streit— 
kräften in den Provinzen war ſtrategiſch eine bedrohte und ihr 
Feſthalten nicht erfolgverſprechend, wenn man ſie nicht als 
Baſis angriffsweiſen Fortſchreitens benutzte. Das Bedürfniß, 
ihr bald ein Ende zu machen, war in militäriſchen Kreiſen in 
Verſailles ebenſo lebhaft wie die Beunruhigung in der Heimath 
über die Stagnation. Man brauchte noch garnicht mit der 
Möglichkeit von Trankheiten und unvorhergeſehnen Rückſchlägen 
infolge von Unglück oder Ungeſchick zu rechnen, um von ſelbſt 
auf den Gedankengang zu gerathen, der mich beunruhigte, und 
ſich zu fragen, ob das Anſehn und der politiſche Eindruck, die 
das Ergebniß unſrer erſten raſchen und großen Siege an den 
neutralen Höfen geweſen waren, nicht vor der ſcheinbaren That— 
loſigkeit und Schwäche unſrer Haltung vor Paris verblaſſen 
würden und ob die Begeiſterung anhalten würde, in deren Feuer 
ſich eine haltbare Einheit ſchmieden ließ. 

Die Kämpfe in den Provinzen bei Orleans und Dijon 
blieben Dank der heldenmüthigen Tapferkeit der Truppen, wie 
ſie in dem Maße nicht immer als Unterlage ſtrategiſcher Be— 
rechnung vorausgeſetzt werden kann, für uns ſiegreich. In dem 
Gedanken, daß der geiſtige Schwung, mit dem unſre Minder— 
heiten dort trotz Froſt, Schnee und Mangel an Lebensmitteln 
und Kriegsmaterial die numeriſch ſtärkern franzöſiſchen Maſſen 
überwunden hatten, durch irgend welche Zufälligkeiten gelähmt 
werden könnte, mußte jeder Heerführer, der nicht ausſchließlich 
mit optimiſtiſchen Conjecturen rechnete, zu der Ueberzeugung 
kommen, daß wir beſtrebt ſein müßten, durch Förderung unſres 
Angriffs auf Paris unſrer ungewiſſen Situation ſo bald als 
möglich ein Ende zu machen. 
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Es fehlte uns aber, um den Angriff zu activiren, an dem 
Befehl und an ſchwerem Belagerungsgeſchütz, wie im Juli 1866 
vor den Floridsdorfer Linien ). Die Beförderung deſſelben 
hatte mit den Fortſchritten unſres Heers nicht Schritt ge— 
halten; um fie zu bewirken, verſagten unſre Eiſenbahnmittel 
an den Stellen, wo die Bahnen unterbrochen waren oder, wie 
bei Lagny, ganz aufhörten. 

Die ſchleunige Anfuhr von ſchwerem Geſchütz und von der 
Maſſe ſchwerer Munition, ohne welche die Beſchießung nicht 
begonnen werden durfte, hätte durch den vorhandnen Eiſen— 
bahnpark jedenfalls ſchneller, als der Fall war, bewirkt werden 
können. Es waren aber, wie Beamte mir meldeten, circa 
1500 Axen mit Lebensmitteln für die Pariſer beladen, um 
ihnen ſchnell zu helfen, wenn ſie ſich ergeben würden, und dieſe 
1500 Axen waren deshalb für Munitionstransport nicht verfüg— 
bar. Der auf ihnen lagernde Speck wurde ſpäter von den 
Pariſern abgelehnt und nach meinem Abgange aus Frankreich 
infolge der durch General v. Stoſch in Ferris res bei Sr. Majeſtät 
veranlaßten Aenderung unſres Staatsvertrags über die Ver— 
pflegung deutſcher Truppen dieſen überwieſen und mit Wider-. 
ſtreben verbraucht wegen zu langer Lagerung. 

Da die Beſchießung nicht begonnen werden konnte, bevor 
das für wirkſame Durchführung ohne Unterbrechung erforder— 
liche Quantum Munition zur Hand war, ſo wurde in Er— 
manglung von Bahn-Material nun eine erhebliche Anſpannung 
von Pferden und für dieſe ein Aufwand von Millionen er- 
forderlich. Mir ſind die Zweifel nicht verſtändlich, die darüber 
obwalten konnten, ob dieſe Millionen verfügbar wären, ſobald 
das Bedürfniß für kriegeriſche Zwecke vorlag. Es erſchien mir 
als ein erheblicher Fortſchritt, als Roon, ſchon nervös aufge— 
rieben und erſchöpft, mir eines Tages mittheilte, daß man jetzt 


) S. o. S. 40. 


— 
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ihm perſönlich die Verantwortlichkeit mit der Frage zugeſchoben 
habe, ob er bereit ſei, die Geſchütze in abſehbarer Zeit heran— 
zuſchaffen; er ſei in Zwelfel in Betreff der Möglichkeit. Ich 
bat ihn, die ihm geſtellte Aufgabe ſofort zu übernehmen, und 
erklärte mich bereit, jede dazu erforderliche Summe auf die 
Bundescaſſe anzuweiſen, wenn er die vielleicht 4000 Pferde, 
die er als ungefähren Bedarf angab, ankaufen und zur Be— 
förderung der Geſchütze verwenden wolle. Er gab die ent» 
ſprechenden Aufträge, und die in unſerm Lager lange mit 
ſchmerzlicher Ungeduld erwartete und mit Jubel begrüßte Be— 
ſchießung des Mont Avron ) war das Ergebniß dieſer weſent— 
lich Roon zu dankenden Wendung. Eine bereitwillige Unter- 
ſtützung fand er für das Heranſchaffen und die Verwendung 
der Geſchütze bei dem Prinzen Kraft Hohenlohe. 

Wenn man ſich fragt, was andre Generale beſtimmt haben 
kann, die Anſicht Roon's zu bekämpfen, ſo wird es ſchwer, 
ſachliche Gründe für die Verzögerung der gegen die Jahres— 
wende ergriffnen Maßregeln aufzufinden ?). Von dem mili⸗ 


) 27. December 1870. 

2) Man vgl. zum Folgenden auch v. Keudell, Fürſt und Fürſtin 
Bismarck S. 468 ff. und — von der Gegenſeite — v. Blume, Die Be⸗ 
ſchießung von Paris 187071 und die Urſachen ihrer Verzögerung. 
(Berlin, E. S. Mittler und Sohn 1899), ſowie die Tagebuchaufzeichnungen 
Blumenthal's (Tagebücher des Generalfeldmarſchalls Graf v. Blumen: 
thal 1866 und 1870/71). — Einige Stellen aus Bismarck's Briefen an 
feine Gattin aus dem Kriege 187071 (Stuttgart und Berlin 1903, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger), mögen als Stimmungsbilder 
hier Platz finden: 

Verſailles, 23. Oct. (S. 55, 2. Ausg. der Briefe an die Braut ꝛc. 
S. 616 f.): Vor Paris wird es wohl noch dauern; ich weiß nicht, ob die 
Generäle des Stabes früher andre Abſichten gehabt haben oder was 
ſonſt, aber das Belagerungsgeſchütz iſt nicht heran, und vor November 
werden wir wohl keinen Schuß auf die Wälle thun. — Verſailles, 
28./29. Oct. (S. 56 f., 2. Ausg. S. 617 f.): Ich muß heut noch meine 
Entrüſtung über den auch Dir gemeldeten und in vielen Zeitungen ge⸗ 
druckten Gedanken zu Papier bringen, als hemmte ich das Spiel unſrer 
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täriſchen wie von dem politiſchen Standpunkte erſcheint das 
zögernde Vorgehn widerſinnig und gefährlich, und daß die 


Geſchütze gegen Paris und trüge damit die Schuld an der Verlängerung 
des Kriegs. Jeden Morgen ſeit Wochen hoffte ich durch das Donnern 
geweckt zu werden, über 200 ſtehn ſchon, aber ſie ſchießen nicht, und 
ſollen doch noch nicht einmal Paris, ſondern nur einige Forts zum 
Ziele nehmen. Es ſchwebt über der Sache irgend eine In— 
trigue, angeſponnen von Weibern, Erzbiſchöfen und Ge— 
lehrten, bekannte hohe Einflüſſe ſollen mitſpielen, da⸗ 
mit das Lob des Auslands und die Phraſenberäucherung 
keine Einbuße erleiden. Jeder klagt hier über Hinderniſſe 
anonymer Natur, der eine ſagt, man ſtellt die Artillerie-Transporte 
auf den Bahnen zurück, damit ſie nicht eintreffen, der andre ſchilt auf 
Mangel früherer Vorbereitung, der dritte ſagt, die Munition ſei noch 
zu wenig, der vierte, die Armirung unfertig, der fünfte, es ſei alles 
da, nur der Befehl zu ſchießen nicht. Dabei frieren und erkranken die 
Leute, der Krieg verſchleppt ſich, die Neutralen reden uns drein, weil 
ihnen die Zeit lang wird, und Frankreich waffnet mit den 100000 en 
von Gewehren aus England und Amerika. Das alles predige ich 
täglich, und dann behaupten die Leute, ich ſei Schuld an dem Ver— 
ſchleppen, was vieler ehrlicher Soldaten Tod verurſachen kann, um ſich 
vom Auslande für Schonung der „Civiliſation“ loben zu laſſen. — 
Verſailles, 16/17. Nov. (S. 62, 2. Ausgabe S. 621): Unſre Geſchütze 
ſchweigen noch immer, nachdem man etwa Zmal ſo viele hergefahren 
hat, als einſtweilen gebraucht werden können. Ich war von Hauſe 
aus, d. h. vor 2 Monaten, garnicht für die Belagerung von Paris, 
ſondern für andre Kriegsmethoden; aber nachdem die große Armee hier 
2 Monat feſtgenagelt und währenddem der Enthuſiasmus bei uns ver- 
raucht und der Franzoſe rüſtet, muß die Belagerung auch durchgeführt 
werden; es ſcheint aber, als wolle man die 400 ſchweren Brummer 
und ihre 100 000e von Centner Kugeln bis nach dem Frieden ſtehn 
laſſen und dann wieder nach Berlin fahren. Dabei handelt es ſich nicht 
einmal um Bombardement der Stadt, ſondern nur der detachirten 
Forts. Das wiſſen die vielleicht garnicht, deren Einfluß dieſe 
Zögerungen zugeſchrieben werden. — Verſailles, 22. Nov. (S. 63, 
2. Ausgabe S. 622): Roon iſt krank aus Aerger über die Intriguen 
gegen das Bombardement der Pariſer Forts. Wenn das einmal bekannt 
wird, weshalb unſre guten Soldaten ſo lange im Granatfeuer ſchlaſen 
müſſen und nicht angreifen dürfen, das wird böſes Blut geben, und 
bekannt wird es werden, denn es ſind zu viel Leute, die daran glauben. 
Ob der König es weiß und duldet oder getäuſcht wird, darüber iſt Streit, 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 9 
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Gründe nicht in der Unentſchloſſenheit unſrer Heeresleitung zu 
ſuchen waren, darf man aus der raſchen und entſchloſſenen 


ich glaube letztres gern. Das Complott, wenn es exiſtirt, ſitzt bis im 
Generalſtabe, der mir außer dem guten und klugen alten Moltke über— 
haupt nicht gefällt; ihm iſt der Erfolg kaiſerwahnſinnig in die Krone 
gefahren . . . mit Moltke's Namen decken ſich andre . .. — Verſailles, 
7. Dec. (S. 65, 2. Ausgabe S. 624): Nach den glänzenden Siegen an 
Loire und im Norden ſitzt unſre große Pariſer Armee nach wie vor ſtill, 
ob „feſt gemauert“ oder ob ihr wie Thor „ein weiblich Gewand die Knie 
umwallt“ und (fie) am Gehen hindert, Gott weiß es. . .. Auch Moltke 
iſt — und natürlich mit entſcheidender Stimme — gegen den Angriff. ... 
Der gute Roon aber iſt vor Aerger über unſre Paſſivität und ſeine 
vergeblichen Verſuche, uns zum Angriff zu bringen, recht krank ge— 
weſen. . .. — Verſailles, 12. Dec. (S. 67, 2. Ausgabe ©. 625): Endlich 
iſt Roon mit der Anfuhr der Munition beauftragt, und in 8 Tagen 
hofft er ſoviel wie nöthig heran zu haben. Wäre das 2 Monat früher 
geſchehn! — Verſailles, 24. Dec. (S. 70, 2. Ausgabe S. 627): Endlich iſt 
Ausſicht auf Feuer vor Paris, hoffentlich noch vor Sylveſter. Was 
Roon's und meine monatlange Arbeit nicht durchſetzte, ſcheint der Sturm 
der Berliner Blätter und der Wiederhall, den der Reichstag davon her⸗ 
brachte, bewirkt zu haben. Auch Moltke ſoll bekehrt ſein, ſeit er anonyme 
Zeitungsgedichte erhielt, die zeigten, daß ſein Syſtem, als ob die Sache 
ihn nichts anginge, vor der öffentlichen Meinung keine Gnade fand. — 
Verſailles, 1. Jan. 1871 (S. 72, 2. Ausgabe S. 629): Mont⸗Avron in 
Einem Tage zuſammengeſchoſſen und ohne Verluſt beſetzt. Die bis⸗ 
herigen Gegner des Angriffs ſind bekehrt, faſt etwas ſauerblickend über 
die raſchen Erfolge der Artillerie, denn jeder ſagt ſich nun im Stillen, 
das hätten wir vor 2 Monaten auch gekonnt, wenn nicht ein Dutzend 
Leute von Einfluß aus verſchiednen Gründen es hinderten. — Ver⸗ 
ſailles, 4. Jan. (S. 74, 2. Ausgabe S. 630): Es hätte längſt anders ſein 
können, wenn früher geſchoſſen wurde. Nach den glänzenden Erfolgen 
der erſten Verſuche mit der Belagerungsartillerie ſtreitet das niemand 
mehr, und man findet ſchwer jemand, der eingeſtände, jemals gegen 
Schießen geweſen zu fein, und doch iſt es erſt 3 Wochen her, daß von 
denen, die zum Kriegsrath zugezogen werden, Roon der einzige Recht⸗ 
gläubige war und der „General⸗Adjutant“ Boyen noch die Reichstags⸗ 
herrn zu überzeugen ſuchte, daß Roon aus Mangel an Verſtand und 
ich aus Verbitterung gegen den Generalſtab — die Einzigen wären, die 
nach Schießen verlangten, weil wir es beide nicht verſtänden. Boyen's 
weitern Zuſammenhang kennſt Du, er iſt gewiſſermaßen „Geſandter“ 
am hieſigen Hoflager. 
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Führung des Kriegs bis vor Paris ſchließen. Die Vorſtellung, 
daß Paris, obwohl es befeſtigt und das ſtärkſte Bollwerk der 
Gegner war, nicht wie jede andre Feſtung angegriffen werden 
dürfe, war aus England auf dem Umwege über Berlin in 
unſer Lager gekommen, mit der Redensart von dem „Mekka 
der Civiliſation“ und andern in dem cant!) der öffentlichen 
Meinung in England üblichen und wirkſamen Wendungen der 
Humanitätsgefühle, deren Bethätigung England von allen 
andern Mächten erwartet, aber ſeinen eignen Gegnern nicht 
immer zu Gute kommen läßt. Von London wurde bei 
unſern maßgebenden Kreiſen der Gedanke vertreten, daß die 
Uebergabe von Paris nicht durch Geſchütze, ſondern nur durch 
Hunger herbeigeführt werden dürfe. Ob der letztre Weg der 
menſchlichere war, darüber kann man ſtreiten, auch darüber, 
ob die Greuel der Commune zum Ausbruch gekommen ſein 
würden, wenn nicht die Hungerzeit das Freiwerden der an— 
archiſchen Wildheit vorbereitet hätte. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob bei der engliſchen Einwirkung zu Gunſten der 
Humanität des Aushungerns nur Empfindſamkeit und nicht 
auch politiſche Berechnung im Spiele war. England hatte kein 
praktiſches Bedürfniß, weder uns noch Frankreich vor Schädis 
gung und Schwächung durch den Krieg zu behüten, weder 
wirthſchaftlich noch politiſch. Jedenfalls vermehrte die Ver— 
ſchleppung der Ueberwältigung von Paris und des Abſchluſſes 
der kriegeriſchen Vorgänge für uns die Gefahr, daß die Früchte 
unſrer Siege uns verkümmert werden könnten. Vertrauliche 
Nachrichten aus Berlin ließen erkennen, daß in den ſachkun— 
digen Kreiſen der Stillſtand unſrer Thätigkeit Beſorgniß und 
Unzufriedenheit erregte und daß man der Königin Auguſta 
einen brieflichen Einfluß auf ihren hohen Gemal im Sinne 
der Humanität zujchrieb?). Eine Andeutung, die ich dem Könige 

) Gaunerſprache. 

) Daß man darin nicht irrte, darf als ſicher angenommen werden; 
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über Nachrichten derart machte, hatte einen lebhaften Zornes— 
ausbruch zur Folge, nicht in dem Sinne, daß die Gerüchte 
unbegründet ſeien, ſondern in einer ſcharfen Bedrohung jeder 
Aeußerung einer derartigen Verſtimmung gegen die Königin. 

Die Initiative zu irgend einer Wendung in der Krieg— 
führung ging in der Regel nicht von dem Könige aus, ſondern 
von dem Generalſtabe der Armee oder des Höchſteomman— 
direnden am Orte, des Kronprinzen. Daß dieſe Kreiſe eng— 
liſchen Auffaſſungen, wenn ſie ſich in befreundeter Form gel— 
tend machten, zugänglich waren, war menſchlich natürlich: die 
Kronprinzeſſin, die verſtorbene Frau Moltke's ), die Frau des 
Generalſtabschefs, ſpätern Feldmarſchalls Grafen Blumenthal 2), 
und die Frau des demnächſt maßgebenden Generalſtabsoffiziers 
von Gottberg waren ſämmtlich Engländerinnen. 

Die Gründe der Verzögerung des Angriffs auf Paris, über 
die die Wiſſenden Schweigen beobachtet hatten, ſind durch die 
in der „Deutſchen Revue“ von 1891 erfolgten Veröffent— 
lichungen aus den Papieren des Grafen Noon?) Gegenſtand 
publieiſtiſcher Erörterung geworden. Alle gegen die Darſtellung 
Roon's gerichteten Ausführungen umgehn die Berliner Ein⸗ 
flüſſe und die engliſchen, auch die Thatſache, daß 800, nach 
Andern 1500 Axen mit Lebensmitteln für die Pariſer wochen⸗ 


auf einen offenbar in dieſem Sinne gehaltenen Brief der Königin er— 
widerte König Wilhelm am 22. October 1870: „Sie (die Vertreter der 
Humanität, deren Wünſche die Königin vorgetragen hatte), können 
meinen, man ſoll Paris nicht bombardiren; wir antworten: darum be— 
ginnen wir damit, es auszuhungern, und darauf kommt die Anſicht: 
nur nicht aushungern. Nun da bleibt dann nichts Anderes übrig als 
abzumarſchiren und die Grenzen von 1815 herzuſtellen und Elſaß-Loth⸗ 
ringen aufzugeben. Das ſoll aber auch nicht geſchehn — und ſo drehet 
man ſich von Widerſpruch zu Widerſpruch im cercle vicieux herum!“ 

) Moltke war verheirathet mit Mary v. Burt (geſt. 24. Dec. 1868). 

) Graf Leonhard v. Blumenthal war verheirathet mit Delieia Anna 
v. Wyner (geſt. 29. Jan. 1890). 

) Ausgabe in Buchform: Roon's Denkwürdigkeiten, III“ 243 ff. 
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lang feſtlagen; und alle, mit Ausnahme eines anonymen 
Zeitungsartikels, umgehn ebenſo die Frage, ob die Heeres— 
leitung rechtzeitig für die Herbeiſchaſſung von Belagerungsge— 
ſchütz Sorge getragen habe. Ich habe keinen Anlaß gefunden, 
an meinen vorſtehenden, vor dem Erſcheinen der betreffenden 
Nummern der „Deutſchen Revue“ gemachten Aufzeichnungen 
irgend etwas zu ändern. 
4. 

Die Annahme des Kaiſertitels durch den König bei Er— 
weiterung des Norddeutſchen Bundes war ein politiſches Be⸗ 
dürfniß, weil er in den Erinnrungen aus Zeiten, da er recht— 
lich mehr, factiſch weniger als heut zu bedeuten hatte, ein 
werbendes Element für Einheit und Centraliſation bildete; und 
ich war überzeugt, daß der feſtigende Druck auf unſre Rechts⸗ 
inſtitutionen um ſo nachhaltiger ſein müßte, je mehr der preußiſche 
Träger deſſelben das gefährliche, aber der deutſchen Vorge— 
ſchichte innelebende Beſtreben vermiede, den andern Dynaſtien 
die Ueberlegenheit der eignen unter die Augen zu rücken. König 
Wilhelm J. war nicht frei von der Neigung dazu, und ſein 
Widerſtreben gegen den Titel war nicht ohne Zuſammenhang 
mit dem Bedürfniſſe, grade das überlegne Anſehn der ange— 
ſtammten preußiſchen Krone mehr als das des Kaiſertitels zur 
Anerkennung zu bringen. Die Kaiſerkrone erſchien ihm im 
Lichte eines übertragnen modernen Amts, deſſen Autorität von 
Friedrich dem Großen bekämpft war, den Großen Kurfürſten 
bedrückt hatte. Bei den erſten Erörterungen ſagte er: „Was 
ſoll mir der Charakter⸗-Major?“ worauf ich u. A. erwiderte: 
„Ew. Majeſtät wollen doch nicht ewig ein Neutrum bleiben, 
„das Präſidium“? In dem Ausdrucke ‚Präſidium' liegt eine Ab⸗ 
ſtraction, in dem Worte „Kaiſer“ eine große Schwungkraft“ . 

Auch bei dem Kronprinzen habe ich für mein Streben, den 


— 


9) S. o. S. 65. 
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Kaiſertitel herzuſtellen, welcher nicht einer preußiſch-dynaſtiſchen 
Eitelkeit, ſondern allein dem Glauben an ſeine Nützlichkeit für 
Förderung der nationalen Einheit entſprang!), im Anfange 
(bei)?) der günſtigen Wendung des Kriegs nicht immer Anklang 
gefunden. Seine Königliche Hoheit hatte von irgend einem der 
politiſchen Phantaſten, denen er ſein Ohr lieh, den Gedanken 
aufgenommen, die Erbſchaft des von Karl dem Großen wieder— 
erweckten „römiſchen“ Kaiſerthums ſei das Unglück Deutjch- 
lands geweſen, ein ausländiſcher, für die Nation ungeſunder 
Gedanke. So nachweisbar letztres auch geſchichtlich ſein mag, 
ſo unpraktiſch war die Bürgſchaft gegen analoge Gefahren, 
welche des Prinzen Nathgeber?) in dem Titel „König“ der 
Deutſchen ſahn. Es lag heut zu Tage keine Gefahr vor, daß 
der Titel, welcher allein in der Erinnrung des Volks lebt, dazu 
beitragen würde, die Kräfte Deutſchlands den eignen Inter⸗ 
eſſen zu entfremden und dem transalpinen Ehrgeize bis nach 
Apulien hin dienſtbar zu machen. Das aus einer irrigen Vor⸗ 
ſtellung entſpringende Verlangen, das der Prinz gegen mich 
ausſprach, war nach meinem Eindrucke ein völlig ernſtes und 
geſchäftliches, deſſen Inangriffnahme durch mich gewünſcht wurde. 
Mein Einwand, anknüpfend an die Coexiſtenz der Könige von 
Bayern, Sachſen, Würtemberg mit dem intendirten Könige in 


) Vgl. beſonders Wilmowski, Meine Erinnerungen an Bismarck. 
(Breslau, E. Trewendt, 1900.) S. 118 ff. 

2) Die Präpoſition „bei“ ſcheint bei Umſchrift des Textes ausgefallen 
zu ſein. Da der Krieg vom erſten Tage an günſtig für Deutſchland ver— 
lief, kann von einem Anfang der günſtigen Wendung nicht geſprochen 
werden. Vielmehr ſind die Worte „im Anfange“ im Sinne des Ver⸗ 
faſſers auf den Anfang ſeiner Verhandlungen mit dem Kronprinzen in 
der Kaiſerfrage zu beziehen. Bei allen andern Gelegenheiten, wo 
Bismarck ſeit Sommer 1888 über dieſe Beſprechungen Auskunft giebt, 
unterſcheidet er jedesmal genau zwei Phaſen der Unterhandlungen 
mit dem Kronprinzen, die eine Anfang September, die andre ſpäter in 
Berfailles; man vgl. den Immediatbericht, 23. Sept. 1888. 

) Hauptſächlich Guſtav Freytag. 
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Germanien oder Könige der Deutſchen führte zu meiner Ueber⸗ 
raſchung auf die weitre Conſequenz, daß die genannten Dyna⸗ 
ſtien aufhören müßten, den Königstitel zu führen, um wieder 
den herzoglichen anzunehmen. Ich ſprach die Ueberzeugung 
aus, daß fie ſich dazu gutwillig nicht verſtehn würden ). 


) Im Entwurf ſchließen ſich daran folgende nachträglich geſtrichene 
Sätze an: „Der Kronprinz gab das zu, wollte ſich aber daran nicht 
kehren, ſondern eintretenden Falls Zwang geübt wiſſen. Beſprechungen 
dieſes Themas fanden zwiſchen uns zweimal ſtatt, einmal zu Pferde 
vor, und einmal im Zimmer nach Sedan; zu beiden Zeiten war unſer 
Sieg noch nicht unter Dach, und ich knüpfte deshalb meine Gegen— 
äußrungen an das nächſtliegende und dem Prinzen eingänglichſte mili— 
täriſche Element, indem ich darauf hinwies, daß die Widerſtandskraft 
Frankreichs nicht in dem Maße gebrochen ſei, daß ein unſrer Erfolge 
würdiger Friede ſicher ſtehe; wenn wir jetzt die Situation herbeiführten, 
in Hoffnung auf welche Napoleon den Krieg begonnen habe, nämlich 
den Bruch zwiſchen Preußen und den deutſchen Bundesgenoſſen, ſo 
würde die Ausſicht auf einen befriedigenden Abſchluß des Kriegs 
weſentlich geringer; die verbündeten Fürſten würden der Zumuthung 
gegenüber, welche ihm vorſchwebte, möglicher Weiſe ihre Truppen zu— 
rückrufen und bei denſelben Gehorſam finden.” 

Sachlich iſt dazu zu bemerken: Nach dem ſonſt vorliegenden Quellen— 
material — namentlich dem Immediatberichte des Fürſten Bismarck vom 
23. Sept. 1888, dem Briefe des Fürſten an Ottokar Lorenz vom 7. Nov. 1896 
(vgl. Ottokar Lorenz, Kaiſer Wilhelm und die Begründung des Reichs. 
Jena, Guſtav Fiſcher, 1902. S. 617), ſowie den Tagebüchern des Kron— 
prinzen, des Cabinetsraths Abeken und den Aufzeichnungen von M. Buſch — 
fanden zwiſchen dem Kronprinzen und dem Grafen Bismarck zwei ein— 
gehende Beſprechungen ſtatt über die Neugeſtaltung Deutſchlands, die 
Behandlung der ſüddeutſchen Bundesgenoſſen, ſowie auch über den Titel 
des neu zu wählenden Oberhauptes, ob „Kaiſer“ oder „König“, nämlich 
am 3. Sept. 1870 zu Donchery im Quartier des Kronprinzen und 
vorher auf einem mehrſtündigen Ritt, „wahrſcheinlich bei Beaumont 
oder bei Sedan“. Dieſer mehrſtündige Ritt beider Herrn hat aber 
weder bei Beaumont noch vorher ſtattgefunden, ſondern am Nachmittag 
des 2. September, als ſie im Gefolge des Königs die Schlachtfelder 
von Sedan beritten. Im Texte müßte es demnach heißen: Beſpre— 
chungen dieſes Themas fanden zwiſchen uns zweimal ſtatt, einmal zu 
Pferde und einmal im Zimmer, nach Sedan. Die zweite erwähnt 
übrigens Bismarck im Briefe an die Gattin vom 6. Sept. 1870: „Mit 
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Wollte man dagegen Gewalt anwenden, ſo würde dergleichen 
Jahrhunderte hindurch nicht vergeſſen und eine Saat von Miß⸗ 
traun und Haß ausſtreun !). 


dem Kronprinzen hatte ich eine mich ſehr befriedigende Unterredung in 
Donchery“, Bismarck's Briefe an ſeine Gattin aus dem Kriege 1870/71 
S 39 (2. Ausg. S. 605). Daraus und aus dem Briefe an O. Lorenz geht 
hervor, daß die ſcharfe Auseinanderſetzung, von der die Gedanken 
und Erinnerungen berichten, auf jenem mehrſtündigen Ritte erfolgte, 
während zu Donchery die Tags vorher unerledigt gebliebene Meinungs⸗ 
verſchiedenheit befriedigend ausgeglichen wurde. Auch die von O. Lorenz 
aus ſeiner Unterredung mit Bismarck (am 14. Oct. 1889) bezeugte Aeuße⸗ 
rung, das Geſpräch zwiſchen dem Kronprinzen und ihm habe ſtattge— 
funden, als ſie zuſammen über eine Wieſe ritten; ſie hätten ſich ſo in 
Eifer geredet, daß der Kronprinz die Führung des Pferdes verloren 
und Bismarck bei der Unſicherheit des Terrains — einer von Abzugs⸗ 
gräben durchzogenen Wieſe — ſich gedrungen gefühlt habe, den Kron— 
prinzen zur Vorſicht zu mahnen (O. Lorenz a. a. O. S. 619) — ſtimmt 
durchaus mit meiner auf die Quellen geſtützten Auffaſſung zuſammen. 
Von Abzugsgräben durchzogenes Wieſengelände findet ſich an vielen 
Stellen des am Nachmittage des 2. Sept. durchrittenen Bivougecgebietes; 
zu M. Buſch ſagte Bismarck, daß er während des Geſprächs neben dem 
Kronprinzen in einer langen Allee herritt, das war vermuthlich die 
Pappelallee von Donchery. — Man vgl. auch die auf Fürſt H. Bis- 
marck's Informationen zurückgehenden Mittheilungen in den Hamb. 
Nachrichten vom 7. Aug. 1902 (Nr. 184): Der Kronprinz, Fürſt Bismarck 
und die Kaiſerfrage. 

) Daran ſchließen ſich in dem Entwurf die nachträglich geſtrichenen 
Sätze: „Die Erinnrung an die Sendlinger Mordweihnacht (1705) ſtehe 
heut noch wie ein Geſpenſt zwiſchen Baiern und Oeſtreich; wir Branden⸗ 
burger ſollten nicht vergeſſen, daß vor nicht viel unter tauſend Jahren 
der Markgraf Gero dreißig wendiſche Fürſten zu Gaſte lud und er⸗ 
morden ließ und daß infolge deſſen die Deutſchen auf zweihundert 
Jahre aus dem Gebiete, in dem fie Fuß gefaßt hatten, hinausgeworfen 
wurden. Zu ſolchen Praktiken könne ein Edelmann nicht die Hand 
bieten.“ — Die That des Markgrafen Gero, der 30 wendiſche Fürſten 
beim Mahle überfiel und tödtete, berichtet Widukind, Res gestae 
Saxonicae II 20; daß er fie ſelbſt in treuloſer Weiſe zum Mahle 
geladen habe, ſagt Widukind nicht ausdrücklich. Ueber die Send⸗ 
linger Mordweihnacht (25. December 1705) vgl. Sepp, Der bairiſche 
Bauernkrieg mit den Schlachten bei Sendling und Aidenbach. München 
1884. 
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In dem Geffſcken'ſchen Tagebuche ) findet ſich die Andeutung, 
daß wir unſre Stärke nicht gekannt hätten; die Anwendung 
dieſer Stärke in damaliger Gegenwart wäre die Schwäche der 
Zukunft Deutſchlands geworden. Das Tagebuch iſt wohl nicht 
damals auf den Tag geſchrieben, ſondern ſpäter mit Wendungen 
vervollſtändigt worden, durch die höfiſche Streber den Inhalt 
glaublich zu machen ſuchten. Ich habe meiner Ueberzeugung, 
daß es gefälſcht ſei?), und meiner Entrüſtung über die In— 
triganten und Ohrenbläſer, die ſich einer argloſen und edlen 
Natur wie Kaiſer Friedrich aufdrängten, in dem veröffentlichten 
Immediatberichte) Ausdruck gegeben. Als ich dieſen ſchrieb, 
hatte ich keine Ahnung davon, daß der Fälſcher in der Richtung 
von Geffcken, dem hanſeatiſchen Welfen, zu ſuchen ſei, den ſeine 
Preußenfeindſchaft ſeit Jahren nicht gehindert hatte, ſich um die 
Gunſt des preußiſchen Kronprinzen zu bewerben, um dieſen, 
ſein Haus und ſeinen Staat mit mehr Erfolg ſchädigen, ſelbſt 
aber eine Rolle ſpielen zu können. Geffcken gehörte zu den 
Strebern, die ſeit 1866 verbittert waren, weil ſie ſich und ihre 
Bedeutung verkannt fanden. 

Außer den bairiſchen Unterhändlern befand ſich in Verſailles 
als beſondrer Vertraunsmann des Königs Ludwig der ihm als 
Oberſtſtallmeiſter perſönlich naheſtehende Graf Holnſtein. Der⸗ 
ſelbe übernahm auf meine Bitte in dem Augenblick, wo die 
Kaiſerfrage kritiſch war und an dem Schweigen Baierns und 
der Abneigung König Wilhelm's zu ſcheitern drohte, die Ueber⸗ 
bringung eines Schreibens von mir an ſeinen Herrn, das ich, 
um die Beförderung nicht zu verzögern, ſofort an einem abgedeckten 
Eßtiſche auf durchſchlagendem Papiere und mit widerſtrebender 


) Zum 16. November, vgl. Kaiſer Friedrich's Tagebücher, herausg. 
von M. v. Poſchinger, S. 120. 

) Die Annahme, daß das Tagebuch gefälſcht ſei, hat ſich nicht be- 
ſtätigt. 

) Vom 23. Sept. 1888, Bismarckregeſten, herausg. v. H. Kohl, II 464. 
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Tinte ſchrieb ). Ich entwickelte darin den Gedanken, daß die 
bairiſche Krone die Präſidialrechte, für die die bairiſche Zu— 
ſtimmung geſchüftlich bereits vorlag, dem Könige von Preußen 
ohne Verſtimmung des bairiſchen Selbſtgefühls nicht werde ein— 
räumen können; der König von Preußen ſei ein Nachbar des 
Königs von Baiern, und bei der Verſchiedenheit der Stammes— 
beziehungen werde die Kritik über die Coneeſſionen, welche 
Baiern mache und gemacht habe, ſchärfer und für die Rivali— 
täten der deutſchen Stämme empfindlicher werden. Preußiſche 
Autorität innerhalb der Grenze Baierns ausgeübt, ſei neu und 
werde die bairiſche Empfindung verletzen, ein deutſcher Kaiſer 
aber ſei nicht der im Stamme verſchiedne Nachbar Baierns, 
ſondern der Landsmann; meines Erachtens könne der König 
Ludwig die von ihm der Autorität des Präſidiums bereits ge- 
machten Conceſſionen ſchicklicher Weiſe nur einem deutſchen 
Kaiſer, nicht einem König von Preußen machen. Dieſer Haupt⸗ 
linie meiner Argumentation hatte ich noch perſönliche Argu⸗ 
mente hinzugefügt, in Erinnrung an das beſondre Wohlwollen, 
welches die bairiſche Dynaſtie zu der Zeit, wo ſie in der Mark 
Brandenburg regirte (Kaiſer Ludwig) ), während mehr als einer 
Generation meinen Vorfahren bethätigt habe ). Ich hielt diejes 


) S. Bd. I 400 f. Das Concept iſt auf durchſchlagendem Papier 
geſchrieben. 

2) Kaiſer Ludwig IV. der Bayer (1314—1347) verlieh 1324 die Mark 
Brandenburg ſeinem Sohne Ludwig. 

3) Die perſönlichen Argumente fehlen in dem amtlichen Schreiben vom 
27. Nov. 1870 (ſ. Bd. I 404 f.). Dagegen ſcheint aus den Mittheilungen 
bei v. Poſchinger, Fürſt Bismarck und die Parlamentarier (Berlin, 
E. Trewendt), I (2. Aufl.) S. 270 f. hervorzugehen, daß fie in einem 
beigegebenen privaten Schreiben enthalten geweſen ſind, vgl. E. Marcks, 
Fürſt Bismarck's Gedanken und Erinnerungen (Berlin, Gebrüder Paetel, 
1899), S. 42 ff. — Daß ſie Bismarck auch zu jener Zeit nicht fern lagen, 
lehrt die Mittheilung der Frau v. Kobell, wonach Bismarck im December 
1870 in einem Toaſte auf Ludwig II. ſagte: „Se. Majeſtät der König 
wird an mir, ſo lange ich lebe, einen ſo ergebenen Diener finden, als 
wäre ich noch fein Lehnsträger“ (S. 4). Nach Buſch, Tage 
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argumentum ad hominem !) einem Monarchen von der Richtung 
des Königs gegenüber für nützlich, glaube aber, daß die poli— 
tiſche und dynaſtiſche Würdigung des Unterſchieds zwiſchen 
kaiſerlich deutſchen und königlich preußiſchen Präſidialrechten 
entſcheidend in's Gewicht gefallen iſt. Der Graf trat ſeine Reiſe 
nach Hohenſchwangau binnen zwei Stunden, am 27. November, 
an und legte ſie unter großen Schwierigkeiten und mit häufiger 
Unterbrechung in vier Tagen zurück. Der König war wegen 
eines Zahnleidens bettlägrig, lehnte zuerſt ab, ihn zu emp— 
fangen, nahm ihn aber an, nachdem er vernommen hatte, daß 
der Graf in meinem Auftrage und mit einem Briefe von mir 
komme. Er hat darauf im Bette mein Schreiben in Gegen⸗ 
wart des Grafen zweimal ſorgfältig durchgeleſen, Schreibzeug 
gefordert und das von mir erbetne und im Concept entworfne 
Schreiben an den König Wilhelm zu Papier gebracht. Darin 
war das Hauptargument für den Kaiſertitel mit der coercitiven 
Andeutung wiedergegeben, daß Baiern die zugeſagten, aber noch 
nicht ratificirten Conceſſionen nur dem deutſchen Kaiſer, aber 
nicht dem Könige von Preußen machen könne )). Ich hatte dieſe 


bücher (engl. Ausg. I 359) erzählte Bismarck in Verſailles am 4. Des 
cember 1870 bei Tiſche, er habe, um das bis dahin nicht ganz vor— 
handene Vertraun Ludwigs II. zu gewinnen, den König an die mehr 
als fünfhundertjährige Beziehung der Familie Bismarck zu den Wittels— 
bachern erinnert. Eines der Bismarck'ſchen Güter ſei der Familie durch 
den Wittelsbacher Markgrafen Ludwig verliehen worden. Der König 
habe ſich, wie Holnſtein erzählte, über den Brief gefreut und ihn noch» 
mals zu leſen verlangt. Dem Freiherrn von Mittnacht erzählte Bis— 
marck am 11. September 1878, ſeine Familie habe ihre Lehen von Kaiſer 
Ludwig dem Bayern erhalten; dies habe er einmal dem jetzt regirenden 
König von Baiern mit dem Zuſatz geſchrieben, daß er gegen das Haus 
Wittelsbach nichts unternehmen werde. (v. Mittnacht, Erinnerungen an 
Bismarck. Neue Folge. [Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta'ſche Buchh. 
Nachf. 1905.] S. 20 f.). — Man vgl. auch v. Poſchinger, Neue Tiſch— 
geſpräche II 146 (zum 20. Mai 1884). 

) S. o. S. 68 Anm. 2. 

) Das von Staatsminiſter Delbrück in der Reichstagsſitzung vom 
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Wendung ausdrücklich gewählt, um einen Druck auf die Ab: 
neigung meines hohen Herrn gegen den Kaiſertitel auszuüben. 
Am ſiebenten Tage nach ſeiner Abreiſe, am 3. December, war 
Graf Holnſtein mit dieſem Schreiben des Königs wieder in 
Verſailles; es wurde noch an demſelben Tage durch den Prinzen 
Luitpold, jetzigen Regenten, unſerm Könige officiell überreicht 
und bildete ein gewichtiges Moment für das Gelingen der ſchwie⸗ 
rigen und vielfach in ihren Ausſichten ſchwankenden Arbeiten, 
die durch das Widerſtreben des Königs Wilhelm und durch 
die bis dahin mangelnde Feſtſtellung der bairiſchen Erwägungen 
veranlaßt waren. Der Graf Holnſtein hat ſich durch dieſe in 
einer ſchlafloſen Woche zurückgelegte doppelte Reiſe und durch 
die geſchickte Durchführung ſeines Auftrags in Hohenſchwangau 
ein erhebliches Verdienſt um den Abſchluß unſrer nationalen 
Einigung durch Beſeitigung der äußern Hinderniſſe der Kaiſer⸗ 
frage erworben. 


5. December 1870 verleſene, von Bismarck entworfene Schreiben Lud⸗ 
wig's II. an König Wilhelm lautete: „Nach dem Beitritt Süddeutſch— 
lands zu dem deutſchen Verfaſſungsbündniß werden die Eurer Majeſtät 
übertragenen Präſidialrechte über alle deutſchen Staaten ſich erſtrecken. 
Ich habe mich zu deren Vereinigung in einer Hand in der Ueber⸗ 
zeugung bereit erklärt, daß dadurch den Geſammtintereſſen des deutſchen 
Vaterlandes und ſeiner verbündeten Fürſten entſprochen werde, zugleich 
aber in dem Vertrauen, daß die dem Bundespräſidium nach der Ver— 
faſſung zuſtehenden Rechte durch Wiederherſtellung eines Deutſchen 
Reiches und der deutſchen Kaiſerwürde als Rechte bezeichnet werden, 
welche Eure Majeſtät im Namen des geſammten deutſchen Vaterlandes 
auf Grund der Einigung ſeiner Fürſten ausüben. Ich habe mich daher 
an die deutſchen Fürſten mit dem Vorſchlage gewendet, gemeinſchaftlich 
mit mir bei Eurer Majeſtät in Anregung zu bringen, daß die Aus⸗ 
übung der Präſidialrechte des Bundes mit Führung des Titels eines 
Deutſchen Kaiſers verbunden werde. Sobald mir Eure Majeſtät und 
die verbündeten Fürſten Ihre Willensmeinung kundgegeben haben, 
würde ich meine Regierung beauftragen, das Weitere zur Erzielung der 
entſprechenden Vereinbarungen einzuleiten.“ Die im Texte erwähnte 
„eoercitive Andeutung“ iſt in den Worten enthalten: in dem Vertrauen, 
daß u. ſ. w. 
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Eine neue Schwierigkeit erhob Se. Majeſtät bei der Formu⸗ 
lirung des Kaiſertitels, indem er, wenn ſchon Kaiſer, Kaiſer 
von Deutſchland heißen wollte. In dieſer Phaſe haben der 
Kronprinz, der ſeinen Gedanken an einen König der Deutſchen 
längſt h) fallen gelaſſen hatte, und der Großherzog von Baden 
mich, jeder in ſeiner Weiſe, unterſtützt, wenn auch keiner von 
Beiden der zornigen Abneigung des alten Herrn gegen den 
„Charakter⸗Major“ 2) offen widerſprach. Der Kronprinz unter⸗ 
ſtützte mich durch paſſive Aſſiſtenz in Gegenwart ſeines Herrn 
Vaters und durch gelegentliche kurze Aeußerungen feiner An- 
ſicht, die aber meine Gefechtspoſition dem Könige gegenüber 
nicht ſtärkten, ſondern eher eine verſchärfte Reizbarkeit des 
hohen Herrn zur Folge hatten. Denn der König war noch 
leichter geneigt dem Miniſter, als feinem Herrn Sohne Con⸗ 
ceſſionen zu machen, in gewiſſenhafter Erinnrung an Ver⸗ 
faſſungseid und Miniſterverantwortlichkeit. Meinungsverſchie⸗ 
denheiten mit dem Kronprinzen faßte er von dem Standpunkte 
des pater familias auf. 

In der Schlußberathung am 17. Januar 1871 lehnte er 
die Bezeichnung Deutſcher Kaiſer ab und erklärte, er wolle 
Kaiſer von Deutſchland oder garnicht Kaiſer ſein ?). Ich hob 
hervor, wie die adjectiviſche Form Deutſcher Kaiſer und die 
genitiviſche Kaiſer von Deutſchland ſprachlich und zeitlich ver— 
ſchieden ſeien. Man hätte Römiſcher Kaiſer, nicht Kaiſer von 
Rom geſagt; der Zar nenne ſich nicht Kaiſer von Rußland, 
ſondern Ruſſiſcher, auch „geſammtruſſiſcher“ (wserossiski) Kaiſer. 
Das Letztre beſtritt der König mit Schärfe, fi) darauf be- 

) Seit jenem Ritte vom 2. Sept. und der Auseinanderſetzung in 
Donchery am 3. Sept. — Immerhin verlangte der Kronprinz noch am 
6. December nach ſeinem Tagebuche für das Reichswappen die deutſche 
Königskrone, wenigſtens als „Attribut der Kaiſerwürde“. 

2) S. o. S. 65. 133 f. 


) Man vgl. dazu Kaiſer Friedrich's Tagebücher zum 17. Januar 
1871, S. 129 ff., Abeken, Ein ſchlichtes Leben in bewegter Zeit, S. 483 f. 


142 Dreiundzwanzigſtes Kapitel: Berfailles. 


rufend, daß die Rapporte ſeines ruſſiſchen Regiments Kaluga 
ſtets „pruskomu“ adreſſirt ſeien, was er irrthümlich überſetzte. 
Meiner Verſicherung, daß die Form der Dativ des Adjectivums 
ſei, ſchenkte er keinen Glauben und hat ſich erſt nachher von 
ſeiner gewohnten Autorität für ruſſiſche Sprache, dem Hofrath 
Schneider, überzeugen laſſen. Ich machte ferner geltend, daß 
unter Friedrich dem Großen und Friedrich Wilhelm II. auf den 
Thalern Borussorum, nicht Borussiae rex erſcheine, daß der 
Titel Kaiſer von Deutſchland einen landesherrlichen Anſpruch 
auf die nichtpreußiſchen Gebiete involvire, den die Fürſten zu 
bewilligen nicht gemeint wären; daß in dem Schreiben des 
Königs von Baiern in Anregung gebracht ſei, daß die „Aus— 
übung der Präſidialrechte mit Führung des Titels eines Deut- 
ſchen Kaiſers verbunden werde“; endlich daß derſelbe Titel auf 
Vorſchlag des Bundesraths in die neue Faſſung des Artikel 11 
der Verfaſſung aufgenommen ſei. 

Die Erörterung ging über auf den Rang zwiſchen Kaiſern 
und Königen, zwiſchen Erzherzogen, Großfürſten und preußi— 
ſchen Prinzen. Meine Darlegung, daß den Kaiſern im Princip 
ein Vorrang vor Königen nicht eingeräumt werde, fand keinen 
Glauben, obwohl ich mich darauf berufen konnte, daß Friedrich 
Wilhelm J bei einer Zuſammenkunft mit Karl VI., der doch 
dem Kurfürſten von Brandenburg gegenüber die Stellung des 
Lehnsherrn hatte, als König von Preußen die Gleichheit be— 
anſpruchte und durchſetzte, indem man einen Pavillon erbaun 
ließ, in den die beiden Monarchen von den entgegengeſetzten 
Seiten gleichzeitig eintraten, um einander in der Mitte zu be⸗ 
gegnen. 

Die Zuſtimmung, die der Kronprinz zu meiner Ausführung 
zu erkennen gab, reizte den alten Herrn noch mehr, ſo daß er 
auf den Tiſch ſchlagend ſagte: „Und wenn es ſo geweſen wäre, 
ſo befehle ich jetzt, wie es ſein ſoll. Die Erzherzoge und Groß— 
fürſten haben ſtets den Vorrang vor den preußiſchen Prinzen 
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gehabt, und ſo ſoll es ferner ſein.“ Damit ſtand er auf, trat 
an das Fenſter, den um den Tiſch Sitzenden den Rücken zus 
wendend. Die Erörterung der Titelfrage kam zu keinem klaren 
Abſchluß; indeſſen konnte man ſich doch für berechtigt halten, 
die Ceremonie der Kaiſerproclamation anzuberaumen, aber der 
König hatte befohlen, daß nicht von dem Deutſchen Kaiſer, ſon— 
dern von dem Kaiſer von Deutſchland dabei die Rede ſei. 

Dieſe Sachlage veranlaßte mich, am folgenden Morgen, vor 
der Feierlichkeit im Spiegelſaale, den Großherzog von Baden 
aufzuſuchen als den erſten der anweſenden Fürſten, der vor— 
ausſichtlich nach Verleſung der Proclamation das Wort nehmen 
würde, und ihn zu fragen, wie er den neuen Kaiſer zu be— 
zeichnen denke. Der Großherzog antwortete: „Als Kaiſer von 
Deutſchland, nach Befehl Sr. Majeſtät.“ Unter den Argu⸗ 
menten, die ich dem Großherzoge dafür geltend machte, daß 
das abſchließende Hoch auf den Kaiſer nicht in dieſer Form 
ausgebracht werden könne, war das durchſchlagendſte meine 
Berufung auf die Thatſache, daß der künftige Text der Reichs— 
verfaſſung bereits durch einen Beſchluß des Reichstags in Berlin 
präjudicirt ſei. Die in ſeinen conſtitutionellen Gedankenkreis 
fallende Hinweiſung auf den Reichstagsbeſchluß bewog ihn, den 
König noch einmal aufzuſuchen. Die Unterredung der beiden 
Herrn blieb mir unbekannt, und ich war bei Verleſung der 
Proclamation in Spannung. Der Großherzog wich dadurch 
aus, daß er ein Hoch weder auf den Deutſchen Kaiſer, noch 
auf den Kaiſer von Deutſchland, ſondern auf den Kaiſer 
Wilhelm ausbrachte ). 

Se. Majeſtät hatte mir dieſen Verlauf ſo übel genommen, 
daß er beim Herabtreten von dem erhöhten Stande der Fürſten 
mich, der ich allein auf dem freien Platze davor ſtand, igno— 


) Man vgl. darüber die Aufzeichnung des Großherzogs Friedrich 
von Baden bei O. Lorenz, Kaiſer Wilhelm und die Begründung des 
Deutſchen Reichs S. 462 ff. 
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rirte, an mir vorüberging, um den hinter mir ſtehenden Gene— 
ralen die Hand zu bieten ), und in dieſer Haltung mehre Tage 
verharrte), bis allmälig die gegenſeitigen Beziehungen wieder 
in das alte Geleiſe kamen. 


) Das beſtätigt der dem „Preußiſchen Staatsanzeiger“ eingeſendete 
Bericht, der zwar von der Umarmung des Kronprinzen, des Groß— 
herzogs von Baden und anderer verwandter Fürſten, auch von der 
Begrüßung der militäriſchen Deputationen erzählt, aber nichts von 
einem Dank an den Bundeskanzler. 

2) Von badiſcher Seite wird dieſer Mittheilung widerſprochen: der 
Kaiſer habe bei der um 5 Uhr ſtattfindenden Feſttafel dem Reichskanzler 
mit beſonderer Herzlichkeit zugetrunken. Immerhin iſt es nicht unmög- 
lich, daß die Verſtimmung ſich auch nach dem Feſte wieder bemerklich 
machte. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Culturkampf. 


1; 


In Verſailles hatte ich vom 5. bis 9. November mit dem 
Grafen Ledochowſki, Erzbiſchof von Poſen und Gneſen, Ver— 
handlungen gehabt, die ſich vorwiegend auf die territorialen 
Intereſſen des Papſtes bezogen. Gemäß dem Sprichwort 
„Eine Hand wäſcht die andre“ machte ich ihm den Vorſchlag, 
die Gegenſeitigkeit der Beziehungen zwiſchen dem Papſte und 
uns zu bethätigen durch päpſtliche Einwirkung auf die fran⸗ 
zöſiſche Geiſtlichkeit im Sinne des Friedensſchluſſes, immer in 
Sorge, wie ich war, daß eine Einmiſchung der neutralen Mächte 
uns die Früchte der Siege verkümmern könne. Ledochowſki 
und in engern Grenzen Bonnechoſe, Cardinal-Erzbiſchof von 
Rouen &) ), machten bei verſchiedenen Mitgliedern des hohen 
Clerus den Verſuch, fie zu einer Einwirkung in dem bezeid)- 
neten Sinne zu beſtimmen, hatten mir aber nur von einer 
kühlen, ablehnenden Aufnahme ihrer Schritte zu berichten, 
woraus ich entnahm, daß es der päpſtlichen Macht entweder 
an Stärke oder an gutem Willen fehlen müſſe, uns im Sinne 
des Friedens eine Hülfe zu gewähren, werthvoll genug, um 


%) Als ich in den kleinen Salon eintrat, roch ich Weihrauch, der 
durch die ſchlecht ſchließende Thür auch in das anſtoßende Arbeitszimmer 
der Räthe gedrungen war. Ich weiß nicht, ob der Exorcismus mir 
gegolten hat oder der Jeſſé'iſchen Teufelsfigur, mit welcher die auf dem 
Kaminſims ſtehende Uhr verziert war. 

) Ueber ſeine Unterhandlungen mit Bismarck am 13. und 14. Febr. 
1871 vgl. Besson, La vie du Cardinal de Bonnechose (Paris, Retaux-Bray, 
1887) II 142 ff. 

Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 10 
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die Verſtimmung der deutſchen Proteſtanten und der italieni- 
ſchen Nationalpartei und der letztern Rückwirkung auf die zu- 
künftigen Beziehungen beider Völker in den Kauf zu nehmen, 
die das Ergebniß eines öffentlichen Eintretens für die päpſt— 
lichen Intereſſen bezüglich Roms ſein mußte. 

In den Wechſelfällen des Krieges iſt unter den ſtreitenden 
italieniſchen Elementen Anfangs der König!) als der für uns 
möglicherweiſe gefährliche Gegner erſchienen. Später iſt uns 
die republikaniſche Partei unter Garibaldi, die uns bei Aus⸗ 
bruch des Kriegs ihre Unterſtützung gegen Napoleoniſche Vellei⸗ 
täten des Königs in Ausſicht geſtellt hatte, auf dem Schlacht— 
felde in einer mehr theatraliſchen als praktiſchen Erregtheit 
und in militäriſchen Leiſtungen entgegengetreten, deren Formen 
unſre ſoldatiſchen Auffaſſungen verletzten. Zwiſchen dieſen 
beiden Elementen lag die Sympathie, welche die öffentliche 
Meinung der Gebildeten in Italien für das in der Geſchichte 
und in der Gegenwart parallele Streben des deutſchen Volkes 
hegen und dauernd bewahren konnte, lag der nationale In- 
ſtinet, der denn auch ſchließlich ſtark und praktiſch genug ge— 
weſen iſt, mit dem frühern Gegner Oeſtreich in den Dreibund 
zu treten. Mit dieſer nationalen Richtung Italiens würden 
wir durch oſtenſible Parteinahme für den Papſt und ſeine terri« 
torialen Anſprüche gebrochen haben. Ob und in wie weit wir 
dafür den Beiſtand des Papſtes in unſern innern Angelegen- 
heiten gewonnen haben würden, iſt zweifelhaft. Der Galli— 
canismus erſchien mir ſtärker, als ich ihn 1870 der Infalli— 
bilität gegenüber einſchätzen konnte, und der Papſt ſchwächer, 
als ich ihn wegen ſeiner überraſchenden Erfolge über alle 
deutſchen, franzöſiſchen, ungariſchen Biſchöfe gehalten hatte. 
Bei uns im Lande war das jeſuitiſche Centrum demnächſt 
ſtärker als der Papſt, wenigſtens unabhängig von ihm; der 


) Victor Emanuel II. 
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germaniſche Fractions- und Parteigeiſt unſrer katholiſchen 
Landsleute iſt ein Element, dem gegenüber auch der päpſtliche 
Wille nicht durchſchlägt. 

Desgleichen laſſe ich dahingeſtellt, ob die am 16. deſſelben 
Monats vor ſich gegangenen Wahlen zum preußiſchen Land— 
tage durch das Fehlſchlagen der Ledochowſki'ſchen Verhand— 
lungen beeinflußt worden ſind. Die letztern wurden in etwas 
andrer Richtung aufgenommen von dem Biſchof von Mainz, 
Freiherrn von Ketteler, zu welchem Zweck er mich bei Beginn 
des Reichstags, 1871, mehrmals aufſuchte. Ich war 1865 mit 
ihm in Verbindung getreten, indem ich ihn befragte, ob er das 
Erzbisthum Poſen annehmen würde, wobei mich die Abſicht 
leitete, zu zeigen, daß wir nicht antikatholiſch, ſondern nur anti» 
polniſch wären. Ketteler hatte, vielleicht auf Anfrage in Rom, 
abgelehnt wegen Unkenntniß der polniſchen Sprache. 1871 
ſtellte er mir im Großen und Ganzen das Verlangen, in die 
Reichsverfaſſung die Artikel der preußiſchen aufzunehmen, welche 
das Verhältniß der katholiſchen Kirche im Staate regelten und 
von denen drei (15, 16, 18) durch das Geſetz vom 18. Juni 


1875 aufgehoben worden ſind. Für mich war die Richtung 


unſrer Politik nicht durch ein confeſſionelles Ziel beſtimmt, 
ſondern lediglich durch das Beſtreben, die auf dem Schlachtfelde 
gewonnene Einheit möglichſt dauerhaft zu feſtigen. Ich bin in 
confeſſioneller Beziehung jeder Zeit tolerant geweſen bis zu 
den Grenzen, die die Nothwendigkeit des Zuſammenlebens vers 
ſchiedner Bekenntniſſe in demſelben ſtaatlichen Organismus den 
Anſprüchen eines jeden Sonderglaubens zieht. Die thera— 
peutiſche Behandlung der katholiſchen Kirche in einem weltlichen 
Staate iſt aber dadurch erſchwert, daß die katholiſche Geiſtlich— 
keit, wenn ſie ihren theoretiſchen Beruf voll erfüllen will, über 
das kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Betheiligung an 
weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirchlichen Formen 
eine politiſche Inſtitution iſt und auf ihre Mitarbeiter die eigne 
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Ueberzeugung überträgt, daß ihre Freiheit in ihrer Herr— 
ſchaft beſteht und daß die Kirche überall, wo ſie nicht herrſcht, 
berechtigt iſt, über Dioeletianiſche Verfolgung zu klagen. 

In dieſem Sinne hatte ich einige Auseinanderſetzungen 
mit Herrn von Ketteler bezüglich ſeines genauer accentuirten 
Anſpruchs auf ein verfaſſungsmäßiges Recht ſeiner Kirche, das 
heißt der Geiſtlichkeit, auf Verfügung über den weltlichen Arm. 
Er verwandte in ſeinen politiſchen Argumenten auch das mehr 
ad hominem !) gehende, daß bezüglich unſres Schickſals nach 
dem irdiſchen Tode die Bürgſchaften für die Katholiken ſtärker 
ſeien als für andre, weil, angenommen, daß die katholiſchen 
Dogmen irrthümlich ſeien, das Schickſal der katholiſchen Seele 
nicht ſchlimmer ausfalle, wenn der evangeliſche Glaube ſich als 
der richtige erweiſen ſollte, im umgekehrten Falle aber die Zu— 
kunft der ketzeriſchen Seele eine entſetzliche ſei. Er knüpfte 
daran die Frage: „Glauben Sie etwa, daß ein Katholik nicht 
ſelig werden könne?“ Ich antwortete: „Ein katholiſcher Laie 
unbedenklich; ob ein Geiſtlicher, iſt mir zweifelhaft; in ihm ſteckt 
„die Sünde wider den heiligen Geijt‘, und der Wortlaut der 
Schrift ſteht ihm entgegen.“ Der Biſchof beantwortete dieſe 
in ſcherzhaftem Tone gegebene Erwiderung lächelnd durch eine 
höflich ironiſche Verbeugung. 

Nachdem unſre Verhandlungen reſultatlos abgelaufen waren, 
wurde die Neubildung der 1860 gegründeten, jetzt Centrum 
genannten katholiſchen Fraction mit ſteigendem Eifer beſonders 
von Savigny und Mallinckrodt betrieben. An dieſer Fraction 
habe ich die Beobachtung zu machen gehabt, daß, wie in Frank— 
reich, ſo auch in Deutſchland der Papſt ſchwächer iſt, als er 
erſcheint, jedenfalls nicht ſo ſtark iſt, daß wir ſeinen Beiſtand 
in unſern Angelegenheiten durch den Bruch mit den Sympa— 
thien andrer mächtiger Elemente erkaufen durften. Von dem 


) S. o. S. 68. 139. 
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desaveu des Cardinals Antonelli in dem Briefe an den Biſchof 
Ketteler vom 5. Juni 1871), von der Centrumsmiſſion des 
Fürſten Löwenſtein⸗Wertheim, von der Unbotmüßigkeit des 
Centrums bei Gelegenheit des Septennats habe ich den Ein— 
druck erhalten, daß der Partei- und Fractionsgeiſt, den die 
Vorſehung dem Centrum an Stelle des Nationalſinns andrer 
Völker verliehn hat, ſtärker iſt als der Papſt, nicht auf einem 
Coneil ohne Laien, aber auf dem Schlachtfelde parlamen— 
tariſcher und publieiſtiſcher Kämpfe innerhalb Deutſchlands. 
Ob das auch der Fall ſein würde, wenn der päpſtliche Ein— 
fluß ſich ohne Rückſicht auf concurrirende Kräfte, namentlich 
den Jeſuitenorden, geltend zu machen vermöchte, laſſe ich, ohne 
an den plötzlichen Tod des Cardinal-Staatsſecretärs Franchi ?) 
zu denken, dahingeſtellt ſein. Von Rußland hat man geſagt: 
gouvernement absolu tempéré par le régicide s). Iſt ein Papſt, 
der in der Nichtachtung der in der Kirchenpolitik concurriren— 
den Organe zu weit ginge, vor kirchlichen „Nihiliſten“ ſichrer 
als der Zar? Gegenüber Biſchöfen, die im Vatican verſammelt 
ſind, iſt der Papſt ſtark; und wenn er mit dem Jeſuitenorden 
geht, ſtärker, als wenn er außerhalb ſeiner Reſidenz verſucht, 
den Widerſtand der weltlichen Jeſuiten zu brechen, die die 
Träger des parlamentariſchen Katholicismus zu ſein pflegen. 
2. 

Der Beginn des Culturkampfs war für mich überwiegend 
beſtimmt durch ſeine polniſche Seite. Seit dem Verzicht auf 
die Politik der Flottwell und Grolman, ſeit der Conſolidirung 
des Radziwill'ſchen Einfluſſes auf den König und der Einrich— 
tung der „katholiſchen Abtheilung“ im geiſtlichen Miniſterium 
ſtellten die ſtatiſtiſchen Data einen ſchnellen Fortſchritt der polni— 

) Bismarck's Politiſche Reden Bd. V 205. 


) Siehe Bd. I, 417 Anm. 1. 
) Eine unumſchränkte Herrſchaft, gemäßigt durch den Königsmord. 
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ſchen Nationalität auf Koſten der deutſchen in Poſen und Weſt— 
preußen außer Zweifel, und in Oberſchleſien wurde das bis 
dahin ſtramm preußiſche Element der „Waſſerpolacken“ poloni- 
ſirt; Schaffranek wurde dort in den Landtag gewählt, der uns 
das Sprichwort von der Unmöglichkeit der Verbrüderung der 
Deutſchen und der Polen in polniſcher Sprache als Parlaments- 
redner entgegenhielt. Dergleichen war in Schleſien nur mög— 
lich auf Grund der amtlichen Autorität der katholiſchen Ab— 
theilung. Auf Klage bei dem Fürſtbiſchof ) wurde dem Schaff— 
ranek unterſagt, bei Wiederwahl auf der Linken zu „ſitzen“; 
in Folge deſſen ſtand dieſer kräftig gebaute Prieſter 5 und 
6 Stunden und bei Doppelſitzungen 10 Stunden am Tage 
vor den Bänken der Linken ſtramm wie eine Schildwache 
und brauchte nicht erſt aufzuſtehn, wenn er zu antideutſcher 
Rede das Wort ergriff). In Poſen und Weſtpreußen waren 
nach Ausweis amtlicher Berichte Tauſende von Deutſchen und 
ganze Ortſchaften, die in der vorigen Generation amtlich deutſch 
waren, durch die Einwirkung der katholiſchen Abtheilung pol— 
niſch erzogen und amtlich „Polen“ genannt worden. Nach der 
Competenz, welche der Abtheilung verliehn worden war, ließ 
ſich ohne Aufhebung derſelben hierin nicht abhelfen. Dieſe Auf⸗ 
hebung war alſo nach meiner Ueberzeugung als nächſtes Ziel 
zu erſtreben. Dagegen war natürlich der Radziwill'ſche Ein⸗ 
fluß am Hof, nicht natürlich mein Cultus-College ), deſſen 
Frau und Ihre Majeſtät die Königin. Der Chef der fatho- 
liſchen Abtheilung war damals Krätzig, der früher Radziwill⸗ 
ſcher Privatbeamter geweſen und dies im Staatsdienſt auch 
wohl geblieben war‘). Der Träger des Radziwill'ſchen Ein- 

) Heinrich Förſter. 

2) Vgl. die Aeußerung in der Rede vom 28. Januar 1886, Politiſche 
Reden XI 438. 

5) v. Mühler. i 

) Die Familie Radziwill beſtreitet, daß Krätzig Privatbeamter der 
Radziwills geweſen jet. 
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fluſſes war der jüngre beider Brüder, Fürſt Boguflav, auch 
Stadtverordneter von Einfluß in Berlin. Der ältre, Wilhelm, 
und ſein Sohn Anton, waren zu ehrliche Soldaten, um ſich 
auf polniſche Intriguen gegen den König und deſſen Staat ein- 
zulaſſen. Die katholiſche Abtheilung des Cultusminiſteriums, 
urſprünglich gedacht als eine Einrichtung, vermöge deren katho— 
liſche Preußen die Rechte ihres Staats in den Beziehungen zu 
Rom vertreten ſollten, war durch den Wechſel der Mitglieder 
nach und nach zu einer Behörde geworden, die inmitten der 
preußiſchen Bürokratie die römiſchen und polniſchen Intereſſen 
gegen Preußen vertrat. Ich habe mehr als einmal dem Könige 
auseinander geſetzt, daß dieſe Abtheilung ſchlimmer ſei als ein 
Nuntius in Berlin. Sie handle nach Anweiſungen, die ſie aus 
Rom empfinge, vielleicht nicht immer vom Papſte, und ſei 
neuerdings hauptſächlich polniſchen Einflüſſen zugänglich ge— 
worden. In dem Radziwill'ſchen Hauſe ſeien die Damen deutſch— 
freundlich, der ältre Bruder Wilhelm durch das Ehrgefühl des 
preußiſchen Offiziers in derſelben Richtung gehalten, ebenſo 
deſſen Sohn Anton, bei dem die perſönliche Anhänglichkeit an 
Se. Majeſtät hinzukomme. Aber in dem treibenden Elemente 
des Hauſes, den Geiſtlichen und dem Fürſten Boguſlav und 
deſſen Sohn), ſei das polniſche Nationalgefühl ſtärker als 
jedes andre und werde gepflegt auf der Baſis des Zuſammen⸗ 
gehns der polniſchen mit den römiſch-elericalen Intereſſen, auf 
der einzigen im Frieden gangbaren, aber auch ſehr geläufig 
gangbaren Baſis. Nun ſei der Chef der katholiſchen Abthei— 
lung, Krätzig, ſo gut wie ein Radziwill'ſcher Leibeigner. Ein 
Nuntius würde die Intereſſen der katholiſchen Kirche, aber nicht 
die der Polen zu vertreten als ſeine Hauptaufgabe anſehn, 
werde nicht die intimen Verbindungen mit der Bürokratie be— 
ſitzen wie die Mitglieder der katholiſchen Abtheilung, die in der 


) Ferdinand. 
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Garniſon der miniſteriellen Citadelle unſres Vertheidigungs— 
ſyſtems gegen revolutionäre Anläufe als ſtaatsfeindliche Partei- 
gänger ſäßen; ein Nuntius endlich werde als Mitglied des 
diplomatiſchen Corps an der Erhaltung guter Beziehungen zu 
ſeinem Souverain und an der Pflege des Verhältniſſes zu dem 
Hofe, an dem er beglaubigt, perſönlich intereſſirt ſein. 

Wenn es mir auch nicht gelang, die übrigens mehr äußer— 
liche und formelle Abneigung des Kaiſers gegen einen Nuntius 
in Berlin zu überwinden, ſo überzeugte er ſich doch von der 
Gefährlichkeit der katholiſchen Abtheilung und gab ſeine Ge— 
nehmigung zu ihrer Abſchaffung trotz des Widerſtandes ſeiner 
Gemalin . Unter ehelichem Einfluß wehrte ſich Mühler gegen 
die Abſchaffung, über die alle übrigen Miniſter einverſtanden 
waren. Zur decorativen Platirung ſeines Abgangs wurde 
eine Differenz über eine die Verwaltung der Muſeen betref⸗ 
fende Perſonalfrage benutzt; in der That fiel er über Krätzig 
und den Polonismus, trotz des Rückhalts, den er und ſeine 
Frau durch Damenverbindungen am Hofe hatten. 


3. 


Auf die juriſtiſche Detailarbeit der Maigeſetze würde ich nie 
verfallen fein); fie lag mir reſſortmäßig fern, und weder in 
meiner Abſicht noch in meiner Befähigung lag es, Falk als 
Juriſten zu controlliren oder zu corrigiren. Ich konnte als 
Miniſterpräſident überhaupt nicht gleichzeitig den Dienſt des 
Cultusminiſters thun, auch wenn ich vollkommen geſund ge— 
weſen wäre. Erſt durch die Praxis überzeugte ich mich, daß 
die juriſtiſchen Einzelheiten pſychologiſch nicht richtig gegriffen 
waren. Der Mißgriff wurde mir klar an dem Bilde ehrlicher, 
aber ungeſchickter preußiſcher Gendarmen, die mit Sporen und 

) S. o. S. 150. 

2) Vgl. dazu Rede Bismarck's vom 12. April 1886, Politiſche Reden 
XII, 76 ff., v. Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck S. 58 f. 
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Schleppſäbel hinter gewandten und leichtfüßigen Prieſtern durch 
Hinterthüren und Schlafzimmer nachſetzten. Wer annimmt, 
daß ſolche in mir auftauchende kritiſche Erwägungen ſofort in 
Geſtalt einer Cabinetskriſis zwiſchen Falk und mir ſich hätten 
verkörpern laſſen, dem fehlt das richtige, nur durch Erfahrung zu 
gewinnende Urtheil über die Lenkbarkeit der Staatsmaſchine 
in ſich und in ihrem Zuſammenhange mit dem Monarchen und 
den Parlamentswahlen. Dieſe Maſchine iſt zu plötzlichen Evo— 
lutionen nicht im Stande, und Miniſter von der Begabung 
Falk's wachſen bei uns nicht wild. Es war richtiger, einen 
Kampfgenoſſen von dieſer Befähigung und Tapferkeit in dem 
Miniſterium zu haben, als durch Eingriffe in die verfaſſungs— 
mäßige Unabhängigkeit ſeines Reſſorts die Verantwortlichkeit 
für die Verwaltung oder Neubeſetzung des Cultusminiſteriums 
auf mich zu nehmen. Ich bin in dieſer Auffaſſung verharrt, 
ſo lange ich Falk zum Bleiben zu bewegen vermochte. Erſt 
nachdem er gegen meinen Wunſch durch weibliche Hofeinflüſſe 
und ungnädige königliche Handſchreiben derartig verſtimmt 
worden war, daß er ſich nicht halten ließ, bin ich an eine Re— 
viſion ſeiner Hinterlaſſenſchaft gegangen, der ich nicht näher 
treten wollte, ſo lange das nur durch Bruch mit ihm möglich war. 

Falk unterlag der gleichen Taktik, die am Hofe gegen mich 
nicht mit demſelben Erfolge, aber mit gleichen Mitteln in An— 
wendung gebracht worden war; er unterlag ihr, theils weil er 
für Hofeindrücke empfindlicher war als ich, theils weil ihm die 
Sympathie des Kaiſers nicht in gleichem Maße zur Seite ſtand 
wie mir. Die antiminiſterielle Thätigkeit der Kaiſerin fand 
ihre urſprüngliche Quelle in der Unabhängigkeit des Charakters, 
welche es ihr erſchwerte, mit einer Regirung zu gehn, die nicht 
in ihren eignen Händen lag, und welche ihr ein Menſchenalter 
hindurch den Weg der Oppoſition gegen die jedesmalige Re— 
girung anziehend machte. Sie war nicht leicht der Meinung 
eines Andern. Zur Zeit des Culturkampfs wurde dieſe Nei— 


154 Vierundzwanzigſtes Kapitel: Culturkampf. 


— 


gung gefördert durch die katholiſche Umgebung Ihrer Majeſtät, 
welche aus dem ultramontanen Lager Information und An⸗ 
weiſung erhielt. Dieſe Einflüſſe nutzten mit Geſchick und 
Menſchenkenntniß die alte Neigung der Kaiſerin aus, auf die 
jedesmalige Staatsregirung verbeſſernd einzuwirken. Ich habe 
Falk wiederholt ſeine beabſichtigten Abſchiedsgeſuche ausgeredet, 
die ſich an Kaiſerliche Handſchreiben ungnädigen Inhalts, welche 
wohl nicht der eignen Initiative des hohen Herrn entſprungen 
waren, und an verletzendes Benehmen gegen ſeine Frau am 
Hofe knüpften. Ich empfahl ihm, ſich den ungnädigen, aber 
auch uncontraſignirten Allerhöchſten Erlaſſen gegenüber, die 
weniger an den Culturkampf als an die Beziehungen des 
Cultusminiſters zum Oberkirchenrath und zur evangeliſchen 
Kirche anknüpften, paſſiv zu verhalten, allenfalls ſeine Be- 
ſchwerden an das Staatsminiſterium zu bringen, deſſen An⸗ 
träge, wenn ſie einhellig waren, der König zu berückſichtigen 
pflegte. Endlich aber wurde er dadurch, daß er Kränkungen 
ausgeſetzt war, die ſeinem Ehrgefühl empfindlich waren, doch 
beſtimmt, ſeinen Abſchied zu nehmen. Alle Erzählungen, nach 
denen ich ihn aus dem Miniſterium verdrängt haben ſoll, bes 
ruhn auf Erfindung, und ich habe mich gewundert, daß er 
ſelbſt ihnen niemals in der Oeffentlichkeit widerſprochen hat, 
obſchon er mit mir ſtets in befreundeten Beziehungen geblieben 
iſt. Aus den Vorgängen, die für ſeinen Rücktritt entſcheidend 
wurden, iſt mir erinnerlich, daß es die Streitigkeiten mit dem 
Oberkirchenrath und den ihm nahe ſtehenden Geiſtlichen waren, 
welche den Bruch mit Sr. Majeſtät herbeiführten, nicht ohne 
daß aus der Zuſpitzung der Entwicklung des vorhandnen 
Streitmaterials gegen Falk ſich die Mitwirkung geſchicktrer 
Hände und feinrer Arbeit erkennen ließ, als den formellen 
Rathgebern des Kaiſers in ſeiner Eigenſchaft als summus 
episcopus eigen war). f 


) Die Acten ſeines Rücktritts hat Falk im Januarheft der „Deutſchen 
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4. 

Nach ſeinem Abgange war ich vor die Frage geſtellt, ob 
und wie weit ich bei der Wahl eines neuen Cultuscollegen die 
mehr juriſtiſche als politiſche Linie Falk's im Auge behalten 
oder meinen mehr gegen Polonismus als gegen Katholicismus 
gerichteten Auffaſſungen ausſchließlich folgen ſollte. In dem 
Culturkampfe war die parlamentariſche Regirungspolitik durch 
den Abfall der Fortſchrittspartei und ihren Uebergang zum 
Centrum gelähmt, indem ſie im Reichstage einer durch gemein— 
ſame Feindſchaft zuſammengehaltnen Majorität von Demo— 
kraten aller Schattirungen, im Bunde mit Polen, Welfen, 
Franzoſenfreunden und Ultramontanen, ohne Unterſtützung 
durch die Conſervativen gegenüberſtand. Die Conſolidirung 
unſrer neuen Reichseinheit wurde durch dieſe Zuſtände gehemmt 
und, wenn fie dauerten oder ſich verſchärften, gefährdet. Der 
nationale Schaden konnte auf dieſem Wege größer werden 
als auf dem eines Verzichts auf den meiner Anſicht nach ent» 
behrlichen Theil der Falk'ſchen Geſetzgebung. Für nicht 
entbehrlich hielt ich die Beſeitigung der Verfaſſungsartikel, 
die Kampfmittel gegen den Polonismus und vor allen die 
Herrſchaft des Staats über die Schule. Wahrten wir die, ſo 
behielten wir aus dem Culturkampfe beim Frieden immer 
einen werthvollen Siegespreis im Vergleich mit den Zuſtänden 
vor Ausbruch des Kampfs. Ueber die Grenze, bis zu der wir 
der Curie entgegenkommen konnten, hatte ich mich alſo mit 


Revue“ 1889 veröffentlicht; in den amtlichen Eingaben ſind die perſön— 
lichen Momente, die Bismarck hervorhebt, ausgeſchaltet, aber in allen 
andern Hinſichten beſtätigen ſie durchaus die Angaben Bismarck's, vor 
allen die, daß Falk's Rücktritt nicht von Bismarck herbeigeführt worden 
iſt, um über ihn hinweg zum Frieden mit Rom zu gelangen; vgl. Horft 
Kohl, Wegweiſer durch Bismarck's Gedanken und Erinnerungen S. 133 ff. 
und die Aufſätze der Hamburger Nachrichten vom 28. December 1898 
Nr. 303 M.⸗A., vom 30. December 1898 Nr. 305 A.⸗A., abgedruckt im 
Bismarck⸗Jahrbuch VI 405 ff. 
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meinen Collegen zu verſtändigen. Der Widerſtand der Ge— 
ſammtheit der am Kampfe betheiligt geweſenen Minifterial- 
räthe war dabei nachhaltiger als der meiner unmittelbaren 
Collegen, zunächſt des Nachfolgers Falk's, als welchen ich dem 
Könige Herrn v. Puttkamer vorſchlug. Aber auch nach dieſem 
Perſonenwechſel konnte es mir nicht ſobald gelingen, die Kirchen— 
politik zu ändern, wenn ich nicht neue, dem Könige unwill— 
kommne und mir unerwünſchte Cabinetskriſen herbeiführen 
wollte. Die Erinnrungen an die Zeiten der Anwerbung neuer 
Collegen gehören zu den unerquicklichſten meiner amtlichen 
Laufbahn. Um mich mit Herrn v. Puttkamer zu einigen, 
hätte ich die Unterſtützung der culturfampfgewöhnten Räthe 
ſeines Miniſteriums gewinnen müſſen, und das überſtieg meine 
Kräfte. Die Erklärung der Falk'ſchen Kirchenpolitik iſt nicht 
ausſchließlich auf dem Gebiete des katholiſchen Kirchenſtreits 
zu ſuchen; ſie wurde gelegentlich auch durch die evangeliſche 
Kirchenfrage gekreuzt und beeinflußt. In dieſer ſtand Herr 
von Puttkamer den am Hofe wirkſamen Auffaſſungen näher 
als Falk, und mein Wunſch, den Kampf mit Rom auf ein 
engres Gebiet einzuſchränken, hätte bei meinem neuen Collegen 
perſönlich wohl keinen Widerſtand gefunden. Die Hemmniſſe 
lagen aber theils in dem Schwergewicht der vom Zorne des 
Culturkampfs erregten Räthe, denen Herr von Puttkamer 
auch die natürliche und herkömmliche Entwicklung unſrer Ortho— 
graphie zum Opfer zu bringen ſich genöthigt glaubte, theils 
in dem Widerſtreben meiner übrigen Collegen gegen jeden 
Anſchein von Nachgiebigkeit dem Papſte gegenüber. 

Meine erſten Verſuche zur Anbahnung des kirchlichen Frie— 
dens fanden auch bei Sr. Majeſtät keinen Anklang. Der Ein⸗ 
fluß der höchſten evangeliſchen Geiſtlichkeit war damals ſtärker 
als der katholiſirende der Kaiſerin und letztre vom Centrum 
her ohne Anregung, weil dort die Anfänge des Einlenkens 
ungenügend befunden wurden und es auch dort wie am Hofe 
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immer noch wichtiger ſchien, mich zu bekämpfen, als verſöhn— 
liche Beſtrebungen, die von mir ausgingen, zu unterſtützen. 
Die aus der Situation hervorgehenden Kämpfe wiederholten 
ſich, allmälig ſchwerer werdend. 

Es bedurfte noch jahrelanger Arbeit, um ohne neue Cabi— 
netskriſen an die Reviſion der Maigeſetze gehn zu können, für 
deren Vertretung in parlamentariſchen Kämpfen nach der De— 
ſertion der freiſinnigen Partei in das ultramontane Oppo— 
ſitionslager die Majorität fehlte. Ich war zufrieden, wenn es 
gelang, dem Polonismus gegenüber die im Culturkampf ge— 
wonnenen Beziehungen der Schule zum Staate und die ein— 
getretne Aenderung der einſchlagenden Verfaſſungsartikel als 
definitive Errungenſchaften feſtzuhalten. Beide ſind in meinen 
Augen werthvoller als die maigeſetzlichen Verbote geiſtlicher 
Thätigkeit und der juriſtiſche Fangapparat für widerſtrebende 
Prieſter, und als einen wichtigen Gewinn durfte ich ſchon die 
Beſeitigung der katholiſchen Abtheilung und ihrer ſtaatsgefähr— 
lichen Thätigkeit in Schleſien, Polen und Preußen betrachten. 
Nachdem die Freiſinnigen den von ihnen mehr wie von mir 
betriebenen „Culturkampf“, deſſen Vorkämpfer Virchow und 
Genoſſen geweſen waren, nicht nur aufgegeben hatten, ſondern 
im Parlament wie in den Wahlen das Centrum unterſtützten, 
war letzterm gegenüber die Regirung in der Minorität. Der 
aus Centrum, Fortſchritt, Socialdemokraten, Polen, Elſäſſern, 
Welfen beſtehenden compacten Mehrheit gegenüber war die 
Politik Falk's im Reichstage ohne Ausſicht. Ich hielt um ſo 
mehr für angezeigt, den Frieden anzubahnen, wenn die Schule 
gedeckt, die Verfaſſung von den aufgehobenen Artikeln und der 
Staat von der katholiſchen Abtheilung befreit blieb. 

Nachdem ich den Kaiſer ſchließlich gewonnen hatte, war bei 
Abſchätzung des Feſtzuhaltenden und des Aufzugebenden die 
neue Stellung der Fortſchrittspartei und der Seceſſioniſten ein 
entſcheidendes Moment; anſtatt die Regirung zu unterſtützen, 
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ſchloſſen ſie bei Wahlen und Abſtimmungen Bündniſſe mit dem 
Centrum und hatten Hoffnungen gefaßt, die in dem ſog. Mini— 
ſterium Gladſtone (Stoſch, Rickert u. ſ. w.), das heißt in liberal— 
katholiſcher Coalition, ihren Ausdruck fanden. 

Im Jahre 1886 gelang es, die von mir theils erſtrebte, 
theils als zuläſſig erkannte Gegenreformation zum Abſchluß zu 
bringen, den modus vivendi!) zu erreichen, der immer noch, 
verglichen mit dem status quo vor 1871 ein für den Staat 
günſtiges Ergebniß des ganzen Culturkampfs aufweiſt. 

Inwieweit derſelbe von Dauer ſein wird und die confeſſio— 
nellen Kämpfe nun ruhn werden, kann nur die Zeit lehren. 
Es hängt das von kirchlichen Stimmungen ab und von dem 
Grade der Streitbarkeit nicht blos des jedesmaligen Papſtes 
und ſeiner leitenden Rathgeber, ſondern auch der deutſchen 
Biſchöfe und der mehr oder weniger hochkirchlichen Richtung, 
welche im Wechſel der Zeit in der katholiſchen Bevölkerung 
herrſcht. Eine feſte Grenze der römiſchen Anſprüche an die 
paritätiſchen Staaten mit evangeliſcher Dynaſtie läßt ſich nicht 
herſtellen. Nicht einmal in rein katholiſchen Staaten. Der 
uralte Kampf zwiſchen Prieſtern und Königen wird nicht heut 
zum Abſchluß gelangen, namentlich nicht in Deutſchland. Wir 
haben vor 1870 Zuſtände gehabt, auf Grund deren die Lage 
der katholiſchen Kirche grade in Preußen als muſtergültig und 
günſtiger als in den meiſten rein katholiſchen Ländern auch 
von der Curie anerkannt wurde. In unſrer innern Politik, 
namentlich der parlamentariſchen, haben wir aber keine Wir— 
kung dieſer confeſſionellen Befriedigung geſpürt. Die Fraetion 
der beiden Reichenſperger gehörte ſchon lange vor 1871, ohne 
daß deshalb die Führer perſönlich in den Ruf des Händel— 
machens verfielen, dauernd der Oppoſition gegen die Regirung 
des evangeliſchen Königshauſes an. Bei jedem modus vivendi 


) Ein erträgliches Nebeneinanderleben. 
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wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie und Kirche als eine Un⸗ 
regelmäßigkeit und Krankheit betrachten, deren Heilung die 
Aufgabe ſeiner Kirche ſei. Die Ueberzeugung, daß dem ſo iſt, 
nöthigt den Staat noch nicht, ſeinerſeits den Kampf zu ſuchen 
und die Defenſive der römiſchen Kirche gegenüber aufzugeben, 
denn alle Friedensſchlüſſe in dieſer Welt ſind Proviſorien, 
gelten nur bis auf Weitres; die politiſchen Beziehungen 
zwiſchen unabhängigen Mächten bilden ſich in ununterbrochnem 
Fluſſe, entweder durch Kampf oder durch die Abneigung der 
einen oder der andern Seite vor Erneurung des Kampfs. 
Eine Verſuchung zur Erneurung des Streites in Deutſchland 
wird für die Curie ſtets in der Entzündlichkeit der Polen, in 
der Herrſchſucht des dortigen Adels und in dem durch die 
Prieſter genährten Aberglauben der untern Volksſchichten 
liegen. Ich habe im Kiſſinger Lande deutſche und ſchulgebildete 
Bauern gefunden, die feſt daran glaubten, daß der am Sterbe— 
bette im ſündigen Fleiſche ſtehende Prieſter den Sterbenden 
durch Verweigerung oder Gewährung der Abſolution direct in 
die Hölle oder den Himmel ſchicken könne, man ihn alſo auch 
politiſch zum Freunde haben müſſe. In Polen wird es min— 
deſtens ebenſo ſein oder ſchlimmer, weil dem ungebildeten 
Manne eingeredet iſt, daß deutſch und lutheriſch ebenſo wie 
polniſch und katholiſch identiſche Begriffe ſeien. Ein ewiger 
Friede mit der römiſchen Curie liegt nach den gegebenen 
Lebensbedingungen ebenſo außerhalb der Möglichkeit wie ein 
ſolcher zwiſchen Frankreich und deſſen Nachbarn. Wenn das 
menſchliche Leben überhaupt aus einer Reihe von Kämpfen 
beſteht, ſo trifft das vor Allem bei den gegenſeitigen Be— 
ziehungen unabhängiger politiſcher Mächte zu, für deren Rege— 
lung ein berufnes und vollzugs fähiges Gericht nicht vorhanden 
iſt. Die römiſche Curie aber iſt eine unabhängige politiſche 
Macht, zu deren unabänderlichen Eigenſchaften derſelbe Trieb 
zum Umſichgreifen gehört, der unſern franzöſiſchen Nachbarn 
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innewohnt. Für den Proteſtantismus bleibt ihr das durch kein 

Concordat zu beruhigende aggreſſive Streben des Proſelytis— 

mus und der Herrſchſucht; ſie duldet keine Götter neben ihr. 
5. 

In die Hitze des Culturkampfs fiel ein Beſuch des Königs 
Victor Emanuel in Berlin, (22.—26.) September 1873. Ich 
hatte durch Herrn von Keudell erfahren, daß der König eine 
Doſe mit Brillanten, deren Werth auf 5060000 Franken, 
ungefähr auf das ſechs- bis achtfache des bei ſolchen Gelegen— 
heiten üblichen, angegeben wurde, hatte anfertigen und dem 
Grafen Launay) zur Ueberreichung an mich zuſtellen laſſen. 
Gleichzeitig kam es zu meiner Kenntniß, daß Launay die Doſe 
mit Angabe des Werths ſeinem Hausnachbarn, dem bairiſchen 
Geſandten Baron Pergler von Perglas, gezeigt hatte, der 
unſern Gegnern in dem Culturkampfe perſönlich nahe ſtand. 
Der hohe Werth des mir zugedachten Geſchenks konnte alſo 
Anlaß geben, es in Verbindung zu bringen mit der Anlehnung, 
die der König von Italien bei dem Deutſchen Reiche damals 
erſtrebte und erlangte. Als ich dem Kaiſer meine Bedenken 
gegen die Annahme des Geſchenks vortrug, hatte er zunächſt 
den Eindruck, als ob ich es überhaupt unter meiner Würde 
fände, eine Portraitdoſe anzunehmen, und ſah darin eine VBer- 
ſchiebung der Traditionen, an die er gewöhnt war. Ich ſagte: 
„Gegenüber einem ſolchen Geſchenke von durchſchnittlichem 
Werthe würde ich auf den Gedanken der Ablehnung nicht ge— 
kommen ſein. In dieſem Falle aber hätte nicht das fürſtliche 
Bildniß, ſondern hätten die verkäuflichen Diamanten das für 
die Beurtheilung des Vorgangs entſcheidende Gewicht; mit 
Rückſicht auf die Lage des Culturkampfs müßte ich Anknüpfungs⸗ 
punkte für Verdächtigungen vermeiden, nachdem der den Um— 
ſtänden nach übertriebene Werth der Doſe durch die nachbar— 


) Italieniſcher Botſchafter am Berliner Hofe (geſt. 1892). 
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lichen Beziehungen von Perglas conſtatirt und in der Geſellſchaft 
hervorgehoben worden ſei.“ Der Kaiſer wurde ſchließlich meiner 
Auseinanderſetzung zugänglich und ſchloß den Vortrag mit den 
Worten: „Sie haben Recht, nehmen Sie die Doſe nicht an“ *). 
Nachdem ich meine Auffaſſung durch Herrn von Keudell zur 
Kenntniß des Grafen Launay gebracht hatte, wurde der Doſe 
ein ſehr hübſches und ähnliches Portrait des Königs ſubſtituirt 
mit folgender an meinen Annunziatenorden erinnernden eigen— 
händigen Unterſchrift: 

Al Principe Bismarck. Berlino 26. Settembre 1873. 

Affezionatissimo cugino 
Vittorio Emanuele.“ 

Der König behielt jedoch das Bedürfniß, mir einen ver— 
ſtärkten Ausdruck ſeines Wohlwollens zu geben durch ein dem 
urſprünglich beabſichtigten im Werthe analoges, aber nicht ver— 
käufliches Geſchenk, und ich erhielt als Zugabe zu der ſchmeichel— 
haften Unterſchrift des Portraits eine Alabaſtervaſe von un— 
gewöhnlicher Größe und Schönheit, deren ſichre Verpackung 
und Befördrung bei der überſtürzten Räumung meiner Amts— 
wohnung, zu der mein Nachfolger?) mich nöthigte, nicht ohne 
Schwierigkeit war. 

&) Andrer Anſicht über die Annahme einer mit Brillanten gefüllten 
Doſe war Fürſt Gortſchakow. Bei unſerm Beſuch in Petersburg (1873) 
fragte mich Seine Majeſtät: „Was kann ich nur dem Fürſten Gortſchakow 
geben? er hat ſchon alles, auch Portrait; vielleicht eine Büſte oder eine 
Doſe mit Brillanten?“ Ich erhob gegen eine theure Doſe Einwen— 
dungen, die ich aus der Stellung und dem Reichthum des Fürſten 
Gortſchakow herleitete, und der Kaiſer gab mir Recht. Ich ſondirte 
darauf den Fürſten vertraulich und erhielt ſofort die Antwort: „Laß 
Er mir (Ruſſicismus) eine tüchtige Doſe geben mit guten Steinen (avec 
de grosses bonnes pierres).“ Ich meldete dies Sr. Majeſtät etwas be— 
ſchämt über meine Menſchenkenntniß; wir lachten beide, und Gortſchakow 
bekam ſeine Doſe. 

) Alle Ritter des Annunztatenordens tragen den Titel eines „Vetters 
des Königs von Italien“. 


) Georg Leo v. Caprivi. 
Otte Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 11 
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6. 


Die „Germania“ vom 6. December 1891 dedueirt aus dem 
Briefwechſel zwiſchen dem Grafen von Roon und Moritz 
von Blanckenburg, veröffentlicht in der „Deutſchen Revue“, 
daß ich den Widerſtand des Kaiſers gegen die Civilehe ge— 
brochen hätte. 

Blanckenburg war ein Kampfgenoſſe, deſſen Hauptwerth für 
mich in unſrer aus den Kinderjahren datirenden und bis zu 
ſeinem Tode fortdauernden Freundſchaft beſtand. Dieſelbe war 
aber auf ſeiner Seite nicht identiſch mit Vertraun oder Hin— 
gebung auf dem politiſchen Gebiete; auf dieſem hatte ich die 
Concurrenz ſeiner politiſchen und conſeſſionellen Beichtväter zu 
beſtehn, und bei dieſen war nicht die Abſicht, bei Blanckenburg 
nicht die Befähigung vorhanden, das hiſtoriſche Fortſchreiten 
deutſcher und europäiſcher Politik in breitem Ueberblick zu be— 
urtheilen. Er ſelbſt war ohne Ehrgeiz und frei von der Krank— 
heit vieler altpreußiſcher Standesgenoſſen, dem Neide gegen 
mich; aber ſein politiſches Urtheil konnte ſich ſchwer losreißen 
von dem preußiſch-particulariſtiſchen, ja pommeriſch-lutheriſchen 
Standpunkte. Sein hausbackner geſunder Menſchenverſtand 
und ſeine Ehrlichkeit machten ihn unabhängig von conſervativen 
Partei-Strömungen, denen beides fehlte; von dieſer Unab— 
hängigkeit war jedoch die vorſichtige Beſcheidenheit in Ab— 
rechnung zu bringen, mit der ihn die Fremdartigkeit erfüllte, 
die das politiſche Gebiet für ihn behielt. Er war weich und 
gegen Beredſamkeit nicht gepanzert, keine unerſchütterliche Säule, 
auf die ich mich hätte ſtützen können. Der Kampf zwiſchen 
ſeinem Wohlwollen für mich und ſeinem Mangel an Energie 
andern Einflüſſen gegenüber bewog ihn ſchließlich, ſich von der 
Politik überhaupt zurückzuziehn. Als ich ihn das erſte Mal 
zum landwirthſchaftlichen Miniſter vorgeſchlagen hatte, ſcheiterte 
die Ausführung an dem Widerſtande derſelben Collegen, die 
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vorher meine an Blanckenburg gerichtete Anfrage gebilligt 
hatten. Ich laſſe dahingeſtellt ſein, ob die Abneigung meines 
Freundes, unter übelwollender Aufſicht dauernd auf dem Prä— 
ſentirteller der Oeffentlichkeit zu ſtehn, bei dem Mißlingen 
meiner Abſicht, dieſe conſervative Kraft in das Miniſterium zu 
ziehn, mitgewirkt hat; bei ſeiner zweiten und definitiven Ab— 
lehnung unter dem 10. November 1873 war dies zweifellos 
der Fall). Mangel an Klarheit zeigt ſich in ſeinem Briefe 
an Roon vom April 1874), in welchem er gleichzeitig von 
ſeiner Ablehnung und von meinem Fallenlaſſen Falk gegen— 
über ſpricht. Wenn die conſervative Partei in der Perſon ihrer 
damaligen Hauptredner und Führer Blanckenburg und Kleiſt— 
Retzow bereitwillig mit mir gegangen wäre, ſo würde die 
Miſchung des Miniſteriums eine andre und das, was in dem 
Briefe die Falk'ſche Sackgaſſe genannt iſt, vielleicht nicht noth— 
wendig geworden ſein. Die Ablehnung der Miniſterſtellung 
iſt aber, wie der Brief documentirt, von Blanckenburg ſelbſt 
ausgegangen, vielleicht nicht unbeeinflußt durch die Reſiduen 
der Kämpfe der „armen Lutheraner“, der „Alt-Lutheraner“, 
zu denen Blanckenburg ſich hielt, in den dreißiger Jahren. Als 
er ſich von der Politik zurückzog, hatte ich die Empfindung, 
daß er mich im Stiche ließ. 

Daß ich den Widerſtand des Kaiſers Wilhelm gegen die 
Civilehe gebrochen hätte, iſt eine der Erfindungen des demo— 
kratiſchen Jeſuitismus, den die „Germania“ ?) vertritt. Die 
Abneigung des Kaiſers wurde überwunden durch den Druck, 
den die Majorität der ohne mich und unter Roon's formalem 
Präſidium in Berlin anweſenden Miniſter auf Se. Majeſtät 


) Deutſche Revue October 1891 S. 140, Roon's Denkwürdigkeiten 
III“ 370 ff. 

) Deutſche Revue December 1891 S. 270, Roon's Denkwürdigkelten 
III“ 406. 

) 1891. Nro. 281. 
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ausübte und der jo weit ging, daß der Kaiſer zwiſchen An- 
nahme des Geſetzentwurfs und Neubildung des Miniſteriums 
zu wählen hatte. In meinem damaligen Geſundheitszuſtande 
wäre ich der Aufgabe nicht gewachſen geweſen, aus den mir 
und ſich unter einander feindlichen Fractionen ein neues Cabinet 
behufs Fortſetzung der Kämpfe nach allen Seiten hin zu re— 
erutiren. Wenn der Kaiſer in dem Briefe vom 8. Mai 1874) 
retroſpectiv ſagt, daß er trotz ſeiner Hinfälligkeit noch zwei Mal 
dagegen geſchrieben habe, ſo waren dieſe Schreiben nicht an 
mich, ſondern an das Miniſterium in Berlin gerichtet, und ich 
habe ihm nur gerathen, zwiſchen der obligatoriſchen Civilehe 
und einem Miniſterwechſel für erſtre zu optiren. Unzweifelhaft 
war ſeine Abneigung gegen die Civilehe noch größer als die 
meinige; ich hielt mit Luther die Eheſchließung für eine bürger- 
liche Angelegenheit, und mein Widerſtand gegen Anerkennung 
dieſes Grundſatzes beruhte mehr auf Achtung vor der be— 
ſtehenden Sitte und der Ueberzeugung der Maſſen als auf 
eignen chriſtlichen Bedenken. 


) An Roon, vgl. Denkwürdigkeiten III“ 408. 
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Der Bruch der Conſervativen mit mir, der 1872 mit Ge⸗ 
räuſch vollzogen wurde, hatte zuerſt 1868 vorgeſpukt in den 
Debatten über den hanöverſchen Provinzialfonds. Nachdem 
der Geſetzentwurf, den die Regirung in Erfüllung einer den 
Hanoveranern im Jahr zuvor gemachten Zuſage dem Land— 
tage vorgelegt hatte, ſchon in der Commiſſion von den con— 
ſervativen Mitgliedern lebhaft bekämpft worden war, brachten 
die Abgeordneten von Brauchitſch und von Dieſt im Plenum 
einen Antrag ein, der die Vorlage weſentlich einſchränkte. Der 
erſtre entwickelte als Wortführer die Gründe, aus denen die 
conſervative Partei nicht für das Geſetz ſtimmen könne. Meine 
eingehende Widerlegung habe ich damals mit den Worten ge— 
ſchloſſen: „Es iſt eine conſtitutionelle Regirung nicht möglich, 
wenn die Regirung nicht auf eine der größern Parteien mit 
voller Sicherheit zählen kann auch in ſolchen Einzelheiten, die 
der Partei vielleicht nicht durchweg gefallen, — wenn nicht 
dieſe Partei das Facit ihrer Rechnung dahin zieht: wir gehn 
im Großen und Ganzen mit der Regirung; wir finden zwar, 
daß ſie ab und zu eine Thorheit begeht, aber doch bisher noch 
weniger Thorheiten brachte als annehmbare Maßregeln; um 
deswillen wollen wir ihr die Einzelheiten zu Gute halten. Hat 
eine Regirung nicht wenigſtens Eine Partei im Lande, die 
auf ihre Auffaſſungen und Richtungen in dieſer Art eingeht, 
dann iſt ihr das conſtitutionelle Regiment unmöglich, dann 
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muß fie gegen die Conſtitution manövriren und pactiſiren; fie 
muß ſich eine Majorität künſtlich ſchaffen oder vorübergehend 
zu erwerben ſuchen. Sie verfällt dann in die Schwäche der 
Coalitions-Miniſterien, und ihre Politik geräth in Fluctuationen, 
die für das Staatsweſen und namentlich für das conſervative 
Princip von höchſt nachtheiliger Wirkung find“). 

Ungeachtet dieſer Warnung gelangte das Geſetz mit einer 
von der Regirung zugeſtandnen Abſchwächung am 7. Februar 
nur mit einer Mehrheit von 32 Stimmen zur Annahme, weil 
die meiſten Conſervativen dagegen ſtimmten. Auch in der 
Commiſſion des Herrnhauſes wiederholte ſich der Angriff von 
conſervativer Seite. Mit welchen Mitteln damals operirt 
wurde, zeigt folgender Vorgang. Karl von Bodelſchwingh, 
während des Conflicts Finanzminiſter, der 1866 die Beſchaffung 
der für den Krieg erforderlichen Geldmittel abgelehnt hatte 
und deshalb durch den Freiherrn von der Heydt erſetzt worden 
war, hatte in der conſervativen Fraction verbreitet, daß mir 
die Ablehnung der Vorlage eigentlich recht ſein würde, und 
erbot ſich, dafür einen Beweis zu erbringen. Er trat in dem 
Sitzungsſaale beim Beginn der Verhandlungen an mich heran, 
leitete ein gleichgültiges Geſpräch mit der Frage nach dem Be— 
finden meiner Frau ein und kehrte in die Mitte ſeiner Fractions— 
genoſſen zurück mit der Erklärung, er ſei nach Rückſprache mit 
mir ſeiner Sache ſicher. 

Wenn man die ſehr ſachkundigen Berichte lieſt, welche Roon, 
damals in Bordighera, im Februar 1868 von Mitgliedern der 
conſervativen Partei empfing, abgedruckt in der „Deutſchen 
Revue“ vom April 1891, jo ſieht man, daß die Conſervativen 
von mir verlangten, in ihre Fraction einzutreten. Ich hatte 
wenig Zeit übrig, war präoccupirt durch das, was wir von 


) Politiſche Reden III 456. 
) Vgl. Roon's Denkwürdigkeiten III“ 62 ff. 
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ſcheinlichkeit, daß Oeſtreich unter Beuſt auf franzöſiſche Kriegs— 
pläne eingehn werde, um 1866 ungeſchehn zu machen, durch 
die Frage, welche Stellung Rußland, Baiern, Sachſen zu 
ſolchen Conjuncturen nehmen würden, endlich durch das Be— 
ſtehn einer hanöverſchen Legion. Dieſe Sorgen und die Ar— 
beit, zu denen ſie nöthigten, erſchöpften mich vollſtändig, und 
dabei verlangten die Herrn, ich ſollte jeden einzelnen Privat- 
politiker ihrer Fraction aufſuchen, bekehren. Ich that das 
ſogar, ſo weit ich konnte, aber meine Verſuche wurden durch 
die Intriguen von Bodelſchwingh und die Leidenſchaftlichkeit 
von Vincke, Dieſt, Kleiſt-Retzow und andern verſtimmten und 
eiferſüchtigen Standes- und frühern Fractions-Genoſſen ver— 
eitelt. 

Wie Roon ſelbſt über die ihm berichteten Zuſtände dachte, 
ergiebt ſich aus ſeinem Briefe an mich vom 19. Februar 1868, 
aus Bordighera, deſſen einſchlagende Stellen lauten ): 

„Wie es nach den Zeitungen ſcheint, ſo haben Sie ſich und 
Andre wieder weidlich geärgert. Mich wundert das nicht, aber 
es wurmt mich, daß Diſſonanzen ſo ernſter Art nicht vermieden 
werden konnten, Diſſonanzen, welche die Liberalen von Pro— 
feſſion in einen lauten Freudenrauſch verſetzen und die Con— 
ſervativen von Metier noch confuſer zu machen ſcheinen, als 
ſie es leider ohnehin ſchon find. Was ſollen Sie nach Gali— 
gnani &) nicht alles gejagt haben! Man hat mir die bezüg— 
lichen ſtenographiſchen Berichte verheißen; leider ſind ſie noch 
nicht in meinen Händen. Ohnehin bin ich in der Hauptſache 
— in der Ihres gedrohten Rücktritts — vollkommen ruhig, 
denn ich halte einen ſolchen, den Fall der phyſiſchen Unmög— 
lichkeit ausgenommen, für abſolut unmöglich. Beunruhigt aber 
bin ich dennoch über die immer drohendere Zerſetzung der con— 

&) Galignani's Messenger, ein in Paris erſcheinendes engliſches 


Blatt. 
) Bismarck-Jahrbuch VI 198 f. 
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ſervativen Partei, welche, falls fie ſich in der von den Liberalen 
gehofften Weiſe vollziehen ſollte, von mir für eine ſehr ernſte 
und bedeutungsſchwere Sache gehalten werden würde, für einen 
Vorgang, der Sie und die Regierung zu einem gehorſamen 
Werkzeug der liberalen Partei herabwürdigen müßte. Zwar ver— 
ſtehe ich, daß es für unſre Politik nützlich, wenn die Liberalen 
die Hoffnung behalten, die Hand mit an's Ruder legen zu 
können. Aber ebenſo begreife ich, daß es ſchädlich ſein würde, 
wenn die Situation ſich ſo geſtaltete, daß ihre Theilnahme am 
Regiment eine unvermeidliche Nothwendigkeit wäre. Sie werden 
dagegen vielleicht bemerken, daß die Verworrenheit, Rath und 
Kopfloſigkeit der Conſervativen — ganz abgeſehen von der 
neidiſchen und boshaften Ueberhebung Einzelner — von ſelbſt 
dahin führen werde, und daß Sie dagegen nichts thun können. 
Aber iſt denn das ganz richtig? Hätten Sie Ihre bedeutenden 
Reſſourcen ernſtlich dazu verwandt, die conſervative Partei, 
die leider noch immer nicht klar erkennt, daß ihre heutige Auf— 
gabe eine andre ſein muß als 1862 und in den folgenden 
Jahren, zu endoctriniren und zu organiſiren, und wollen Sie 
das heute noch verſuchen, ſo wird nicht nur die Mesalliance 
mit den Liberalen vermieden werden können, ſondern auch aus 
der reformirten conſervativen Partei der dauerhafteſte und 
ſicherſte Stab für die Wanderung auf dem ſchwierigen, aber 
unvermeidlichen Wege conſervativen Fortſchritts in innerer 
reformatoriſcher Erneuerung gemacht werden können. — Wohl 
kann Ein Menſch, wie bedeutend er auch von Gott ausgeſtattet 
worden, nicht Alles ſelbſt thun, was gethan werden muß. 
Indem ich dies ausſpreche, ſchließe ich jeden Vorwurf aus, der 
für Sie in Vorſtehendem gefunden werden könnte. Ich er— 
kenne vielmehr gern und wiederholt an, daß Ihre amtlichen 
Helfer Ihnen und Ihren Zielen nicht die entſprechende Unter— 
ſtützung gewähren. Und wenn ich von der Reform der con— 
ſervativen Partei ſprach, ſo erkenne ich an, daß dieſe Aufgabe 
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zunächſt die des Miniſters des Innern ſein ſollte. Aber beſitzt 
Graf Elulenburg) das zu der Löſung derſelben unentbehrliche 
Vertrauen!)? Wo ſollen Sie andre Collegen hernehmen, nament— 
lich einen andern Miniſter des Innern? Aus der Reihe der 
Nationalliberalen? Der Gedanke iſt mir unerträglich. Aus den 
Conſervativen? Wen aber? Die organiſatoriſch ſchöpferiſchen 
Geiſter unter ihnen ſind unbekannte Größen, und ſo ſehr ich 
unſrem bureaukratiſchen Unweſen abhold bin, das ſehe ich ein, 
der Betreffende müßte es kennen, um es reformiren zu können.“ 

Einige Tage ſpäter, am 25. Februar, ſchrieb Roon an 
feinen älteſten Sohne): 

„. . . Ueber Politik und Conflict möchte ich am liebſten gar 
nichts ſchreiben, nachdem ich auf Grund des am 9. mir ge— 
ſandten vertraulichen Berichtes am 19. an Graf Bismarck ge— 
ſchrieben, um ihm mein Bedauern auszuſprechen, daß die Dinge 
ſo verlaufen ſind u. ſ. w. Die ſtenographiſchen Berichte, welche 
mir verheißen ſind, können wahrſcheinlich an meiner Auffaſſung 
der Dinge nichts ändern: Bismarck kann unmöglich Alles ſelbſt 
thun. Die nothwendig gewordene Organiſation oder Reorgani— 
ſation der conſervativen Partei iſt rite Sache des Miniſters 
des Innern, und weder Bismarck noch ich noch Blanckenburg 
oder ſonſt Jemand hat dazu den amtlichen Beruf. Iſt der 
dazu allein Berufene dazu nicht geneigt oder geeignet, ſo fehlt 
ihm etwas Unentbehrliches für ſein Amt, und die daraus ſich 
ergebende Folgerung mag man ziehen und darnach verfahren. 
Was durch Bismarck's Verhalten gegen die Conſervativen, 
durch meine oder Blanckenburg's Abweſenheit an heilſamer 
Einwirkung etwa unterblieben iſt: daraus kann man auch für 
Bismarck kaum einen wohlbegründeten Vorwurf ableiten. Wenn 
man, wie ich, ganz ſicher weiß, wie Ungeheures B. zu leiſten 
hat und auch leiſtet, ſo kann man ihn billigerweiſe nicht ſchelten, 


) „und Pflichtgefühl!“ Zuſatz Bismarck's. 
) Roon's Denkwürdigkeiten III“ 70 ff. 
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daß er nicht auch noch mehr leiſtet und für ſeines Collegen 
Verſäumniß oder Unfähigkeit eintritt. Der allein gegen ihn 
zu begründende Vorwurf würde vielmehr nur darin beſtehen, 
wenn man mit Grund behaupten könnte, daß er nicht Alles 
was möglich gethan, um ſich wirkſamere Gehülfen zu verſchaffen, 
und vielleicht kann man dies; aber ich, der ich die betreffenden 
perſönlichen Beziehungen, trotz meiner Entfernung, vielleicht 
beſſer und richtiger beurtheilen kann als ſonſt Jemand, vermag 
doch kaum eine ſolche Behauptung mit voller Beſtimmtheit aus— 
zuſprechen. Uebrigens wird der Bruch heilen, denn er muß 
heilen; wir können uns auf keine andre Partei in der Haupt— 
ſache ſtützen, aber die Partei muß endlich begreifen, daß 
ihre heutigen Auffaſſungen und Aufgaben weſentlich andre 
ſein müſſen als zur Zeit des Conflicts; ſie muß eine Partei 
des conſervativen Fortſchritts ſein und werden und die 
Rolle des Hemmſchuhs aufgeben, ſo weſentlich und nothwendig 
ſolche zur Zeit der Uebermacht des demokratiſchen Fortſchritts 
und der damit angedrohten demagogiſchen Ueberſtürzung auch 
ſein mochte und in der That geweſen iſt. Dies ſind in nuce! 
meine Gedanken über die neueſte Situation; natürlich ſind ſie 
nur für die allervertrauteſten Kreiſe zur Mittheilung geeignet ...“ 


2. 

Roon's Erwartung erfüllte ſich nicht; die conſervative Partei 
blieb, was fie war; der Conflict, in den fie ſich mit mir ver— 
ſetzt hatte, dauerte mehr oder weniger latent fort. Ich be— 
greife, daß meiner Politik die mit dem vulgären Namen „Kreuz— 
zeitung“ bezeichnete conſervative Richtung feindlich war, in 
manchen Mitgliedern aus achtbaren principiellen Gründen, die 
in dem Einzelnen eine ſtärkre Triebkraft ausübten als ihr 
mehr preußiſches wie deutſches Nationalgefühl. In andern, 
ich möchte ſagen in meinen Gegnern zweiter Klaſſe, lag das 


1 In der Nuß, d. i. kurz zuſammengefaßt. 
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Motiv der Oppofition im Streberthum — öte-toi, que je m'y 
mette!) — deren Prototyp Harry Arnim, Robert Goltz und 
Andre waren. Als dritte Klaſſe möchte ich meine Standes— 
genoſſen im Landadel bezeichnen, die ſich ärgerten, weil ich in 
meinem exceptionellen Lebenslauf aus dem mehr polniſchen als 
deutſchen Begriff der traditionellen Landadelsgleichheit heraus— 
gewachſen war. Daß ich vom Landjunker zum Miniſter wurde, 
hätte man mir verziehn, aber die Dotationen und vielleicht 
auch den mir ſehr gegen meinen Willen verliehnen Fürſtentitel 
verzieh man mir nicht: die „Excellenz“ lag innerhalb des ge— 
wohnheitsmäßig Erreichbaren und Geſchätzten; die „Durchlaucht“ 
reizte die Kritik. Ich kann das nachempfinden, denn dieſer Kritik 
entſprach meine eigne. Als mir am Morgen des 21. März 1871 
ein eigenhändiges Handſchreiben des Kaiſers ?) die Erhebung 
in den Fürſtenſtand anzeigte, war ich entſchloſſen, Se. Majeſtät 
um Verzicht auf ſeine Abſicht zu bitten, weil dieſe Standes— 
erhöhung in die Baſis meines Vermögens und in meine ganzen 
Lebensverhältniſſe eine mir unſympathiſche Aenderung bringe. 
So gern ich mir meine Söhne als bequem ſituirte Land— 
edelleute dachte, ſo unwillkommen war mir der Gedanke an 
Fürſten mit unzulänglichem Einkommen nach dem Beiſpiel von 
Hardenberg und Blücher, deren Söhne die Erbſchaft des Titels 
nicht antraten — der Blücher'ſche wurde Jahrzehnte ſpäter 
(1861) erſt infolge einer reichen und katholiſchen Heirath ?) er- 
neuert. In Erwägung aller Gründe gegen eine Standes— 
erhöhung, die ganz außerhalb des Bereichs meines Ehrgeizes 
lag, langte ich auf den obern Stufen der Schloßtreppe an und 
fand dort zu meiner Ueberraſchung den Kaiſer an der Spitze 

) Entferne Dich, daß ich mich an Deine Stelle ſetze. Citat aus 
St. Simon, Catéchisme des industriels, Oeuvres (Paris 1875) VIII 53. 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I 215 f. 

) Des Enkels Gebhard v. Blücher (geſt. 8. März 1875) mit der 
Gräfin Marie v. Lariſch-Moenich. Die Erneuerung der Fürſtenwürde 
erfolgte durch Urkunde vom 18. October 1861. 
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der königlichen Familie, der mich herzlich und mit Thränen in 
ſeine Arme ſchloß, indem er mich als Fürſten begrüßte und 
ſeine Freude, mir dieſe Auszeichnung gewähren zu können, laut 
äußerte. Dem gegenüber und unter den lebhaften Glückwünſchen 
der königlichen Familie blieb mir keine Möglichkeit, meine Be- 
denken anzubringen. Das Gefühl, daß man als Graf wohl— 
habend ſein kann, ohne unangenehm aufzufallen, als Fürſt 
aber, wenn man letztres vermeiden will, reich ſein muß, hat 
mich ſeitdem nie wieder verlaſſen. Ich würde die Mißgunſt 
meiner frühern Freunde und Standesgenoſſen noch bequemer 
ertragen haben, wenn ſie in meiner Geſinnung begründet 
geweſen wäre. Sie fand ihren Ausdruck und ihre Vorwände 
in der verurtheilenden Kritik, welcher meine Politik von Seiten 
der preußiſchen Conſervativen unter der Führung des mir ver— 
wandten Herrn von Kleiſt-Retzow bei Gelegenheit des Schul— 
aufſichtsgeſetzes 1872 und bei einigen andern Anläſſen unter⸗ 
zogen wurde. 

Die Oppoſition der Conſervativen gegen das noch von 
Mühler vorgelegte Schulaufſichtsgeſetz begann ſchon im Ab— 
geordnetenhauſe und ging darauf aus, die Localinſpection über 
die Volksſchule geſetzlich dem Ortsgeiſtlichen zu vindiciren, auch 
in Polen), während die Vorlage den Behörden freie Hand 
in der Wahl des Schulinſpectors ließ. In der erregten Debatte, 
an die manche alte Mitglieder des Landtags ſich 1892 erinnert 
haben werden, ſagte ich am 13. Februar 1872: 

„Der Vorredner (Lasker) hat geſagt, es ſei ihm und den 
Seinigen undenkbar geweſen, daß in einer prinzipiellen und 
von uns für die Sicherheit des Staats für wichtig erklärten 
Frage, in einer Frage von der Bedeutung die bisherige con- 
ſervative Partei der Regirung offen den Krieg erklärte. Ich 
will mir dieſen letztern Ausdruck nicht aneignen, aber ich darf 


) Hier zuſammenfaſſend gebraucht für die polniſchen Gebietstheile 
des preußiſchen Staates. 
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das wohl beſtätigen, daß es auch mir undenkbar geweſen iſt, 
daß dieſe Partei die Regirung in einer Frage im Stiche laſſen 
werde, in welcher die Regirung ihrerſeits entſchloſſen iſt, jedes 
conſtitutionelle Mittel zur Anwendung zu bringen, um ſie 
durchzuführen“ ). 

Nachdem das Geſetz in der von der Regirung genehmigten 
Faſſung mit 207 Stimmen gegen 155 Stimmen von Cleri— 
calen, Conſervativen und Polen angenommen war, gelangte 
es am 6. März in dem Herrnhauſe zur Berathung. Aus meiner 
Rede will ich eine Stelle anführen: 

„Die Frage iſt nach der evangeliſchen Seite hin zu einer 
Wichtigkeit aufgebläht worden, als wollten wir jetzt ſämmtliche 
Geiſtliche abſetzen, eine tabula rasa?) ſchaffen und mit dieſen 
20000 Thalern, die wir fordern, den evangeliſchen Staat auf 
den Kopf ſtellen. Wären dieſe Uebertreibungen nicht geſchehn, 
ſo wären die bedauerlichen Streitigkeiten und Reibungen bei 
dieſem Geſetz vollſtändig überflüſſig geweſen; das Geſetz hat 
ſeine übertriebene Wichtigkeit erſt durch den uns ganz uner— 
warteten Widerſtand der conſervativen Partei evangeliſcher 
Confeſſion erhalten, einen Widerſtand, in deſſen Geneſis ich 
hier nicht näher eingehn will — ich könnte es nicht, ohne per- 
ſönlich zu werden — der aber für die Staatsregirung eine 
tief ſchmerzliche und für die Zukunft entmuthigende Erfahrung 
bildet. Nachdem ich Ihnen mit einer Offenheit, zu der con— 
ſervative Leute die Staatsregirung niemals zwingen ſollten, 
die Geneſis und Tendenz dieſes Geſetzes dargelegt habe, 
ſollten Sie die Nothwendigkeit, daß unſre bisher nicht deutſch 
ſprechenden Landsleute Deutſch lernen, anerkennen. Das iſt 
für mich der Hauptpunkt dieſes Geſetzes“ ). 

In einem Hauſe von 202 ſtimmten 76 gegen das Geſetz. 

) Politiſche Reden V 283. 


) Freien Tiſch. 
) Politiſche Reden V 304 f. 
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Ich hatte noch am Abend vorher mit großer Anſtrengung ver— 
ſucht, Herrn von Kleiſt die muthmaßlichen Folgen der Politik 
darzuſtellen, zu der er ſeine Freunde verleitete, fand mich aber 
einem parti pris“) gegenüber, bezüglich deſſen Unterlage ich keine 
Conjectur machen will. Der Bruch mit mir wurde von jener 
Seite mit einer Schärfe äußerlich vollzogen, aus der ebenſo 
viel perſönliche als politiſche Leidenſchaft hervorleuchtete. Die 
Ueberzeugung, daß dieſer mir perſönlich naheſtehende Partei— 
mann das Land und die conſervative Sache ſchwer geſchädigt 
hat, währt bis auf den heutigen Tag. Wenn die conſervative 
Partei, anſtatt mit mir zu brechen und mich mit einer Bitter— 
keit und einem Fanatismus zu bekämpfen, worin ſie keiner 
ſtaatsfeindlichen Partei etwas nachgab, der Regirung des Kaiſers 
geholfen hätte, in ehrlicher gemeinſamer Arbeit die Reichsgeſetz- 
gebung auszubauen, ſo würde der Ausbau nicht ohne tiefe 
Spuren ſolcher conſervativen Mitarbeit geblieben fein. Aus⸗ 
gebaut mußte werden, wenn die politiſchen und militäriſchen 
Errungenſchaften vor Zerbröckelung und eentrifugaler Rück— 
bildung geſchützt werden ſollten. 

Ich weiß nicht, wie weit ich conſervativer Mitwirkung hätte 
entgegenkommen können, jedenfalls weiter, als es in den durch 
den Bruch entſtandnen Verhältniſſen geſchehn iſt. Ich hielt für 
die damalige Zeit bei den Gefahren, die unſre Kriege geſchaffen 
hatten, die Unterſchiede der Parteidoctrinen für untergeordnet 
im Vergleiche mit der Nothwendigkeit der politiſchen Deckung 
nach Außen durch möglichſt geſchloſſene Einheit der Nation in 
ſich. Als erſte Bedingung galt mir die Unabhängigkeit Deutſch— 
lands auf Grund einer zum Selbſtſchutz hinreichend ſtarken 
Einheit, und ich hatte und habe zu der Einſicht und Beſonnen— 
heit der Nation das Vertraun, daß ſie Auswüchſe und Fehler 
der nationalen Einrichtungen heilen und ausmerzen wird, wenn 


) Voreingenommenheit. 
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jie daran nicht durch die Abhängigkeit von dem übrigen Europa 
und von innern Fractions- und Sonderintereſſen verhindert 
wird, wie es bis 1866 der Fall war. In dieſer Auffaſſung 
kam es mir auf die Frage, ob liberal, ob conſervativ, in der 
damaligen Kriegs- und Coalitionsgefahr ſo wenig wie heut in 
erſter Linie an, ſondern auf die freie Selbſtbeſtimmung der 
Nation und ihrer Fürſten. Ich gebe auch heut dieſe Hoffnung 
nicht auf, wenn auch ohne die Gewißheit, daß unſre politiſche 
Zukunft nicht noch durch Mißgriffe und Unfälle im weitern 
Ausbau geſchädigt werden wird. 


3 


Die exeluſivere Fühlung mit den Nationalliberalen, zu 
welcher der Abfall der Conſervativen mich nothwendig führte, 


wurde in Kreiſen der letztern Grund oder Vorwand zu ge— 


ſteigerter Animoſität gegen mich. In der Zeit, während deren 
ich, durch Krankheit genöthigt, dem Grafen Roon den Vorſitz 
im Staatsminiſterium abgetreten hatte, von Neujahr bis No— 
vember 1873, fanden bei ihm in kleinen und größern Kreiſen 
abendliche Begegnungen mir feindlicher Politiker der rechten 
Seite ſtatt. An dieſen nahm Graf Harry Arnim, der Herrn— 
geſellſchaften ohne politiſchen Zweck nicht zu beſuchen pflegte, 
wenn er ſich auf Urlaub in Berlin befand, in der Rolle Theil, 
daß er auf die Anweſenden den Eindruck machte, den mir Roon 
ſelbſt mit den Worten wiedergab: „In dem ſteckt doch ein 
tüchtiger Junker!“ Die geſprächliche Verbindung, in welcher 
dieſes Urtheil ausgeſprochen wurde, und die öftre ſcharf accen— 
tuirte Wiederholung deſſelben im Munde meines Freundes 
und Collegen hatte die Tragweite eines Vorwurfs für mich 
wegen Mangels gleicher Eigenſchaften und einer Andeutung, 
als ob Arnim die innre Politik ſchneidiger und conſervativer 
behandeln würde, wenn er an meiner Stelle wäre. In den 
Unterredungen, in denen dieſes Thema des Arnim'ſchen Junker— 
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thums breit entwickelt wurde, gewann ich den Eindruck, daß 
auch mein alter Freund Roon unter der Einwirkung der bei 
ihm ſtattfindenden Conventikel in dem Vertraun zu meiner 
Politik einigermaßen erſchüttert war. 

Zu den betreffenden Kreiſen gehörte auch Oberſt von Caprivi, 
damals Abtheilungschef im Kriegsminiſterium. Ich will nicht 
entſcheiden, zu welchen der S. 170 f. aufgeführten Kategorien 
meiner Gegner er damals gehörte; bekannt iſt mir nur ſeine 
perſönliche Beziehung zu Mitarbeitern an der „Reichsglocke“, 
wie dem Geheimrath von Lebbin, Perſonalrath im Miniſterium 
des Innern, der auch in ſeinem Reſſort einen mir feindlichen 
Einfluß ausübte. Der Feldmarſchall von Manteuffel hat mir 
geſagt, daß Caprivi ſeinen, Manteuffel's, Einfluß bei dem Kaiſer 
gegen mich anzuſpannen verſucht und meine „Feindſchaft gegen 
die Armee“ &) als Grund zur Klage und als eine Gefahr be— 
zeichnet habe. Es iſt erſtaunlich, daß Caprivi ſich dabei nicht 
erinnert hat, wie die Armee vor und zur Zeit meines Eintritts 
in's Amt, 1862, civiliſtiſch bekämpft, kritiſirt und ſtiefmütter⸗ 
lich verkürzt wurde und wie ſie unter meiner Amtsführung aus 
der Alltäglichkeit des Garniſonlebens über Düppel, Sadowa 
und Sedan von 1864 —1871 dreimal zum Einzuge in Berlin 
gelangte. Ich darf ohne Ueberhebung annehmen, daß König 
Wilhelm 1862 abdieirt hätte, daß die Politik, die den Ruhm 
der Armee gründete, vielleicht nicht oder nicht ſo, wie geſchah, 
in's Leben getreten wäre, wenn ich ihre Leitung nicht über— 
nommen hätte. Würde die Armee zu ihren Heldenthaten und 
Graf Moltke auch nur den Degen zu ziehn Gelegenheit er— 
halten haben, wenn König Wilhelm J. anders und durch Andre 
berathen worden wäre? Wohl ſicher nicht, wenn er 1862 ab— 
dicirt hätte, weil er niemand fand, der die Gefahren ſeiner 
Stellung zu theilen und zu beſtehn bereit war. 


&) Vgl. zu dieſem Vorwurf den Brief des Kaiſers Friedrich vom 
25. März 1888 in Kapitel 33, S. 854 f. 
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4. 

Als die Kreuzzeitung, weil ich Parlamentsherrſchaft und 
Atheismus proclamirt hätte, ſchon am 11. Februar 1872 Fehde 
angeſagt und unter Nathuſius-Ludom !)) 1875 mit den ſogenannten 
Aeraartikeln Perrot's &) den Verleumdungsfeldzug gegen mich 
eröffnet hatte, wandte ich mich brieflich an Amsberg, eine unſrer 
höchſten juriſtiſchen Autoritäten, und an den Juſtizminiſter?) 
mit der Frage, ob, wenn ich einen Strafantrag ſtellte, eine 
Verurtheilung des Verfaſſers mit Sicherheit zu erwarten ſei; 
andernfalls würde ich von einem ſolchen abſtehn, weil ein frei— 
ſprechendes Erkenntniß meinen Gegnern neue Vorwände zu 
Verdächtigungen geben könnte. Die Antwort Beider und 
meines gleichfalls befragten Rechtsanwalts fiel dahin aus, daß 
die Verurtheilung wahrſcheinlich, aber bei der vorſichtigen 
Faſſung der Artikel nicht ſicher ſei. Ich hatte mir damals 
über die Stellung von Strafanträgen noch keine beſtimmten 
Grundſätze gebildet, und die Erfahrungen, welche ich in der 
Conflictszeit gemacht hatte, waren nicht grade ermuthigend; ich 
erinnre mich, daß ein Ortsgericht, ich glaube in Stendal, in 
den Gründen ſeines Erkenntniſſes die Schwere der öffentlich 
gegen mich gerichteten Beleidigungen zwar reichlich zugab, aber 
die Feſtſetzung einer Minimalſtrafe von 10 Thalern damit 
motivirte, daß ich wirklich ein übler Miniſter ſei. 

Als die Perrot'ſchen Artikel erſchienen, ſah ich auch noch 
nicht voraus, welchen Umfang der Verleumdungsfeldzug gegen 
mich von Seiten meiner frühern Parteigenoſſen und nament— 
lich in den Kreiſen meiner Standesgenoſſen annehmen ſollte. 


%) Dr. Perrot, Hauptmann a. D., geb. in Trier, geſt. 1891, Verfaſſer 
national⸗ökonomiſcher Brochüren, zuletzt Kaufmann. 

) Philipp v. Nathuſius⸗Ludom, conſervativer Parteimann und 
Publiciſt (geſt. 8. Juli 1900). 

) Adolf Leonhardt, von 18671879 preußiſcher Juſtizminiſter (geſt. 
7. Mai 1880). 
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5. 

Jeder, der heutiger Zeit in politiſchen Kämpfen geſtanden 
hat, wird die Wahrnehmung gemacht haben, daß Parteimänner, 
über deren Wohlerzogenheit und Rechtlichkeit im Privatleben 
nie Zweifel aufgekommen ſind, ſobald ſie in Kämpfe der Art 
gerathen, ſich von den Regeln des Ehrgefühls und der Schick— 
lichkeit, deren Autorität ſie ſonſt anerkennen, für entbunden 
halten und aus einer karikirenden Uebertreibung des Satzes 
salus publica suprema lex!) die Rechtfertigung für Gemein— 
heiten und Rohheiten in Sprache und Handlungen ableiten, 
durch die ſie ſich außerhalb der politiſchen und religiöſen Streitig— 
keiten ſelbſt angewidert fühlen würden. Dieſe Losſagung von 
Allem, was ſchicklich und ehrlich iſt, hängt undeutlich mit dem 
Gefühle zuſammen, daß man im Intereſſe der Partei, das 
man dem des Vaterlands unterſchiebt, mit anderm Maße zu 
meſſen habe als im Privatleben und daß die Gebote der Ehre 
und Erziehung in Parteikämpfen anders und loſer auszulegen 
ſeien als ſelbſt im Kriegsgebrauch gegen ausländiſche Feinde. 
Die Reizbarkeit, die zur Ueberſchreitung der ſonſt üblichen 
Formen und Grenzen führt, wird unbewußt dadurch verſchärft, 
daß in der Politik und in der Religion Keiner dem Anders— 
gläubigen die Richtigkeit der eignen Ueberzeugung, des eignen 
Glaubens conecludent nachweiſen kann?) und daß kein Gerichts— 
hof vorhanden iſt, der die Meinungsverſchiedenheiten durch Er— 
kenntniß zur Ruhe verweiſen könnte. 

In der Politik wie auf dem Gebiete des religiöſen Glaubens 
kann der Conſervative dem Liberalen, der Royaliſt dem Repu— 
blikaner, der Gläubige dem Ungläubigen niemals ein andres 
Argument entgegenhalten als das in tauſend Variationen der 


) Das öffentliche Wohl (ſei) höchſtes Geſetz, Citat aus Cicero, de 
legibus III 3, 8. 
2) S. o. S. 24 und u. S. 183. 
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Beredſamkeit breitgetretne Thema: meine politiſchen Ueber— 
zeugungen ſind richtig und die deinigen falſch; mein Glaube 
iſt Gott wohlgefällig, dein Unglaube führt zur Verdammniß. 
Es iſt daher erklärlich, daß aus kirchlichen Meinungsverſchieden— 

heiten Religionskriege entſtehn und durch politiſche Partei— 
kämpfe, ſo lange nicht ihre Erledigung durch Bürgerkrieg ſtatt— 
findet, doch ein Umſturz der Schranken herbeigeführt wird, die 
durch Anſtand und Ehrgefühl wohlerzogner Leute im außer— 
politiſchen Lebensverkehr aufrecht erhalten werden. Welcher 
gebildete und wohlerzogne Deutſche würde verſuchen, im ge— 
wöhnlichen Verkehr auch nur einen geringen Theil der Grob— 
heiten und Bosheiten zur Verwendung zu bringen, die er nicht 
anſteht, von der Rednertribüne vor hundert Zeugen ſeinem 
bürgerlich gleich achtbaren Gegner in einer ſchreienden, in keiner 
anſtändigen Geſellſchaft üblichen Tonart in's Geſicht zu werfen? 
Wer würde es außerhalb des politiſchen Parteitreibens mit 
der von ihm ſelbſt beanſpruchten Stellung eines Edelmanns 
von gutem Hauſe verträglich halten, ſich in den Geſellſchaften, 
wo er verkehrt, gewerbsmäßig zum Colporteur von Lügen und 
Verleumdungen gegen andre Genoſſen ſeiner Geſellſchaft und 
ſeines Standes zu machen? Wer würde ſich nicht ſchämen, 
auf dieſe Weiſe unbeſcholtne Leute unehrlicher Handlungen zu 
beſchuldigen, ohne ſie beweiſen zu können? Kurz, wer würde 
anderswo als auf dem Gebiete politiſcher Parteikämpfe die 
Rolle eines gewiſſenloſen Verleumders bereitwillig übernehmen? 
Sobald man aber vor dem eignen Gewiſſen und vor der 
Fraction ſich damit decken kann, daß man im Parteiintereſſe 
auftritt, ſo gilt jede Gemeinheit für erlaubt oder doch für ent— 
ſchuldbar. 

Gegen mich begannen die Verleumdungen in dem Blatte, 
das unter dem chriſtlichen Symbol des Kreuzes und mit dem 
Motto „Mit Gott für König und Vaterland“ ſeit Jahren nicht 
mehr die conſervative Fraction und noch weniger das Chriſten— 


180 Fünſundzwanzigſtes Kapitel: Bruch mlt den Conſervativen. 


thum, ſondern nur den Ehrgeiz und die gehäſſige Verbiſſenheit 
einzelner Redacteure vertritt. Als ich über die Giftmiſchereien 
des Blatts am 9. Februar 1876 in öffentlicher Rede Klage 
geführt hatte), antwortete mir die Kundgebung der ſogenannten 
Declaranten, deren wiſſenſchaftliches Contingent aus einigen 
hundert evangeliſchen Geiſtlichen beſtand, die in ihrem amt— 
lichen Charakter mir in dieſer Form als Eideshelfer der Kreuz— 
zeitungslügen entgegentraten und ihre Miſſion als Diener der 
chriſtlichen Kirche und ihres Friedens dadurch bethätigten, daß 
ſie die Verleumdungen des Blatts öffentlich contraſignirten. 
Ich habe gegen Politiker in langen Kleidern, weiblichen und 
prieſterlichen, immer Mißtraun gehegt, und dieſes Pronun— 
ciamento einiger hundert evangeliſcher Pfarrer zu Gunſten 
einer der frivolſten, gegen den erſten Beamten des Landes 
gerichteten Verleumdung war nicht geeignet, mein Vertraun 
grade zu Politikern, die im Prieſterrock, auch in einem evangeli— 
ſchen, ſtecken, zu ſtärken. Zwiſchen mir und allen Declaranten, 
von denen viele bis dahin zu meinen Bekannten, ſogar zu 
meinen Freunden gehört hatten, war, nachdem ſie ſich die 
ehrenrührigen Beſchimpfungen aus der Feder Perrot's ange— 
eignet hatten, die Möglichkeit eines perſönlichen Verkehrs voll— 
ſtändig abgeſchnitten. 

Für die Nerven eines Mannes in reifen Jahren iſt es eine 
harte Probe, plötzlich mit allen oder faſt allen Freunden und 
Bekannten den bisherigen Umgang abzubrechen. Meine Ge— 
ſundheit war damals längſt geſchwächt, nicht durch die Arbeiten, 
welche mir oblagen, aber durch das ununterbrochne Bewußt— 
ſein der Verantwortlichkeit für große Ereigniſſe, bei denen die 
Zukunft des Vaterlands auf dem Spiele ſtand. Ich habe 
natürlich während der bewegten und gelegentlich ſtürmiſchen 
Entwicklung unſrer Politik nicht immer mit Sicherheit voraus— 


) Politiſche Reden VI 351. 
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ſehn können, ob der Weg, den ich einſchlug, der richtige war, 
und doch war ich gezwungen, ſo zu handeln, als ob ich die 
kommenden Ereigniſſe und die Wirkung der eignen Ent— 
ſchließungen auf dieſelben mit voller Klarheit vorausſähe. Die 
Frage, ob das eigne Augenmaß, der politiſche Inſtinet ihn 
richtig leitet, iſt ziemlich gleichgültig für einen Miniſter, dem 
alle Zweifel gelöſt ſind, ſobald er durch die königliche Unter— 
ſchrift oder durch eine parlamentariſche Mehrheit ſich gedeckt 
fühlt, man könnte ſagen, einen Miniſter katholiſcher Politik, 
der im Beſitz der Abſolution iſt und den die mehr proteſtan— 
tiſche Frage, ob er ſeine eigne Abſolution hat, nicht kümmert. 
Für einen Miniſter aber, der ſeine Ehre mit der des Landes 
vollſtändig identificirt, iſt die Ungewißheit des Erfolgs einer 
jeden politiſchen Entſchließung von aufreibender Wirkung. Man 
kann die politiſche Geſtaltung in der Zeit, welche die Durch— 
führung einer Maßregel bedarf, ſo wenig mit Sicherheit vor— 
herſehn wie das Wetter der nächſten Tage in unſerm Klima 
und muß doch ſeine Entſchließung faſſen, als ob man es könnte, 
nicht ſelten im Kampfe gegen alle Einflüſſe, denen Gewicht bei— 
zulegen man gewöhnt iſt, wie z. B. in Nikolsburg zur Zeit 
der Friedensverhandlungen, wo ich die einzige Perſon war und 
blieb, die ſchließlich für das, was geſchah, und für den Erfolg 
verantwortlich gemacht wurde und nach unſern Inſtitutionen 
und Gewöhnungen auch verantwortlich war, und wo ich meine 
Entſchließung im Widerſpruch nicht nur mit allen Militärs, 
alſo mit allen Anweſenden, ſondern auch mit dem Könige faſſen 
und in ſchwerem Kampfe aufrecht halten mußte. Die Er— 
wägung der Frage, ob eine Entſchließung richtig ſei und ob 
das Feſthalten und Durchführen des auf Grund ſchwacher 
Prämiſſen für richtig Erkannten richtig ſei, hat für jeden ge— 
wiſſenhaften und ehrliebenden Menſchen etwas Aufreibendes; 
es wird verſtärkt durch die Thatſache, daß lange Zeit vergeht, 
oft viele Jahre, bevor man in der Politik ſich ſelbſt überzeugt, 


182 Fünfundzwanzigfies Kapitel: Bruch mit den Conſervativen. 


ob das Gewollte und Geſchehne das Richtige war oder nicht. 
Nicht die Arbeit iſt das Aufreibende, die Zweifel und Sorgen 
ſind es und das Ehrgefühl, die Verantwortlichkeit, ohne daß 
man zur Unterſtützung der letztern etwas andres als die eigne 
Ueberzeugung und den eignen Willen anführen kann, wie das 
grade in den wichtigſten Kriſen am ſchärfſten Platz greift. 

Der Verkehr mit Andern, die man für gleichgeſtellt hält, 
erleichtert die Ueberwindung ſolcher Kriſen, und wenn er plötz— 
lich aufhört und aus Motiven, die mehr perſönlich als ſachlich, 
mehr mißgünſtig als ehrlich, und ſo weit ſie ehrlich, ganz 
banauſiſcher Natur ſind, der betheiligte verantwortliche Miniſter 
plötzlich von allen bisherigen Freunden boycottirt, als Feind 
behandelt, alſo mit ſich und feinen Erwägungen vereinſamt 
wird, ſo muß das den Eingriff ſeiner amtlichen Sorgen in 
ſeine Nerven und ſeine Geſundheit verſchärfen. 


6. 


Man hätte glauben ſollen, daß die nationalliberale Partei, 
durch deren Begünſtigung ich mir das Uebelwollen meiner 
frühern conſervativen Parteigenoſſen zugezogen hatte, durch 
die rohen und unwürdigen Angriffe auf meine perſönliche 
Ehrenhaftigkeit bewogen worden wäre, mir in der Abwehr 
irgendwie beizuſtehn oder doch zu erkennen zu geben, daß ſie 
die Angriffe nicht billigte und die Anſicht meiner Verleumder 
über mich nicht theilte; ich erinnre mich aber nicht, in jener 
Zeit irgend einen nationalliberalen Verſuch, mir zur Hülfe zu 
kommen, in der Preſſe oder ſonſt im öffentlichen Leben, wahr— 
genommen zu haben. Es ſchien im Gegentheil, als ob im 
nationalliberalen Lager eine gewiſſe Genugthuung darüber 
herrſchte, daß die conſervative Partei mich angriff und mit mir 
brach, und als ob man bemüht wäre, den Bruch zu erweitern 
und bei mir den Stachel tiefer einzudrücken. Liberale und 
Conſervative waren darüber einig, je nach dem Fractions— 
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intereſſe mich zu verbrauchen, fallen zu laſſen und anzugreifen. 
Die Frage, ob es dem Lande, dem allgemeinen Intereſſe nütz— 
lich ſei, wird theoretiſch natürlich von jeder Fraetion als die 
dominirende bezeichnet, und jede behauptet, daß ſie eben auf 
dem Fractionswege das Wohl der Geſammtheit ſuche und finde. 
In der That aber iſt mir der Eindruck verblieben, daß jede 
unſrer Fractionen ihre Politik betreibt, als ob ſie allein da 
ſei, ohne Rückſicht auf das Ganze und auf das Ausland ſich 
auf ihrer Fractionsinſel iſolirt. Dabei kann man nicht einmal 
ſagen, daß die verſchiednen Wege der Fractionen auf dem 
politiſchen Kampfplatz durch Verſchiedenheit der politiſchen 
Grundſätze und Ueberzeugungen in jedem Einzelnen zu einer 
Gewiſſensſrage und Nothwendigkeit würden; es geht den meiſten 
Fractionsmitgliedern wie den meiſten Bekennern verſchiedner 
Confeſſionen; ſie gerathen in Verlegenheit, wenn man ſie bittet, 
die unterſcheidenden Merkmale der eignen Ueberzeugung den 
andern concurrirenden gegenüber anzuführen ). In unſern 
Fractionen iſt der eigentliche Kryſtalliſationspunkt nicht ein 
Programm, ſondern eine Perſon, ein parlamentariſcher Con— 
dottiere. 

Auch die Beſchlüſſe entſpringen nicht aus den Anſichten der 
Mitglieder, ſondern aus dem Willen des Führers oder eines 
hervorragenden Redners, was in der Regel zuſammenfällt. 
Der Verſuch einzelner Mitglieder, gegen die Fractionsleitung, 
gegen den ſchlagfertigen Redner aufzukommen, iſt mit ſo viel 
Unannehmlichkeiten, mit Niederlage in der Abſtimmung, mit 
Störungen in dem täglichen, gewohnten Privatverkehr ver— 
bunden, daß ſchon ein recht ſelbſtändiger Charakter dazu gehört, 
eine von der Fractionsleitung abweichende Meinung zu ver— 
treten; und Charakter genügt nicht, wenn nicht ein ausreichendes 
Maß von Wiſſen und Arbeitskraft hinzukommt. Die letztre 


) S. o. S. 24 und 178, 
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aber nimmt zu in der Richtung nach links. Die erhaltenden 
Parteien ſetzen ſich im Ganzen zuſammen aus den zufriednen 
Staatsbürgern, die den status quo angreifenden recrutiren ſich 
naturgemäß mehr aus den mit den beſtehenden Einrichtungen 
unzufriednen; und unter den Elementen, auf denen die Zu— 
friedenheit beruht, nimmt die Wohlhabenheit nicht die letzte 
Stelle ein. Nun iſt es eine Eigenthümlichkeit, wenn nicht der 
Menſchen im Allgemeinen, ſo doch der Deutſchen, daß der Un— 
zufriedne arbeitſamer und rühriger iſt als der Zufriedne, der 
Begehrliche ſtrebſamer als der Satte. Die geiſtig und körper— 
lich jatten Deutſchen find gewiß zuweilen aus Pflichtgefühl 
arbeitſam, aber in der Mehrheit nicht, und unter den gegen 
das Beſtehende Ankämpfenden findet ſich der Wohlhabende bei 
uns ſeltner aus Ueberzeugung, öfter von einem Ehrgeiz ge— 
trieben, der auf dieſem Wege ſchnellere Befriedigung hofft oder 
durch Verſtimmung über politiſche oder confeſſionelle Wider— 
wärtigkeiten auf ihn gedrängt worden iſt. Das Ergebniß im 
Ganzen iſt immer eine größre Arbeitſamkeit unter den Kräften, 
die das Beſtehende angreifen als unter denen, die es ver— 
theidigen, alſo den Conſervativen. Dieſer Mangel an Arbeit— 
ſamkeit der Mehrheit erleichtert wiederum die Leitung einer 
conſervativen Fraction in höherm Maße, als dieſelbe durch 
individuelle Selbſtändigkeit und ſtärkern Eigenſinn der Ein— 
zelnen erſchwert werden könnte. Nach meinen Erfahrungen iſt 
die Abhängigkeit der conjervativen Fractionen von dem Gebote 
ihrer Leitung mindeſtens ebenſo ſtark, vielleicht ſtärker als auf 
der äußerſten Linken. Die Scheu vor dem Bruch iſt auf der 
rechten Seite vielleicht größer als auf der linken, und der da— 
mals auf jeden Einzelnen ſtark wirkende Vorwurf, „miniſteriell 
zu ſein“, war der objectiven Beurtheilung auf der rechten Seite 
oft hinderlicher als auf der linken. Dieſer Vorwurf hörte ſo— 
fort auf, den Conſervativen und andern Fractionen empfindlich 
zu ſein, als durch meine Entlaſſung die regirende Stelle vacant 
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geworden war, und jeder Parteiführer in der Hoffnung, bei 
ihrer Wiederbeſetzung betheiligt zu werden, bis zur unehrlichen 
Verleugnung und Boycottirung des frühern Kanzlers und 
ſeiner Politik ſervil und miniſteriell wurde. 

In der Zeit der Declaranten wurde die antiminiſterielle 
Strömung, das heißt die Mißgunſt, mit der ich von vielen 
meiner Standesgenoſſen betrachtet und behandelt wurde, leb— 
haft gefördert durch ſtarke Einflüſſe am Hofe. Der Kaiſer 
hat mir ſeine Gnade und ſeine Unterſtützung in Geſchäften 
niemals verjagt; das hinderte den Herrn aber nicht, die „Reichs— 
glocke“ täglich zu leſen. Dieſes nur von der Verleumdung 
gegen mich lebende Blatt wurde im Königlichen Hausminiſterium 
für unſern und andre Höfe in 13 Exemplaren colportirt und 
hatte ſeine Mitarbeiter nicht nur im katholiſchen, ſondern auch 
im evangeliſchen Hof- und Landesadel. Die Kaiſerin Auguſta 
ließ mich ihre Ungnade andauernd fühlen, und ihre unmittel- 
baren Untergebenen, die höchſten Beamten des Hofes, gingen 
in ihrem Mangel an Formen ſo weit, daß ich zu ſchriftlichen 
Beſchwerden bei Sr. Majeſtät ſelbſt veranlaßt wurde. Dieſe 
hatten den Erfolg, daß wenigſtens die äußern Formen mir 
gegenüber nicht mehr vernachläſſigt wurden. — Miniſter Falk 
wurde demnächſt durch dergleichen höfiſche Unfreundlichkeiten 
gegen ihn und ſeine Frau mehr als durch ſachliche Schwierig— 
keiten ſeiner Stellung überdrüſſig ). 


) S. o. S. 153 f. 
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Graf Harry Arnim vertrug wenig Wein und ſagte mir 
einmal nach einem Frühſtücksglaſe: „In jedem Vordermanne 
in der Carrière ſehe ich einen perſönlichen Feind und behandle 
ihn dementſprechend. Nur darf er es nicht merken, ſo lange 
er mein Vorgeſetzter iſt.“ Es war dies in der Zeit, als er 
nach dem Tode feiner erſten Frau) aus Rom zurückgekommen, 
durch eine italieniſche Amme ſeines Sohnes in roth und gold 
Aufſehn auf den Promenaden erregte und in politiſchen Ge— 
ſprächen gern Macchiavell und die Werke italieniſcher Jeſuiten 
und Biographen citirte. Er poſirte damals in der Rolle eines 
Ehrgeizigen, der keine Serupel kannte, ſpielte hinreißend Klavier 
und war vermöge ſeiner Schönheit und Gewandheit gefährlich 
für die Damen, denen er den Hof machte. Dieſe Gewandheit 
auszubilden, hatte er frühzeitig begonnen, indem er als 16jähriger 
Schüler des Neuſtettiner Gymnaſiums von den Damen einer 
wandernden Schauſpielertruppe ſich in die Lehre nehmen ließ 
und das mangelnde Orcheſter am Clavier erſetzte, nachdem er 
ihon früher das Cösliner Gymnaſium aus Gründen, welche 
das Lehrercollegium ſeiner ſittlichen Haltung entnahm, hatte 
verlaſſen müſſen )). 

) Eliſabeth Luiſe von Prittwitz, geſt. 22. Dec. 1854. 

2) Aus den Acten des Cösliner Gymnaſiums geht hervor, daß die 
Gräſin Friederike von Arnim mit Brief vom 25. September 1839 der 
Direction meldete, daß fie „nach allen Unannehmlichkeiten, die ihr Sohn 
ſich in Cöslin zugezogen habe, es am beſten finde, ihn von dort fort— 
zunehmen“, 
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Unter den Perſönlichkeiten, die neben ausländiſchen Ein— 
flüſſen, neben der „Reichsglocke“ und ihren Mitarbeitern in 
ariſtokratiſchen und Hofkreiſen und in den Miniſterien meiner 
Collegen, neben dem verſtimmten Junkerthume und deſſen Aera— 
Artikeln in der Kreuzzeitung, daran arbeiteten, mir das Ver— 
traun des Kaiſers zu entziehn, ſpielte Graf Harry Arnim eine 
hervorragende Rolle. 

Am 23. Auguſt 1871 wurde er auf meinen Antrag zum 
Geſandten, demnächſt zum Botſchafter in Paris ernannt, wo 
ich ſeine hohe Begabung trotz ſeiner Fehler im Intereſſe des 
Dienſtes nützlich zu verwerthen hoffte; er ſah in ſeiner Stellung 
dort aber nur eine Stufe, von der aus er mit mehr Erfolg 
daran arbeiten konnte, mich zu beſeitigen und mein Nachfolger 
zu werden. Er machte in Privatbriefen an den Kaiſer geltend, 
daß das preußiſche Königshaus gegenwärtig das älteſte in 
Europa ſei, das ſich in ununterbrochner Regirung erhalten habe, 
und daß dem Kaiſer, als dem doyen!) der Monarchen, durch 
dieſe Gnade Gottes eine Verpflichtung erwachſe, die Legitimität 
und Continuität andrer alter Dynaſtien zu überwachen und zu 
ſchützen. Die Berührung dieſer Saite im Gemüthe des Kaiſers 
war pſychologiſch richtig berechnet, und wenn Arnim allein ihn 
zu berathen gehabt hätte, ſo wäre es ihm vielleicht gelungen, 
das klare und nüchterne Urtheil dieſes Herrn durch ein künſt— 
lich geſteigertes Gefühl von angeſtammter Fürſtenpflicht zu 
trüben. Aber er wußte nicht, daß Se. Majeſtät mir in ſeiner 
graden und ehrlichen Weiſe die Briefe mittheilte und dadurch 
Gelegenheit gab, der politiſchen Einſicht, man könnte ſagen, 
dem geſunden Verſtande des Herrn die Schäden und Gefahren 
der Rathſchläge darzulegen, denen wir auf dem von Arnim 
empfohlnen Wege der Herſtellung der Legitimität in Frankreich 
entgegengehn würden. 


) Führer. 


188 Sechsundzwanzigſtes Kapitel: Intriguen. 


Meine ſchriftlichen Auslaſſungen in dieſem Sinne erlaubte 
der Kaiſer ſpäter Arnim'ſchen Schmähſchriften gegenüber zu 
veröffentlichen. In einer derſelben iſt Bezug darauf genommen, 
daß dem Könige bekannt ſei, daß Arnim's Aufrichtigkeit in 
maßgebenden Kreiſen angezweifelt werde und daß man ihn am 
engliſchen Hofe als Botſchafter nicht gewünſcht habe, „weil man 
ihm kein Wort glauben würde“ ). Graf Arnim hat wiederholt 
Verſuche gemacht, ein Zeugniß des engliſchen Cabinets gegen 
dieſe meine Andeutung zu erlangen, und von den ihm mehr 
als mir wohlwollenden engliſchen Staatsmännern die Ver— 
ſichrung erhalten, daß ihnen nichts derart bekannt ſei. Doch 
war die von mir angedeutete präventive Zurückweiſung Arnim's 
in einer Geſtalt an den Kaiſer gelangt), daß ich mich öffent— 
lich auf Sr. Majeſtät Zeugniß über die Thatſache berufen 
konnte. 

Nachdem Arnim ſich 1873 in Berlin überzeugt hatte, daß 
ſeine Ausſichten, an meine Stelle zu treten, noch nicht ſo reif 
waren, wie er angenommen hatte, verſuchte er einſtweilen das 
frühere gute Verhältniß herzuſtellen, ſuchte mich auf, bedauerte, 
daß wir durch Mißverſtändniſſe und Intriguen Andrer aus— 
einander gekommen wären, und erinnerte an Beziehungen, die 
er einſt mit mir gehabt und geſucht hatte. Zu gut von ſeinem 
Treiben und von dem Ernſt ſeines Angriffs auf mich unter— 
richtet, um mich täuſchen zu laſſen, ſprach ich ganz offen mit 
ihm, hielt ihm vor, daß er mit allen mir feindlichen Elementen 
in Verbindung getreten ſei, um meine politiſche Stellung zu 
erſchüttern, in der irrigen Annahme, er werde mein Nachfolger 
werden, und daß ich an ſeine verſöhnliche Geſinnung nicht glaube. 
Er verließ mich, indem er mit der ihm eignen Leichtigkeit des 

) Schreiben an den Kaiſer vom 14. April 1873, Anhang zu Bis» 
marck's Gedanken und Erinnerungen I 237 ff. 

2) Düurch einen eigenhändigen Brief der Königin Victoria an den 
Kaiſer, den der Kaiſer dem Fürſten Bismarck mitgetheilt hatte. 
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Weinens eine Thräne im Auge zerdrückte. Ich kannte ihn von 
ſeiner Kindheit an. 

Mein amtliches Verfahren gegen Arnim war von ihm 
provocirt durch feine Weigerung, amtlichen Inſtructionen Folge 
zu leiſten. Ich habe die Thatſache, daß er Gelder, die er zur 
Vertretung unſrer Politik in der franzöſiſchen Preſſe erhielt, 
6000 bis 7000 Thaler, dazu verwandte, in der deutſchen Preſſe 
unſre Politik und meine Stellung anzugreifen, in den Gerichts— 
verhandlungen niemals berühren laſſen. Sein Hauptorgan, in 
welchem er mich mit ſteigender Siegeszuverſicht angriff, war 
damals die „Spener'ſche Zeitung“, die, im Abſterben begriffen, 
ihm käuflich war. In derſelben ließ er Andeutungen machen, 
als ob er allein ein Mittel wiſſe, den Kampf mit Rom ſieg— 
reich zu Ende zu führen, und daß nur mein unberechtigter Ehr— 
geiz einen überlegnen Staatsmann, wie er ſei, nicht an's Ruder 
kommen laſſe. Gegen mich hat er ſich über dieſes Arcanum!) 
nicht ausgeſprochen. Daſſelbe beſtand in dem von einzelnen 
Canoniſten vertretnen Gedanken, daß die römiſch⸗katholiſche 
Kirche durch die Beſchlüſſe des Vaticanums ihre Natur ver— 
ändert habe, ein andres Rechtsſubjeet geworden ſei und die in 
ihrem frühern Daſein erworbenen Eigenthums- und Vertrags- 
rechte verloren habe. Ich habe dieſes Mittel früher als er er- 
wogen, glaube aber nicht, daß es eine ſtärkre Wirkung auf den 
Austrag des Streits geübt haben würde, als die Gründung 
der alt⸗katholiſchen Kirche es vermochte, deren Berechtigung 
logiſch und juriſtiſch noch einleuchtender und gerechtfertigter war, 
als es die angerathne Losſagung der preußiſchen Regirung 
von ihren Beziehungen zur römiſchen Kirche geweſen ſein würde. 
Die Zahl der Altkatholiken giebt das Maß für die Wirkung, 
welche dieſer Schachzug auf den Beſtand der Anhänger des 
Papſtes und des Neokatholicismus geübt haben würde. Noch 


) Geheimmittel, 
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weniger verſprach ich mir von dem Vorſchlage, den Graf Arnim 
in einem der veröffentlichten Berichte gemacht hat, die preußiſche 
Regirung möge „Oratores“ zur Erörterung der dogmatiſchen 
Fragen in das Concil ſchicken. Ich vermuthe, daß er darauf 
durch den Titelkopf der von Paolo Sarpi verfaßten Geſchichte 
des Tridentiner Coneils ) gekommen iſt, auf dem die Ver— 
ſammlung abgebildet iſt und zwei an einem beſondern Tiſche 
ſitzende Perſonen als Oratores Caesareae Majestatis bezeichnet 
ſind. Iſt meine Vermuthung richtig, ſo hat Graf Arnim wiſſen 
müſſen, daß „orator“ in der clericalen Latinität jener Zeit der 
Ausdruck für Geſandter iſt. 

In dem Gerichtsverfahren gegen ihn verfolgte ich nur den 
Zweck, die von mir dienſtlich geſtellte, von Arnim definitiv ab— 
gelehnte Forderung der Herausgabe beſtimmter, zweifellos amt— 
licher Beſtandtheile der Botſchaftsacten durchzuſetzen. Mir kam 
es nur darauf an, als Vorgeſetzter die amtliche Autorität zu 
wahren; ein Straferkenntniß gegen Arnim habe ich weder er— 
ſtrebt noch erwartet, im Gegentheile würde ich, nachdem ein 
ſolches erfolgt war, ſeine Begnadigung wirkſam befürwortet 
haben, wenn dieſelbe in der durch das Contumacial-Erkenntniß 
geſchaffnen Lage juriſtiſch zuläſſig geweſen wäre. Mich trieb 
keine perſönliche Rachſucht, ſondern, wenn man eine tadelnde 
Bezeichnung finden will, eher bürokratiſche Rechthaberei eines 
in ſeiner Autorität mißachteten Vorgeſetzten. War ſchon das 
Erkenntniß in dem erſten Proceß auf neun Monat Gefängniß 
ein meiner Anſicht nach übertrieben ſtrenges, ſo war die Ver— 
urtheilung in dem zweiten Proceſſe zu fünf Jahren Zuchthaus 
doch nur, wie der Verurtheilte ſelbſt richtig bemerkt hat, da— 
durch möglich geworden, daß der regelmäßige Strafrichter nicht 
in der Lage iſt, die Sünden der Diplomatie in internationalen 
Verhandlungen mit vollem Verſtändniſſe zu beurtheilen. Dieſes 


) Istoria del Concilio Tridentino, Lond. 1619. Sarpi veröffentlichte 
das Werk unter dem Decknamen Pietro Soave Polano. 
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Erkenntniß würde ich nur dann für adäquat gehalten haben, 
wenn der Verdacht erwieſen geweſen wäre, daß der Verurtheilte 
ſeine Verbindungen mit dem Baron Hirſch benutzt hätte, um 
die Verzögerung der Ausführung ſeiner Inſtructionen Börſen— 
ſpeculationen dienſtbar zu machen. Ein Beweis dafür iſt in 
dem Gerichtsverfahren weder geführt noch verſucht worden. Die 
Annahme, daß er lediglich aus geſchäftlichen Gründen die Aus— 
führung einer präcijen Weiſung unterlaſſen habe, blieb immer— 
hin zu ſeinen Gunſten möglich, obſchon ich mir den Gedanken— 
gang, dem er dabei gefolgt ſein müßte, nicht klar machen kann. 
Der erwähnte Verdacht iſt aber meinerſeits nicht ausgeſprochen 
worden, obſchon er dem Auswärtigen Amte und der Hofgeſell— 
ſchaft durch Pariſer Correſpondenzen und Reiſende mitgetheilt 
worden war und in dieſen Kreiſen colportirt wurde. Es war 
ein Verluſt für den diplomatiſchen Dienſt bei uns, daß die un— 
gewöhnliche Begabung Arnim's für dieſen Dienſt nicht mit 
einem gleichen Maße von Zuverläſſigkeit und Glaubwürdigkeit 
gepaart war). 

Welche Eindrücke die diplomatiſchen Kreiſe empfingen, 
zeigt u. A. der nachſtehende Brief des Staatsſeeretärs von 
Bülow vom 23. October 1874: 

„Die Kreuzzeitung enthält heute eine perfide Einſendung, 
offenbar von Graf Arnim ſelbſt auf die Melodie: Was habe 
ich denn Böſes gethan? Nichts, als ganz perſönliche Actenſtücke 
vor der Indiscretion von Botſchaftern und Kanzliſten gerettet; 
ich würde ſie längſt herausgegeben haben, wenn das Auswärtige 


) Auch dem Engländer S. Whitman gegenüber hat ſich Fürſt Bis— 
marck im October 1891 dahin ausgeſprochen, daß ihm Arnim's tragiſches 
Schickſal ſehr leid thue. Arnim habe die Dinge ſelbſt verſchuldet, aber 
der Urtheilsſpruch ſei für ihn (Bismarck) über Erwarten und Wunſch 
hart ausgefallen; doch ſeien die deutſchen Gerichte von der Regirung 
unabhängig (S. Whitman, Fürſt von Bismarck S. 102). — Vgl. auch 
H. Blum, Perſönliche Erinnerungen an den Fürſten Bismarck (München, 
1900) S. 211. 
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Amt nicht ſo rückſichtslos und grob geweſen wäre. Es iſt 
ſchwer, während der Unterſuchung auf ſolche Lügen und Ver— 
drehungen zu antworten. Einſtweilen bringt die Weſerzeitung 
geſtern die ſehr nützliche Notiz über den Inhalt mehrerer der 
vermißten Aetenſtücke. Geſtern war Feldmarſchall v. Man— 
teuffel bei mir, zumeiſt, um ſich nach der causa Arnim zu er— 
kundigen. Er ſprach in ſehr paſſender Weiſe ſeine Ueberzeugung 
aus, daß man nicht anders habe handeln können und daß er 
den Reichskanzler und die Diplomatie bedaure, mit ſolchen Er— 
fahrungen die Geſchäfte leiten zu müſſen. Da er übrigens 
Arnim von Jugend auf kenne und unter oder neben ihm in 
Nancy genug habe leiden müſſen, ſo überraſche die Kataſtrophe 
ihn nicht; Arnim ſei ein Mann, der bei jeder Sache nur gefragt 
habe: Was nützt oder ſchadet ſie mir perſönlich? Wörtlich das— 
ſelbe ſagten mir Lord Odo Ruſſell ) als Ergebniß ſeiner römiſchen 
Erfahrungen und Nothomb) als Erinnerung aus Brüſſel. Am 
merkwürdigſten war mir, daß der Feldmarſchall wiederholt 
darauf zurückkam, daß Arnim im Sommer 72 angefangen habe, 
gegen E. D. zu conſpiriren, ihn, Manteuffel, in dieſer Be— 
ziehung im Sommer 73 habe ſondiren wollen und durch ſeine 
Haltung gegen Thiers deſſen Sturz mit allen üblen politiſchen 
Folgen hauptſächlich mit verſchuldet habe. Ueber letzteres Kapitel 
ſprach er mit großer Sach- und Perſonalkenntniß und nicht 
ohne Hindeutung auf den Einfluß, den damals Arnim ſich aller— 
höchſten Orts zu verſchaffen gewußt, durch Schüren gegen 
Republik und für legitime Ueberlieſerung. Am Tage von Thiers' 
Sturz habe er mit mehreren hervorragenden Orleaniſten dinirt; 
die Bulletins aus Verſailles ſeien ihm während des Diners 
zugegangen und mit Jubel begrüßt worden — ein Rückhalt 


) Odo Ruſſell Lord Ampthill war ſeit October 1871 engliſcher Bots 
ſchafter in Berlin (geſt. 1884). 

2) Jean Baptiſte Baron Nothomb war belgiſcher Geſandter in 
Berlin (geſt. 1881). 
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für die Partei, ohne den ſie vielleicht nicht den moraliſchen Muth 
zu dem coup d'état vom 24. Mai gehabt. Im gleichen Sinne 
ſagte mir Nothomb, Thiers habe ihm im vorigen Winter von 
Arnim geſagt: cet homme m'a fait beaucoup de mal, beaucoup 
plus m&me que ne sait ni pense Monsieur de Bismarck“ ). 

In dem Verleumdungsproceß gegen den Redacteur der 
„Reichsglocke“ 2), Januar 1877, ſagte der Staatsanwalt: 

„Ich mache für dieſe verbrecheriſche Tendenz alle Mitarbeiter 
des Blattes, auch alle diejenigen, die das Blatt durch Rath und 
durch That unterſtützen, moraliſch verantwortlich, zunächſt ins— 
beſondere den Herrn von Los, ſodann aber auch den Grafen 
Harry von Arnim. Es iſt garnicht zu bezweifeln, daß alle die 
Artikel „Arnim contra Bismarck', die es ſich zur Aufgabe ge— 
macht haben, ſeit Jahr und Tag die Perſon des Fürſten Bis— 
marck anzugreifen, herabzuſetzen, im Intereſſe des Grafen Arnim 
geſchrieben werden.“ 

2. 


Meiner Ueberzeugung nach hat die römiſche Curie den Krieg 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland ebenſo wie die meiſten 
Politiker ſeit 1866 als wahrſcheinlich betrachtet, als ebenſo 
wahrſcheinlich auch, daß Preußen unterliegen würde. Den Krieg 
vorausgeſetzt, mußte der damalige Papſt?) darauf rechnen, daß 
der Sieg Frankreichs über das evangeliſche Preußen die Mög— 
lichkeit bieten werde, den Vorſtoß, den er ſelbſt mit dem Concil 
und der Unfehlbarkeit gegen die akatholiſche Welt und gegen 
nervenſchwache Katholiken gemacht hatte, zu weitern Conſequenzen 
zu treiben. Wie das kaiſerliche Frankreich und beſonders die 
Kaiſerin Eugenie damals zu dem Papſte ſtanden, ließ ſich ohne 


) Dieſer Menſch hat mir viel zu leid gethan, weit mehr noch, als 


Herr von Bismarck weiß oder denkt. 


2) Gehlſen. 
) Pius IX., von 1846 bis 7. Febr. 1878 Papſt. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 13 
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zu gewagte Berechnung annehmen, daß Frankreich, wenn ſeine 
Heere ſiegreich in Berlin ſtänden, bei dem Friedensſchluſſe die 
Intereſſen der katholiſchen Kirche in Preußen nicht unberück— 
ſichtigt laſſen würde, wie der Kaiſer von Rußland Friedens» 
ſchlüſſe zu benutzen pflegt, um ſich ſeiner Glaubensgenoſſen im 
Oriente anzunehmen. Es würden ſich die gesta Dei per Francos“) 
vielleicht um einige neue Fortſchritte der päpſtlichen Macht be- 
reichert haben, und die Entſcheidung der confeſſionellen Kämpfe, 
die nach der Meinung katholiſcher Schriftſteller Donoſo Cortes 
de Valdegamas) ?) ſchließlich „auf dem Sande der Mark Branden⸗ 
burg“ auszufechten ſind, würde durch eine übermächtige Stellung 
Frankreichs in Deutſchland nach verſchiednen Richtungen hin 
gefördert worden ſein. Die Parteinahme der Kaiſerin Eugenie 
für die kriegeriſche Richtung der franzöſiſchen Politik wird ſchwer⸗ 
lich ohne Zuſammenhang mit ihrer Hingebung für die katholiſche 
Kirche und den Papſt geweſen ſein; und wenn die franzöſiſche 
Politik und die perſönlichen Beziehungen Louis Napoleon's zur 
italieniſchen Bewegung es unmöglich machten, daß Kaiſer und 
Kaiſerin dem Papſte in Italien in befriedigender Weiſe gefällig 
waren, ſo würde die Kaiſerin ihre Ergebenheit für den Papſt 
im Falle des Sieges in Deutſchland bethätigt und auf dieſem 
Gebiete eine allerdings unzulängliche fiche de consolation ?) für 
die Schäden gewährt haben, die der päpſtliche Stuhl in Italien 
unter und durch Napoleon's Mitwirkung erlitten hatte. 

Wenn nach dem Frankfurter Frieden) eine katholiſirende 
Partei, ſei es royaliſtiſcher, ſei es republikaniſcher Form, in 
Frankreich am Ruder geblieben wäre, ſo würde es ſchwerlich 
gelungen ſein, die Erneurung des Krieges ſo lange, wie ge— 
ſchehn, hinauszuſchieben. Es war alsdann zu befürchten, daß 


) S. o. S. 93. 

) Valdegamas war 1849 ſpaniſcher Geſandter in Berlin (geſt. 1853). 
) Entſchädigung. 

9) 10. Mai 1871. 
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die beiden von uns bekämpften Nachbarmächte, Oeſtreich und 
Frankreich, auf dem Boden der gemeinſamen Katholicität ſich 
einander nähern und uns entgegentreten würden, und die That— 
ſache, daß es in Deutſchland ſo wenig wie in Italien an 
Elementen fehlte, deren confeſſionelles Gefühl ſtärker war als 
das nationale, hätte zur Verſtärkung und Ermuthigung einer 
ſolchen katholiſchen Allianz gedient. Ob wir ihr gegenüber 
Bundesgenoſſen finden würden, ließ ſich nicht ſicher voraus— 
ſehn; jedenfalls hätte es in der Willkür Rußlands geſtanden, 
die öſtreichiſch⸗-franzöſiſche Freundſchaft durch ſeinen Zutritt zu 
einer übermächtigen Coalition auszubilden, wie im ſiebenjährigen 
Kriege, oder uns doch unter dem diplomatiſchen Drucke dieſer 
Möglichkeit in Abhängigkeit zu erhalten. 

Mit der Herſtellung einer katholiſirenden Monarchie in 
Frankreich wäre die Verſuchung, gemeinſchaftlich mit Oeſtreich 
Revanche zu nehmen, erheblich näher getreten. Ich hielt es 
deshalb dem Intereſſe Deutſchlands und des Friedens wider— 
ſprechend, die Reſtauration des Königthums in Frankreich zu 
fördern, und gerieth in Gegnerſchaft zu den Vertretern dieſer 
Idee. Dieſer Gegenſatz ſpitzte ſich perſönlich zu gegenüber dem 
damaligen franzöſiſchen Botſchafter Gontaut-Biron und unſerm 
damaligen Botſchafter in Paris, Grafen Harry Arnim. Der 
Erſtre war im Sinne der Partei thätig, der er von Natur 
angehörte, der legitimiſtiſch-katholiſchen; der Letztre aber jpeculirte 
auf die legitimiſtiſchen Sympathien des Kaiſers, um meine Politik 
zu discreditiren und mein Nachfolger zu werden. Gontaut, ein 
geſchickter und liebenswürdiger Diplomat aus alter Familie, 
fand bei der Kaiſerin Auguſta Anknüpfungspunkte einerſeits in 
deren Vorliebe für katholiſche Elemente in und neben dem 
Centrum, mit denen die Regirung im Kampfe ſtand, andrer- 
ſeits in ſeiner Eigenſchaft als Franzoſe, die in den Jugend— 
erinnrungen der Kaiſerin aus der Zeit ohne Eiſenbahnen an 
deutſchen Höfen faſt in gleichem Maße wie die Eigenſchaft des 
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Engländers zur Empfehlung diente ). Ihre Majeſtät Hatte 
franzöſiſch ſprechende Diener, ihr franzöſiſcher Vorleſer Gérard?) 
fand Eingang in die Kaiſerliche Familie und Correſpondenz. 
Alles Ausländiſche mit Ausnahme des Ruſſiſchen hatte für die 
Kaiſerin dieſelbe Anziehungskraft wie für ſo viele deutſchen 
Kleinſtädter. Bei den alten langſamen Verkehrsmitteln war 
früher an deutſchen Höfen ein Ausländer, beſonders ein Eng— 
länder oder Franzoſe faſt immer ein intereſſanter Beſuch, nach 
deſſen Stellung in der Heimath nicht ängſtlich gefragt wurde; 
um ihn hoffähig zu machen, genügte es, daß er „weit her“ 
und eben kein Landsmann war. 

Auf demſelben Boden erwuchs in ausſchließlich evangeliſchen 
Kreiſen das Intereſſe, welches die fremdartige Erſcheinung 
eines Katholiken und, am Hofe, eines Würdenträgers der 
katholiſchen Kirche, damals einflößte. Es war zur Zeit Friedrich 
Wilhelm's III. eine intereſſante Unterbrechung der Einförmig— 
keit, wenn Jemand katholiſch war. Ein katholiſcher Mitſchüler 
wurde ohne jedes confeſſionelle Uebelwollen mit einer Art von 
Verwunderung wie eine exotiſche Erſcheinung und nicht ohne 
Befriedigung darüber betrachtet, daß ihm von der Bartholomäus⸗ 
nacht ?), von Scheiterhaufen und dem dreißigjährigen Kriege 
nichts anzumerken war. Im Hauſe des Profeſſors von Savigny, 
deſſen Frau katholiſch war, wurde den Kindern, wenn ſie 14 Jahre 
alt waren, die Wahl der Confeſſion freigeſtellt; ſie folgten der 
evangeliſchen Confeſſion des Vaters mit Ausnahme meines 


) Derſelbe, wahrſcheinlich von Gontaut an Ihre Majeſtät emp⸗ 
fohlen, unterhielt einen lebhaften Briefwechſel mit Gambetta, der nach 
des Letztern Tode in die Hände von Madame Adam gerieth und als 
hauptſächlichſtes Material für die Schrift La Société de Berlin gedient 
hat. Nach Paris zurückgekehrt, wurde Gérard eine Zeit lang Leiter 
der officiöſen Preſſe, dann Legationsſecretär in Madrid, Geſchäftsträger 
in Rom und 1889 in Montenegro. 

) S. Bd. I 139 f. 141. 

2) 24. Auguſt 1572. 
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Altersgenoſſen, des nachmaligen Bundestagsgeſandten und Mit— 
begründers des Centrums. In der Zeit, als wir beide Primaner 
oder Studenten waren, ſprach er ohne polemiſche Färbung über 
die Motive der getroffnen Wahl und führte dabei die impo— 
nirende Würde des katholiſchen Gottesdienſtes, dann aber auch 
den Grund an, katholiſch ſei doch im Ganzen vornehmer, „prote— 
ſtantiſch iſt ja jeder dumme Junge“. 

Dieſe Verhältniſſe und Stimmungen haben ſich geändert in 
dem halben Jahrhundert, in dem die politiſche und wirthſchaft— 
liche Entwicklung alle Varietäten der Bevölkerung nicht blos 
Europas mit einander in nähere Berührung gebracht hat. Heut 
zu Tage kann man durch die Kundgebung, katholiſch zu ſein, 
in keinem Berliner Kreiſe mehr Aufſehn erregen oder auch nur 
einen Eindruck machen. Nur die Kaiſerin Auguſta iſt von ihren 
Jugendeindrücken nicht frei geworden. Ein katholiſcher Geiſt— 
licher erſchien ihr vornehmer als ein evangeliſcher von gleichem 
Range und von gleicher Bedeutung. Die Aufgabe, einen Fran⸗ 
zoſen oder Engländer zu gewinnen, hatte für ſie mehr An— 
ziehung als dieſelbe Aufgabe einem Landsmanne gegenüber, 
und der Beifall der Katholiken wirkte befriedigender als der 
der Glaubensgenoſſen. Gontaut-Biron, dazu aus vornehmer 
Familie, hatte keine Schwierigkeit, ſich in den Hofkreiſen eine 
Stellung zu ſchaffen, deren Verbindungen auf mehr als einem 
Wege an die Perſon des Kaiſers heranreichten. 

Daß die Kaiſerin in der Perſon Gérards einen franzöſiſchen 
geheimen Agenten zu ihrem Vorleſer nahm, iſt eine Abnormität, 
deren Möglichkeit ohne das Vertraun, welches Gontaut durch 
ſeine Geſchicklichkeit und durch die Mitwirkung eines Theils der 
katholiſchen Umgebung Ihrer Majeſtät genoß, nicht verſtändlich 
iſt. Für die franzöſiſche Politik und die Stellung des franzö— 
ſiſchen Botſchafters in Berlin war es natürlich ein erheblicher 
Vortheil, einen Mann wie Gerard in dem kaiſerlichen Haus— 
halte zu ſehn. Derſelbe war gewandt bis auf die Unfähig— 
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keit, ſeine Eitelkeit im Aeußern zu unterdrücken. Er liebte es, 
als Muſter der neuſten Pariſer Mode zu erſcheinen, in einer 
für Berlin auffälligen Uebertreibung, ein Mißgriff, durch welchen 
er ſich indeſſen in dem Palais nicht ſchadete. Das Intereſſe 
für exotiſche und beſonders Pariſer Typen war mächtiger als 
der Sinn für einfachen Geſchmack. 

Gontaut's Thätigkeit im Dienſte Frankreichs beſchränkte 
ſich nicht auf das Berliner Terrain. Er reiſte 1875 nach Peters⸗ 
burg, um dort mit dem Fürſten Gortſchakow den Theatercoup 
einzuleiten, welcher bei dem bevorſtehenden Beſuche des Kaiſers 
Alexander in Berlin die Welt glauben machen ſollte, daß er 
allein das wehrloſe Frankreich vor einem deutſchen Ueberfall 
bewahrt habe, indem er uns mit einem Quos ego!!) in den 
Arm gegriffen und zu dem Zweck den Kaiſer nach Berlin be- 
gleitet habe. 

Von wem der Gedanke ausgegangen iſt, weiß ich nicht; 
wenn von Gontaut, ſo wird er bei Gortſchakow einen empfäng⸗ 
lichen Boden gefunden haben bei deſſen eitler Natur?), ſeiner 
Eiferſucht auf mich und dem Widerſtande, den ich ſeinen An⸗ 
ſprüchen auf Präpotenz zu leiſten gehabt hatte. Ich hatte ihm 
in vertraulichem Geſpräch ſagen müſſen: „Sie behandeln uns 
nicht wie eine befreundete Macht, ſondern comme un domestique, 
qui ne monte pas assez vite, quand on a sonné“ ). Gortſcha⸗ 
kow beutete es aus, daß er dem Geſandten Grafen Redern 
und den auf ihn folgenden Geſchäftsträgern an Autorität über- 
legen war, und benutzte mit Vorliebe zu Verhandlungen den 
Weg der Mittheilung ſeinerſeits an unſre Vertretung in Peters- 
burg unter Vermeidung der Inſtruirung des ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchafters in Berlin behufs Beſprechung mit mir. Ich halte es 


) Wart', ich will euch! Citat aus Virgil, Aeneis I, 135. 

2) Vgl. o. S. 119. 

) Wie einen Bedienten, der nicht ſchnell genug herbeiſpringt, wenn 
man geläutet hat. 
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für Verleumdung, was Ruſſen mir geſagt haben, das Motiv 
dieſes Verfahrens ſei geweſen, daß in dem Etat des aus— 
wärtigen Miniſters ein Pauſchquantum für Telegramme aus: 
geworfen ſei und Gortſchakow deshalb ſeine Mittheilungen lieber 
auf deutſche Koſten durch unſern Geſchäftsträger als auf ruſſiſche 
beſorgt habe. Ich ſuche, obſchon er ſicher geizig war, das 
Motiv auf politiſchem Gebiete. Gortſchakow war ein geilt- 
reicher und glänzender Redner und liebte es, ſich als ſolchen 
namentlich den fremden, in Petersburg beglaubigten Diplomaten 
gegenüber zu zeigen. Er ſprach franzöſiſch und deutſch mit 
gleicher Beredſamkeit, und ich habe ſeinen docirenden Vorträgen 
oft ſtundenlang gern zugehört als Geſandter und ſpäter als 
College. Mit Vorliebe hatte er als Zuhörer fremde Diplomaten 
und namentlich jüngre Geſchäftsträger von Intelligenz, 
denen gegenüber die vornehme Stellung des auswärtigen 
Miniſters, bei dem ſie beglaubigt waren, dem oratoriſchen Ein⸗ 
drucke zu Hülfe kam. Auf dieſem Wege gingen mir die Gortſcha⸗ 
kow'ſchen Willensmeinungen in Formen zu, die an das Roma 
locuta est!) erinnerten. Ich beſchwerte mich in Privatbriefen 
bei ihm direct über dieſe Form des Geſchäftsbetriebes und 
über die Tonart ſeiner Eröffnungen und bat ihn, in mir 
nicht mehr den diplomatiſchen Schüler zu ſehn, der ich in 
Petersburg ihm gegenüber bereitwillig geweſen wäre, ſondern 
jetzt mit der Thatſache zu rechnen, daß ich ein für die Politik 
meines Kaiſers und eines großen Reichs verantwortlicher 
College ſei. 

Als 1875 während der Vacanz des Botſchafterpoſtens ein 
Legationsſecretär als Geſchäftsträger fungirte, wurde Herr 
von Radowitz, damals Geſandter in Athen, en mission extra- 
ordinaire?) nach Petersburg geſchickt, um die Geſchäftsführung 
auch äußerlich auf den Fuß der Gleichheit zu bringen. Er 


) Rom hat geſprochen (die Sache iſt erledigt), ſprichwörtlich. 
) In außerordentlicher Sendung. 
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hatte dadurch Gelegenheit, ſich durch entſchloſſene Emancipation 
von Gortſchakow's präpotenter Beeinfluſſung deſſen Abneigung 
in einem ſo hohen Grade zuzuziehn, daß die Abneigung des 
ruſſiſchen Cabinets gegen ihn ungeachtet ſeiner ruſſiſchen Heirath 
vielleicht noch heut nicht erloſchen iſt. 

Die Rolle des Friedensengels, ſehr geeignet, Gortſchakow's 
Selbſtgefühl durch den ihm über alles theuern Eindruck in 
Paris zu befriedigen, war von Gontaut in Berlin vorbereitet 
worden; es läßt ſich annehmen, daß ſeine Geſpräche mit dem 
Grafen Moltke und mit Radowitz, die ſpäter als Beweismittel 
für unſre kriegeriſchen Abſichten angeführt wurden, von ihm 
mit Geſchick herbeigeführt waren, um vor Europa das Bild 
eines von uns bedrohten, von Rußland beſchützten Frankreich 
zur Anſchauung zu bringen. In Berlin am 10. Mai 1875 an⸗ 
gekommen, erließ Gortſchakow unter dem Datum dieſes Ortes 
ein zur Mittheilung beſtimmtes telegraphiſches Circular, welches 
mit den Worten anfing: „Maintenant, alſo unter ruſſiſchem 
Druck, la paix est assurée“ ), als ob das vorher nicht der Fall 
geweſen wäre. Einer der dadurch aviſirten außerdeutſchen 
Monarchen) hat mir gelegentlich den Text gezeigt. 

Ich machte dem Fürſten Gortſchakow lebhafte Vorwürfe 
und ſagte, es ſei kein freundſchaftliches Verhalten, wenn man 
einem vertrauenden und nichts ahnenden Freunde plötzlich und 
hinterrücks auf die Schulter ſpringe, um dort eine Circus— 
Vorſtellung auf ſeine Koſten in Scene zu ſetzen, und daß der— 
gleichen Vorgänge zwiſchen uns leitenden Miniſtern den beiden 
Monarchien und Staaten zum Schaden gereichten. Wenn ihm 
daran liege, in Paris gerühmt zu werden, ſo brauchte er des— 
halb unſre ruſſiſchen Beziehungen noch nicht zu verderben, ich 
ſei gern bereit, ihm beizuſtehn und in Berlin Fünffrankenſtücke 
ſchlagen zu laſſen mit der Umſchrift: Gortchakoff protège la 


) Jetzt iſt der Friede geſichert. 
2) König Oscar II. von Schweden. 
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France); wir könnten auch in der deutſchen Botſchaft ein 
Theater herſtellen, wo er der franzöſiſchen Geſellſchaft mit der— 
ſelben Umſchrift als Schutzengel im weißen Kleide und mit 
Flügeln in bengaliſchem Feuer vorgeführt würde. 

Er wurde unter meinen bittern Invectiven ziemlich klein— 
laut, beſtritt die für mich beweiskräftig feſtſtehenden Thatſachen 
und zeigte nicht die ihm ſonſt eigne Sicherheit und Beredſam— 
keit, woraus ich ſchließen durfte, daß er Zweifel hatte, ob ſein 
kaiſerlicher Herr ſein Verhalten billigen werde. Der Beweis 
wurde vervollſtändigt, als ich mich bei dem Kaiſer Alexander 
mit derſelben Offenheit über Gortſchakow's unehrliches Ver— 
fahren beſchwerte; der Kaiſer gab den ganzen Thatbeſtand zu 
und beſchränkte ſich rauchend und lachend darauf, zu ſagen, ich 
möge dieſe vanité sénile?) nicht zu ernſthaft nehmen. Die da— 
durch allerdings ausgeſprochne Mißbilligung hat aber niemals 
einen hinreichend authentiſchen Ausdruck gefunden, um die 
Legende von unſrer Abſicht, 1875 Frankreich zu überfallen, aus 
der Welt zu ſchaffen. 

Mir lag eine ſolche damals und ſpäter ſo fern, daß ich eher 
zurückgetreten ſein würde, als zu einem vom Zaune zu brechenden 
Kriege die Hand zu bieten, der kein andres Motiv gehabt 
haben würde, als Frankreich nicht wieder zu Athem und zu 
Kräften kommen zu laſſen. Ein ſolcher Krieg hätte meiner 
Anſicht nach nicht zu haltbaren Zuſtänden in Europa auf die 
Dauer geführt, wohl aber eine Uebereinſtimmung von Ruß— 
land, Oeſtreich und England in Mißtraun und eventuell in 
activem Vorgehn einleiten können gegen das neue und noch 
nicht conſolidirte Reich, das damit die Wege betreten haben 
würde, auf denen das erſte und das zweite franzöſiſche Kaiſer— 
reich in einer fortgeſetzten Kriegs- und Preſtige-Politik ihrem 
Untergange entgegengingen. Europa würde in unſerm Ver— 


) Gortſchakow beſchützt Frankreich. 
) Greiſenhafte Eitelkeit. 
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fahren einen Mißbrauch der gewonnenen Stärke erblickt haben, 
und Jedermanns Hand, einſchließlich der centrifugalen Kräfte 
im Reich ſelbſt, würde dauernd gegen Deutſchland erhoben oder 
am Degen geweſen ſein. Grade der friedliche Charakter der 
deutſchen Politik nach den überraſchenden Beweiſen der mili— 
täriſchen Kraft der Nation hat weſentlich dazu beigetragen, die 
fremden Mächte und die innern Gegner früher, als wir er— 
warteten, wenigſtens bis zu einem tolerari posse ) mit der 
neudeutſchen Kraftentwicklung zu verſöhnen und das Reich zum 
Theil mit Wohlwollen, zum Theil als einſtweilen annehmbaren 
Friedenswächter ſich entwickeln und feſtigen zu ſehn. 

Es war für unſre Begriffe merkwürdig, daß der Kaiſer von 
Rußland bei der Geringſchätzung, mit der er ſich über ſeinen 
leitenden Miniſter äußerte, ihm doch die ganze Maſchine des 
Auswärtigen Amtes in der Hand ließ und ihm dadurch den 
Einfluß auf die Miſſionen geſtattete, den er thatſächlich aus⸗ 
übte. Trotz der Klarheit, mit der der Kaiſer die Abwege erkannte, 
die einzuſchlagen ſein Miniſter ſich durch perſönliche Gründe 
verleiten ließ, unterwarf er die Concepte, die ihm Gortſchakow 
zu eigenhändigen Briefen an den Kaiſer Wilhelm vorlegte, nicht 
der ſcharfen Sichtung, deren ſie bedurft hätten, wenn der Ein⸗ 
druck verhütet werden ſollte, daß die wohlwollende Geſinnung 
des Kaiſers in der Hauptſache den anſpruchsvollen und bedroh— 
lichen Stimmungen Gortſchakow's Platz gemacht habe. Der 
Kaiſer Alexander hatte eine elegante und deutliche feine Hand- 
ſchrift, und die Arbeit des Schreibens hatte nichts Unbequemes 
für ihn, aber wenn auch die in der Regel ſehr langen und in 
die Details eingehenden Schreiben von Souverän zu Souverän 
ganz von der eignen Hand des Kaiſers herrührten, ſo habe ich 
doch nach Stil und Inhalt in der Regel auf die Unterlage 
eines von Gortſchakow redigirten Concepts ſchließen zu können 
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geglaubt; wie denn auch die eigenhändigen Antworten unſres 
Herrn von mir zu entwerfen waren. Auf dieſe Weiſe hatte 
die eigenhändige Correſpondenz, in der beide Monarchen die 
wichtigſten politiſchen Fragen mit entſcheidender Autorität bes 
handelten, zwar nicht die conſtitutionelle Garantie einer mini« 
ſteriellen Gegenzeichnung, aber doch das Correctiv minijterieller 
Mitwirkung, vorausgeſetzt, daß ſich der Allerhöchſte Briefſteller 
genau an das Concept hielt. Darüber erhielt der Verfaſſer 
des letztern allerdings keine Sicherheit, da die Reinſchrift gar» 
nicht oder doch nur verſiegelt in ſeine Hände kam. 

Wie weit verzweigt die Gontaut⸗Gortſchakow'ſche Intrigue 
geweſen war, ergiebt folgendes Schreiben, das ich am 13. Auguſt 
1875 aus Varzin an den Kaiſer richtete ): 

„Eurer Majeſtät huldreiches Schreiben vom 8. c.?) aus 
Gaſtein habe ich mit ehrfurchtsvollem Danke erhalten und mich 
vor Allem gefreut, daß Eurer Majeſtät die Cur gut bekommen 
iſt trotz allen ſchlechten Wetters in den Alpen. Den Brief der 
Königin Victoria beehre ich mich wieder beizufügen; es wäre 
ſehr intereſſant geweſen, wenn Ihre Majeſtät Sich genauer 
über den Urſprung der damaligen Kriegsgerüchte ausgelaſſen 
hätte. Die Quellen müſſen der hohen Frau doch für ſehr ſicher 
gegolten haben, ſonſt würde Ihre Majeſtät Sich nicht von 
Neuem darauf berufen und würde die engliſche Regirung auch 
nicht ſo gewichtige und für uns ſo unfreundliche Schritte daran 
geknüpft haben. Ich weiß nicht, ob Eure Majeſtät es für thunlich 
halten, die Königin Victoria beim Worte zu nehmen, wenn Ihre 
Majeſtät verſichert, es ſei Ihr ‚ein Leichtes, nachzuweiſen, daß 
Ihre Befürchtungen nicht übertrieben waren“. Es wäre ſonſt 
wohl von Wichtigkeit zu ermitteln, von welcher Seite her ſo 


) Bismarck⸗Jahrbuch IV 35 ff., Anhang zu den Gedanken und Er⸗ 
innerungen I 258 ff. 

2) Lies 6. c., j. dasſelbe im Anhang zu den Gedanken und Erinne⸗ 
rungen I 256 ff. 
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kräftige Irrthümer“! ) nach Windſor haben befördert werden 
können. Die Andeutung über Perſonen, welche als ‚Vertreter‘ 
der Regirung Eurer Majeſtät gelten müſſen, ſcheint auf Graf 
Münſter zu zielen. Derſelbe kann ja ſehr wohl, gleich dem 
Grafen Moltke, akademiſch von der Nützlichkeit eines rechtzeitigen 
Angriffs auf Frankreich geſprochen haben, obſchon ich es nicht 
weiß und er niemals dazu beauftragt worden iſt. Man kann 
ja ſagen, daß es für den Frieden nicht förderlich iſt, wenn 
Frankreich die Sicherheit habe, daß es unter keinen Um— 
ſtänden angegriffen wird, es mag thun, was es will. Ich 
würde noch heut, wie 1867 in der Luxemburger Frage, Eurer 
Majeſtät niemals zureden, einen Krieg um deswillen ſofort zu 
führen, weil wahrſcheinlich iſt, daß der Gegner ihn bald be— 
ginnen werde; man kann die Wege der göttlichen Vorſehung 
dazu niemals ſicher genug im Voraus erkennen. Aber es iſt 
auch nicht nützlich, dem Gegner die Sicherheit zu geben, daß 
man ſeinen Angriff jedenfalls abwarten werde. Deshalb 
würde ich Münſter noch nicht tadeln, wenn er in ſolchem Sinne 
gelegentlich geredet hätte, und die engliſche Regirung hätte des— 
halb noch kein Recht gehabt, auf außeramtliche Reden eines 
Botſchafters amtliche Schritte zu gründen und sans nous dire 
gare?) die andern Mächte zu einer Preſſion auf uns aufzu— 
fordern. Ein ſo ernſtes und unfreundliches Verfahren läßt 
doch vermuthen, daß die Königin Victoria noch andre Gründe 
gehabt habe, an kriegeriſche Abſichten zu glauben als gelegent— 
liche Geſprächswendungen des Grafen Münſter, an die ich nicht 
einmal glaube. Lord O. Ruſſell hat verſichert, daß er jederzeit 
ſeinen feſten Glauben an unſre friedlichen Abſichten berichtet 
habe. Dagegen haben alle Ultramontane und ihre Freunde 
uns heimlich und öffentlich in der Preſſe angeklagt, den Krieg 
in kurzer Friſt zu wollen, und der franzöſiſche Botſchafter, der 
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in dieſen Kreiſen lebt, hat die Lügen derſelben als ſichre Nach— 
richten nach Paris gegeben. Aber auch das würde im Grunde 
noch nicht hinreichen, der Königin Victoria die Zuverſicht und 
das Vertraun zu den von Eurer Majeſtät Selbſt demen- 
tirten Unwahrheiten zu geben, das Höchſtdieſelbe noch in dem 
Briefe vom 20. Juni ausſpricht. Ich bin mit den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Königin zu wenig bekannt, um eine Meinung 
darüber zu haben, ob es möglich iſt, daß die Wendung, es ſei 
‚ein Leichtes nachzuweiſen“, etwa nur den Zweck haben könnte, 
eine Uebereilung, die einmal geſchehn iſt, zu maskiren, anſtatt 
ſie offen einzugeſtehn. 

Verzeihn E. M., wenn das Intereſſe des Fachmannes“ mich 
über dieſen abgemachten Punkt nach dreimonatlicher Enthaltung 
hat weitläufig werden laſſen“ ). 


3. 


Graf Friedrich Eulenburg erklärte ſich Sommer 1877 körper— 
lich bankrott, und in der That war ſeine Leiſtungsfähigkeit ſehr 
verringert, nicht durch Uebermaß von Arbeit, ſondern durch die 
Schonungsloſigkeit, mit der er ſich von Jugend auf jeder Art 
von Genuß hingegeben hatte. Er beſaß Geiſt und Muth, aber 
nicht immer Luſt zu ausdauernder Arbeit. Sein Nervenſyſtem 
war geſchädigt und ſchwankte ſchließlich zwiſchen weinerlicher 
Mattigkeit und künſtlicher Aufregung. Dabei hatte ihn in der 
Mitte der 70er Jahre, wie ich vermuthe, ein gewiſſes Popu— 
laritätsbedürfniß überfallen, das ihm früher fremd geblieben 
war, ſo lange er geſund genug war, um ſich zu amüſiren. Dieſe 
Anwandlung war nicht frei von einem Anflug von Eiferſucht 
auf mich, wenn wir auch alte Freunde waren. Er ſuchte ſie 
dadurch zu befriedigen, daß er ſich der Verwaltungsreform an— 
nahm. Sie mußte gelingen, wenn ſie ihm Ruhm erwerben 
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ſollte. Um den Erfolg zu ſichern, machte er bei den parlamen⸗ 
tariſchen Verhandlungen darüber unpraktiſche Conceſſionen und 
bürokratiſirte den weſentlichen Träger unſrer ländlichen Zu— 
ſtände, den Landrathspoſten, gleichzeitig mit der neuen Local— 
Verwaltung. Der Landrathspoſten war in frühern Zeiten eine 
preußiſche Eigenthümlichkeit, der letzte Ausläufer der Verwal⸗ 
tungshierarchie, durch den ſie mit dem Volke unmittelbar in 
Berührung ſtand. In dem ſocialen Anſehn aber ſtand der 
Landrath höher als andre Beamte gleichen Ranges. Man wurde 
früher nicht Landrath mit der Abſicht, dadurch Karriere zu 
machen, ſondern mit der Ausſicht, ſein Leben als Landrath des 
Kreiſes zu beſchließen !). Die Autorität eines ſolchen wuchs mit 
den Jahren feiner Amtsdauer; er hatte keine andern Inter- 
eſſen als die des Kreiſes zu vertreten und für keine andern 
Wünſche als die ſeiner Eingeſeſſenen zu ſtreben. Es liegt auf 
der Hand, wie nützlich eine ſolche Inſtitution nach oben und 
nach unten wirkte und mit wie geringen Mitteln an Menſchen 
und Geld die Kreisgeſchäfte betrieben werden konnten. Seit⸗ 
dem iſt der Landrath ein reiner Regirungsbeamter geworden, 
ſeine Stellung ein Durchgangspoſten für weitre Beförderung 
im Staatsdienſte, eine Erleichterung der Wahl zum Abgeord- 
neten; und in der Eigenſchaft des letztern wird er, wenn er 
ſtrebſam iſt, ſeine Beziehungen nach oben als Beamter wichtiger 
finden als die zu den Einſaſſen ſeines Kreiſes. Zugleich ſind 
die neugeſchaffnen örtlichen Amtsvorſtände nicht Organe der 
Selbſtverwaltung nach Analogie der ſtädtiſchen Behörden, ſon⸗ 
dern eine unterſte ſchreiberartig wirkende Klaſſe der Bürokratie 
geworden, durch welche jede unpraktiſche oder müßige Anregung 
der unzulänglich beſchäftigten und den Realitäten des Lebens 
fremden Centralbürokratie über das platte Land verbreitet wird 
und die die unglücklichen Selbſt⸗Verwalter nöthigt, Berichte und 
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Liſten zuſammenzuſtellen, um die Wißbegierde von Beamten zu 
befriedigen, die mehr Zeit als Staatsgeſchäfte haben. Es iſt 
für Landwirthe oder Induſtrielle nicht möglich, ſolchen An— 
forderungen im „Nebenamte“ zu genügen. An ihre Stelle 
treten nothwendig mehr und mehr remunerirte Schreiber, deren 
Koſten durch die Eingeſeſſenen aufzubringen ſind und die von 
der höhern Bürokratie ad nutum !) abhängig find. 

Als Nachfolger des Grafen Eulenburg hatte ich Rudolf 
von Bennigſen in's Auge gefaßt und habe im Laufe des Jahres 
1877 in Varzin zweimal, im Juli und im December, Be⸗ 
ſprechungen mit ihm gehabt. Es fand ſich dabei, daß er dem 
Boden unſrer Verhandlung eine weitre Ausdehnung zu geben 
ſuchte, als mit den Anſichten Sr. Majeſtät und mit meinen 
eignen Auffaſſungen vereinbar war. Ich wußte, daß es ſchon 
eine ſchwierige Aufgabe ſein würde, ihn für ſeine Perſon dem 
Könige annehmbar zu machen; er aber faßte die Sache ſo auf, 
als ob es ſich um einen durch die politiſche Situation gegebenen 
Syſtemwechſel handelte, um die Uebernahme der Leitung durch 
die nationalliberale Partei. Das Streben nach dem Mitbeſitz 
des Regiments hatte ſich ſchon erkennbar gemacht in dem Eifer, 
mit dem die Partei das Stellvertretungsgeſetz betrieben hatte 
in der Meinung, auf dieſem Wege ein collegialiſches Neichs- 
miniſterium anzubahnen, in dem anſtatt des allein verantwort⸗ 
lichen Reichskanzlers ſelbſtändige Reſſorts mit collegialiſcher 
Abſtimmung wie in Preußen die Entſcheidung hätten. Bennigſen 
wollte daher nicht einfach Eulenburg's Nachfolger werden, ſon⸗ 
dern verlangte, daß mit ihm wenigſtens Forckenbeck und Stauffen⸗ 
berg einträten. Der Erſtre ſei der geeignete Mann für das 
Innre und werde dort dieſelbe Geſchicklichkeit und Thatkraft 
wie in der Verwaltung der Stadt Breslau?) bewähren; er 


) Auf den Wink. 
) Entwurf und Ausgabe 1898: Berlin; doch wurde Forckenbeck erſt 
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ſelbſt würde das Finanzminiſterium wählen; Stauffenberg müſſe 
an die Spitze des Reichsſchatzamts treten, um mit ihm zuſammen 
zu wirken. 

Ich ſagte ihm, es ſei nichts vacant als die Stelle Eulen— 
burg's; ich ſei bereit, ihn für dieſe dem Könige vorzuſchlagen, 
und würde mich freuen, wenn ich den Vorſchlag durchſetzte. 
Wenn ich aber Sr. Majeſtät rathen wollte, noch zwei Minifter- 
poſten proprio motu !) frei zu machen, um fie mit National- 
liberalen zu beſetzen, ſo werde der hohe Herr das Gefühl haben, 
daß es ſich nicht um eine zweckmäßige Stellenbeſetzung, ſondern 
um einen Syſtemwechſel handle, und einen ſolchen werde er 
prinzipiell ablehnen. Bennigſen dürfe überhaupt nicht darauf 
rechnen, daß es dem Könige und unſrer ganzen politiſchen Lage 
gegenüber möglich ſein werde, ſeine Fraction gewiſſermaßen mit 
in das Miniſterium zu nehmen und als ihr Führer den ihrer 
Bedeutung entſprechenden Einfluß im Schoße der Regirung aus— 
zuüben, gewiſſermaßen ein conſtitutionelles Majoritätsmini⸗ 
ſterium zu ſchaffen. Bei uns ſei der König thatſächlich und 
ohne Widerſpruch mit dem Verfaſſungstexte Miniſterpräſident, 
und Bennigſen würde, wenn er als Miniſter etwa die be— 
zeichnete Richtung einhalten wollte, bald zwiſchen dem Könige 
und ſeiner Fraction zu wählen haben. Er möge ſich klar 
machen, daß, wenn es mir gelänge, ſeine Ernennung durch— 
zuſetzen, damit ihm und ſeiner Partei eine mächtige Handhabe 
zur Verſtärkung und Erweiterung ihres Einfluſſes geboten ſeiz; 
er möge ſich das Beiſpiel Roon's vergegenwärtigen, der als 
der einzige Conſervative in das liberale Auerswald'ſche Mini— 
ſterium trat und der Kryſtalliſationspunkt wurde, um den es 
ſich in ein conſervatives verwandelte. Er möge nichts Unmög— 
liches von mir verlangen, ich kennte den König und die Grenzen 
meines Einfluſſes genau genug; mir wären die Parteien ziem- 


) Aus eignem Antriebe. 


Verhandlungen mit Bennigjen. 209 


lich gleichgültig, jogar ganz gleichgültig, wenn ich von den ein- 
geſtandnen und nicht eingeſtandnen Republikanern abſähe, die 
nach rechts mit der Fortſchrittspartei abſchlöſſen. Mein Ziel 
ſei die Befeſtigung unſrer nationalen Sicherheit; zu ihrer innern 
Ausgeſtaltung werde die Nation Zeit haben, wenn erſt ihre 
Einheit und damit ihre Sicherheit nach Außen conſolidirt ſein 
werde. Für die Erreichung des letztern Zwecks ſei gegenwärtig 
auf dem parlamentariſchen Gebiete die nationalliberale Partei 
das ſtärkſte Element. Die conſervative Partei, der ich im 
Parlament angehört, habe die geographiſche Ausdehnung, deren 
ſie in der heutigen Bevölkerung fähig ſei, erreicht und trage 
nicht das Wachsthum in ſich, um zu einer nationalen Majorität 
zu werden; ihr naturgeſchichtliches Vorkommen, ihr Standort 
ſei beſchränkt in unſern neuen Provinzen; im Weſten und Süden 
von Deutſchland habe ſie nicht dieſelben Unterlagen wie in Alt⸗ 
Preußen; in Bennigſen's Heimath, Hanover, namentlich habe 
man nur zwiſchen Welfen und Nationalliberalen zu wählen, 
und die letztern böten einſtweilen die beſte Unterlage von allen 
denen, auf welchen das Reich Wurzel ſchlagen könne. Dieſe 
politiſche Erwägung veranlaſſe mich, ihnen, als der gegen- 
wärtig ſtärkſten Partei, entgegen zu kommen, indem ich ihren 
Führer zum Collegen zu werben ſuchte, ob für die Finanzen 
oder das Innre, ſei mir gleichgültig. Ich ſähe die Sache von 
dem rein politiſchen Standpunkte an, bedingt durch die Auf- 
faſſung, daß es für jetzt und bis nach den nächſten großen 
Kriegen nur darauf ankomme, Deutſchland feſt zuſammen— 
wachſen zu laſſen, es durch ſeine Wehrhaftigkeit gegen äußre 
Gefahren und durch ſeine Verfaſſung gegen innre dynaſtiſche 
Brüche ſicher zu ſtellen. Ob wir uns nachher im Innern etwas 
conſervativer oder etwas liberaler einrichteten, das werde eine 
Zweckmäßigkeitsfrage ſein, die man erſt ruhig erwägen könne, 
wenn das Haus wetterfeſt ſei. Ich hätte den aufrichtigen 
Wunſch, ihn zu überreden, daß er, wie ich mich ausdrückte, zu 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II, 14 
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mir in das Schiff ſpringe und mir bei dem Steuern helfe; ich 
läge am Landungsplatze und wartete auf ſein Einſteigen ). 
Bennigſen blieb aber dabei, nicht ohne Forckenbeck und 
Stauffenberg eintreten zu wollen, und ließ mich unter dem Ein— 
drucke, daß mein Verſuch mißlungen ſei, einem Eindrucke, der 
ſchnell verſtärkt wurde durch das Einlaufen eines ungewöhnlich 
ungnädigen Schreibens des Kaiſers ), aus dem ich erſah, daß 
Graf Eulenburg zu ihm mit der Frage in das Zimmer ge- 
treten ſei: „Haben Eure Majeſtät ſchon von dem neuen Mini- 
ſterium gehört? Bennigſen.“ Dieſer Mittheilung folgte der 
lebhafte ſchriftliche Ausbruch kaiſerlicher Entrüſtung über meine 
Eigenmächtigkeit und über die Zumuthung, daß Er aufhören 
ſolle, „conjervativ” zu regiren. Ich war unwohl und ab— 
geſpannt, und der Text des kaiſerlichen Handſchreibens und der 
Eulenburgiſche Angriff fielen mir dermaßen auf die Nerven, 
daß ich von Neuem ziemlich ſchwer erkrankte, nachdem ich dem 
Kaiſer durch Bülow’) geantwortet hatte, ich könne ihm einen 
Nachfolger Eulenburg's doch nicht vorſchlagen, ohne mich vorher 
vergewiſſert zu haben, daß der Betreffende die Ernennung an⸗ 
nehmen werde; ich hätte Bennigſen für geeignet gehalten und 
ſeine Stimmungen ſondirt, bei ihm aber nicht die Auffaſſung 
gefunden, die ich erwartet hätte, und die Ueberzeugung ge- 
wonnen, daß ich ihn nicht zum Miniſter vorſchlagen könne; 
die ungnädige Verurtheilung, die ich durch das Schreiben er— 
fahren hätte, nöthige mich, mein Abſchiedsgeſuch vom Frühjahr 
zu erneuern. Dieſe Correſpondenz fand in den letzten Tagen 
des Jahres 1877 ſtatt, und meine neue Erkrankung fiel grade 
in die Neujahrsnacht. 
) Man vgl. dazu v. Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck (Stutt⸗ 
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Der Kaiſer antwortete mir auf das Schreiben Bülow's, 
er ſei über das Sachverhältniß getäuſcht worden und wünſche, 
daß ich ſeinen vorhergehenden Brief als nicht geſchrieben be— 
trachte ). Jede weitre Verhandlung mit Bennigſen verbot ſich 
durch dieſen Vorgang von ſelbſt, ich hielt es aber in unſerm 
politiſchen Intereſſe nicht für zweckmäßig, Letztern von der 
Beurtheilung in Kenntniß zu ſetzen, die ſeine Perſon und 
Candidatur bei dem Kaiſer gefunden hatte. Ich ließ die für 
mich definitiv abgeſchloſſene Unterhandlung äußerlich in suspenso?); 
als ich dann wieder in Berlin war, ergriff Bennigſen die In— 
itiative, um die ſeiner Meinung nach noch ſchwebende Ange— 
legenheit in freundſchaftlicher Form zum negativen Abſchluß zu 
bringen. Er fragte mich im Reichstagsgebäude, ob es wahr 
ſei, daß ich das Tabaksmonopol einzuführen ſtrebe, und erklärte 
auf meine bejahende Antwort, daß er dann die Mitwirkung 
als Miniſter ablehnen müſſe. Ich verſchwieg ihm auch dann 
noch, daß mir jede Möglichkeit, mit ihm zu verhandeln, durch 
den Kaiſer ſchon ſeit Neujahr abgeſchnitten war?). Vielleicht 
hatte er ſich auf anderm Wege überzeugt, daß ſein Plan einer 
grundſätzlichen Modification der Regirungspolitik im Sinne der 
nationalliberalen Anſchauungen bei dem Kaiſer auf unüber- 
windliche Hinderniſſe ſtoßen würde, namentlich ſeit einer von 
Stauffenberg gehaltnen Rede über die Nothwendigkeit der 
Abſchaffung des Art. 109 der preußiſchen Verfaſſung (Fort- 
erhebung der Steuern) ). 


) Vgl. Brief des Kaiſers vom 2. Januar 1878 im Anhang zu den 
Gedanken und Erinnerungen I 279 f. — Uebrigens ſtellt ſich dieſer 
Brief nicht als Antwort auf das amtliche Schreiben Bülow's dar, ſon— 
dern als Erwiderung auf Bismarck's Schreiben vom 30. December 1877. 

2) In der Schwebe. 

) Die Gründe, warum die Verhandlungen mit v. Bennigſen ſchei— 
terten, ſind in der Nordd. Allg. Zeitung vom 29. Aug. 1880, 13., 21. und 
22. Oct. 1881 entwickelt. 

) Art. 109: Die beſtehenden Steuern und Abgaben werden fort— 
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Wenn die nationalliberalen Führer ihre Politik geſchickt 
betrieben hätten, ſo hätten ſie längſt wiſſen müſſen, daß bei 
dem Kaiſer, deſſen Unterſchrift ſie zu ihrer Ernennung bedurf— 
ten und begehrten, es keinen empfindlichern politiſchen Punkt 
gab als dieſen Artikel und daß ſie ſich den hohen Herrn nicht 
ſichrer entfremden konnten als durch den Verſuch, ihm dieſes 
Palladium zu entreißen. Als ich Sr. Majeſtät vertraulich den 
Verlauf meiner Verhandlungen mit Bennigſen erzählte und 
deſſen Wunſch in Betreff Stauffenberg's erwähnte, war der 
Kaiſer noch unter dem Eindrucke der Rede des Letztern und 
ſagte, indem er mit dem Finger auf ſeine Schulter deutete, 
wo auf der Uniform die Regimentsnummer ſitzt: „Nro. 109 
Regiment Stauffenberg“. Wenn der Kaiſer damals den von 
mir zur Herſtellung der Uebereinſtimmung mit der Reichstags⸗ 
majorität gewünſchten Eintritt Bennigſen's genehmigt und ſelbſt 
wenn der Letztre bald die Unmöglichkeit eingeſehn hätte, das 
Cabinet und den König in ſeine Fractionsrichtung zu bringen, 
jo würden ſich doch, wie ich heut überzeugt bin, die einiger- 
maßen doctrinäre Schärfe des Fractionsprogramms und die 
Empfindlichkeit der monarchiſchen Auffaſſung des Kaiſers nicht 
lange mit einander vertragen haben. Damals war ich deſſen 
nicht ſo ſicher geweſen, um nicht den Verſuch zu machen, ob 
ich Se. Majeſtät bewegen könnte, ſich der nationalliberalen 
Auffaſſung zu nähern. Die Schärfe des Widerſtandes, die 
allerdings durch Eulenburg's feindliche Einwirkung geſteigert 
worden war, übertraf meine Erwartung, obſchon mir bekannt 
war, daß der Kaiſer gegen Bennigſen und ſeine frühere Thätig— 
keit in Hanover eine inſtinetive monarchiſche Abneigung hegte. 
Obwohl die nationalliberale Partei in Hanover und die Wirk- 


erhoben, und alle Beſtimmungen der beſtehenden Geſetzbücher, einzelnen 
Geſetze und Verordnungen, welche der gegenwärtigen Verfaſſung nicht 
zuwiderlaufen, bleiben in Kraft, bis ſie durch ein Geſetz abgeändert 
werden. 
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ſamkeit ihres Führers vor und nach 1866 die „Verſtaatlichung“ 
Hanovers weſentlich erleichtert hatte und der Kaiſer ebenſo 
wenig wie ſein Vater 1805 eine Neigung hatte, dieſen Erwerb 
rückgängig zu machen, jo war der fürſtliche Inſtinct in ihm 
doch herrſchend genug, um ſolches Verhalten eines hanöverſchen 
Unterthanen gegen die welfiſche Dynaſtie mit innerlichem Un⸗ 
behagen zu beurtheilen. 

Es iſt eine der vielen unwahren Legenden, daß ich die 
Nationalliberalen hätte „an die Wand drücken“ wollen ). Im 
Gegentheil, die Herrn verſuchten es ſo mit mir zu machen. 
Durch den Bruch mit den Conſervativen infolge der ganzen 
Verleumdungsära durch die „Reichsglocke“ und die „Kreuz⸗ 
zeitung“ und der Kriegserklärung, die unter Führung meines 
mißvergnügten frühern Freundes Kleiſt-Retzow erfolgte, durch 
das neidiſche Uebelwollen meiner Standesgenoſſen, der Land⸗ 
junker, durch alle dieſe Verluſte von Anlehnungen, durch die 
Feindſchaften am Hofe, die katholiſchen und weiblichen Einflüſſe 
daſelbſt waren meine Stützpunkte außerhalb der national⸗ 
liberalen Fraction ſchwächer geworden und beſtanden allein in 
dem perſönlichen Verhältniß des Kaiſers zu mir. Die National- 
liberalen nahmen davon nicht etwa einen Anlaß, unſre gegen— 
ſeitigen Beziehungen dadurch zu ſtärken, daß fie mich unter- 
ſtützten, ſondern machten im Gegentheil den Verſuch, mich gegen 
meinen Willen in das Schlepptau zu nehmen. Zu dieſem 
Zwecke wurden Beziehungen zu mehren meiner Collegen an— 
geknüpft; durch die Miniſter Friedenthal und Boths Eulen⸗ 
burg, welcher Letztre das Ohr meines Vertreters im Präfidium, 
des Grafen Stolberg, hatte, wurden ohne mein Wiſſen amtliche 
Verſtändigungen mit den Präſidien beider Parlamente nicht 
nur bezüglich der Sitzungs- und Vertagungsfragen, ſondern 
auch in Betreff materieller Vorlagen gegen meinen, den Collegen 


) Vgl. auch die Aeußerungen Bismarck's in der Rede vom 2. Mai 
1891, Politiſche Reden XIII 35. 


— 


bekannten Willen eingeleitet. Der Geſammtandrang auf meine 
Stellung, das Streben nach Mitregentſchaft oder Alleinherr— 
ſchaft an meiner Stelle, das ſich in dem Plane ſelbſtändiger 
Reichsminiſter und in den erwähnten Heimlichkeiten verrathen 
hatte, trat handgreiflich zu Tage in der Conſeilſitzung, die 
der Kronprinz als Vertreter ſeines verwundeten Vaters am 
5. Juni 1878 abhielt, um über die Auflöſung des Reichstags 
nach dem Nobiling'ſchen Attentate) zu beſchließen. Die Hälfte 
meiner Collegen oder mehr, jedenfalls die Majorität des Mini- 
ſteriums und des Conſeils, ſtimmte abweichend von meinem 
Votum gegen die Auflöſung und machte dafür geltend, daß 
der vorhandne Reichstag, nachdem das Nobiling'ſche Attentat 
auf das Hödel'ſche ?) gefolgt ſei, bereit ſein werde, ſeine jüngſte 
Abſtimmung zu ändern und der Regirung entgegen zu kommen. 
Die Zuverſicht, die meine Collegen bei dieſer Gelegenheit kund— 
gaben, beruhte offenbar auf vertraulicher Verſtändigung zwiſchen 
ihnen und einflußreichen Parlamentariern, während mir gegen- 
über kein Einziger von den letztern auch nur eine Ausſprache 
verſucht hatte. Es ſchien, daß man ſich über die Theilung 
meiner Erbſchaft bereits verſtändigt hatte. 

Ich war ſicher, daß der Kronprinz, auch wenn alle meine 
Collegen andrer Anſicht geweſen wären, die meinige annehmen 
werde, abgeſehn von der Zuſtimmung, die ich unter den 20 
oder mehr zugezognen Generalen und Beamten, wenigſtens bei 
den erſtern fand. Wenn ich überhaupt Miniſter bleiben wollte, 
was ja eine Opportunitätsfrage geſchäftlicher ſowohl wie per⸗ 
ſönlicher Natur war, die ich bei eigner Prüfung mir bejahte, 
ſo befand ich mich im Stande der Nothwehr und mußte ſuchen, 
eine Aenderung der Situation im Parlament und in dem 
Perſonalbeſtande meiner Collegen herbeizuführen. Miniſter 
bleiben wollte ich, weil ich, wenn der ſchwer verwundete Kaiſer 


1) 2. Juni 1878. 
) 11. Mai 1878. 
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am Leben blieb, was bei dem ſtarken Blutverluſt in ſeinem 
hohen Alter noch unſicher, feſt entſchloſſen war, ihn nicht gegen 
ſeinen Willen zu verlaſſen, und es als Gewiſſenspflicht anſah, 
wenn er ſtürbe, ſeinem Nachfolger die Dienſte, die ich ihm 
vermöge des Vertrauns und der Erfahrung, die ich mir er- 
worben hatte, leiſten konnte, nicht gegen ſeinen Willen zu ver- 
ſagen. Nicht ich habe Händel mit den Nationalliberalen ge— 
ſucht, ſondern ſie haben im Complot mit meinen Collegen mich 
an die Wand zu drängen verſucht. Die geſchmackloſe und 
widerliche Redensart von dem „an die Wand drücken, bis ſie 
quietſchten“, hat niemals in meinem Denken, geſchweige denn 
auf meiner Lippe Platz gefunden — eine der lügenhaften Er⸗ 
findungen, mit denen man politiſchen Gegnern Schaden zu thun 
ſucht. Obenein war dieſe Redensart nicht einmal eignes Product 
derer, welche ſie verbreiteten, ſondern ein ungeſchicktes Plagiat. 
Graf Beuſt erzählt in feinen Memoiren ): 

„Die Slaven in Oeſterreich haben mir das beiläufig nie 
von mir geſprochene Wort aufgebracht, ‚man müſſe fie an die 
Wand drücken!. Der Urſprung dieſes Wortes war folgender: 
Der frühere Miniſter, ſpätere Statthalter von Galizien, Graf 
Goluchowſki, pflegte ſich mit mir in franzöſiſcher Sprache zu 
unterhalten. Seinen Bemühungen war es vorzugsweiſe zu 
danken, daß nach meiner Uebernahme des Miniſterpräſidiums 
1867 der galiziſche Landtag vorbehaltlos für den Reichsrath 
wählte. Damals hatte ich zu Graf Goluchowſki gejagt: ‚Si 
cela se fait, les Slaves sont mis au pied du mur‘!) — eine 
von der obigen ſehr verſchiedene Aeußerung.“ 

Ich habe unter meinen Argumenten für Auflöſung beſon⸗ 
ders geltend gemacht, daß dem Reichstage ohne Verletzung 
ſeines Anſehns die Zurücknahme ſeines Beſchluſſes nur durch 

*) „Aus drei Viertel⸗Jahrhunderten“ Thl. I S. 5. 


) Wenn das geſchieht, jo find die Slaven an den Fuß der Mauer 
geſtellt. 
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vorgängige Auflöſung möglich gemacht werden könne. Ob her- 
vorragende Nationalliberale damals die Abſicht hatten, nur 
meine Collegen oder meine Nachfolger zu werden, kann un⸗ 
entſchieden bleiben, da erſtres immer den Uebergang zu der 
andern Alternative bilden konnte; den zweifelsfreien Eindruck 
aber hatte ich, daß zwiſchen einigen meiner Collegen, einigen 
Nationalliberalen und einigen Leuten von Einfluß am Hofe 
und im Centrum über die Theilung meiner politiſchen Erb⸗ 
ſchaft die Verhandlungen bis zur Verſtändigung oder nahezu 
ſo weit gediehn waren. Dieſe Verſtändigung bedingte ein 
ähnliches Aggregat wie in dem Miniſterium Gladſtone zwiſchen 
Liberalismus und Katholicismus. Der Letztre reichte durch 
die nächſten Umgebungen der Kaiſerin Auguſta, einſchließlich 
des Einfluſſes der „Reichsglocke“, des Hausminiſters von Schlei⸗ 
nitz bis in das Palais des alten Kaiſers; und bei ihm fand 
der Geſammtangriff gegen mich einen thätigen Bundesgenoſſen 
in dem General von Stoſch. Derſelbe hatte auch am kron⸗ 
prinzlichen Hofe eine gute Stellung, theils direct durch eignes 
Talent, theils mit Hülfe des Herrn von Normann und ſeiner 
Frau, mit denen er ſchon von Magdeburg her vertraut war 
und deren Ueberſiedlung nach Berlin er vermittelt hatte. 


4. 


Bei dem Plane, mich durch ein Cabinet Gladſtone zu er⸗ 
ſetzen, war auf den Grafen Botho Eulenburg gerechnet, ſeit 
dem 31. März 1878 Miniſter des Innern, welchem ſeine Ver⸗ 
wandſchaft den traditionellen Hofeinfluß ſeiner und der Dön⸗ 
hoff'ſchen Familie ) ſicherte. Cr ik geſcheidt, elegant, eine 
vornehmere Natur als Harry von Arnim, glatter polirt als 
Robert Goltz; aber ich habe auch mit ihm das Erlebniß ge⸗ 


) Die Mutter des Grafen Botho Wend Auguſt zu Eulenburg war 
eine Gräfin Thereſe v. Dönhoff, Gattin des Grafen Botho Heinrich 
v. Eulenburg. 
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habt, daß begabte Mitarbeiter und eventuelle Nachfolger, die 
ich heranzuziehn ſuchte, mir ihr Wohlwollen nicht dauernd be⸗ 
wahrten. 

Meine Beziehungen zu ihm wurden zuerſt geſchädigt durch 
einen Ausbruch der Empfindlichkeit, die bei ihm äußerlich durch 
die volle Höflichkeit guter Erziehung verdeckt wurde, aber doch 
von einer für den geläufigen und vertraulichen Geſchäftsverkehr 
ſtörenden Schärfe war. Mein damaliger Beiſtand für ver⸗ 
trauliche Geſchäfte, der Geheim-Rath Tiedemann, veranlaßte 
durch die Form, in der er einen Auftrag während meiner Ab- 
weſenheit von Berlin bei dem Grafen ausrichtete, dieſen zu 
einer mir unerwarteten brieflichen Exploſion ). Da mein Auf⸗ 
trag an Tiedemann ein ſachliches und noch lebendiges Intereſſe 
hat, ſo laſſe ich die Correſpondenz folgen. 

„Kiſſingen, den 15. Auguſt 1878. 

Eure Hochwohlgeboren bitte ich, Herrn Miniſter Grafen 
Eulenburg und Herrn Geheim-Rath Hahn mein Bedauern dar⸗ 
über auszuſprechen, daß der Entwurf des Socialiſtengeſetzes 
in der Provinzial⸗Correſpondenz amtlich publicirt worden iſt, 
bevor er im Bundesrath vorgelegt war. Die Veröffentlichung 
präjudicirt jeder Amendirung durch uns und iſt für Baiern 
und andre Diſſentirende verletzend. Nach meinen Verhand- 
lungen von hier aus mit Baiern muß ich annehmen, daß letztres 
an ſeinem Widerſpruche gegen das Reichsamt unbedingt feſt⸗ 
hält. Würtemberg und, wie ich höre, auch Sachſen wider— 
ſprechen dem Reichsamt nicht im Prinzip, wohl aber ange- 
brachtermaßen, indem ſie die Zuziehung von Richtern per⸗ 
horresciren. Dieſem Widerſpruche kann ich mich perſönlich nur 
anſchließen. Es handelt ſich nicht um richterliche, ſondern um 


) Man vgl. zum folgenden die Mittheilungen in den Erinnerungen 
Chriſtoph's von Tiedemann, Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei (Leipzig 
1910) S. 309 ff. 
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politiſche Functionen, und auch das preußiſche Miniſterium darf 
in ſeinen Vorentſcheidungen nicht einem richterlichen Collegium 
unterſtellt und auf dieſe Weiſe für alle Zukunft in ſeiner poli⸗ 
tiſchen Bewegung gegen den Socialismus lahm gelegt werden. 
Die Functionen des Reichsamts können nach meiner Auffaſſung 
nur durch den Bundesrath entweder direct oder durch Dele- 
gation an einen jährlich zu wählenden Ausſchuß geübt werden. 
Der Bundesrath repräſentirt die Regirungsgewalt der Geſammt⸗ 
Souveränetät von Deutſchland, dabei etwa dem Staatsrathe 
unter andern Verhältniſſen entſprechend. 

Bisher muß ich indeſſen annehmen, daß Baiern auf dieſen 
für Würtemberg, Sachſen und für mich perſönlich annehmbaren 
Ausweg nicht eingehn wird. Auch die Klauſel in Nro. 3 
Artikel 23, daß nur arbeitsloſe Individuen ausgewieſen werden 
dürfen, iſt für den Zweck ungenügend. 

Ferner bedarf das Geſetz meines Erachtens eines Zuſatzes 
in Betreff der Beamten dahingehend, daß Betheiligung an 
ſocialiſtiſcher Politik die Entlaſſung ohne Penſion nach ſich zieht. 
Die Mehrzahl der ſchlecht bezahlten Subalternbeamten in Berlin, 
und dann der Bahnwärter, Weichenſteller und ähnlicher Kate— 
gorien ſind Socialiſten, eine Thatſache, deren Gefährlichkeit bei 
Aufſtänden und Truppentransporten einleuchtet. 

Ich halte ferner, wenn das Geſetz wirken ſoll, für die Dauer 
nicht möglich, den geſetzlich als Socialiſten erweislichen Staats⸗ 
bürgern das Wahlrecht und die Wählbarkeit und den Genuß 
der Privilegien der Reichstagsmitglieder zu laſſen. 

Alle dieſe Verſchärfungen werden, nachdem einmal die mil⸗ 
dere Form in allen Zeitungen gleichzeitig bekannt gegeben, 
denſelben alſo wohl amtlich mitgetheilt iſt, im Reichstage ſehr 
viel weniger Ausſicht haben, als der Fall ſein könnte, wenn 
eine mildere Verſion nicht amtlich bekannt geworden wäre. 

Die Vorlage, ſo wie ſie jetzt iſt, wird praktiſch dem Socialis— 
mus nicht Schaden thun, zu ſeiner Unſchädlichmachung keines- 
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falls ausreichen, namentlich da ganz zweifellos iſt, daß der 
Reichstag von jeder Vorlage etwas abhandelt. Ich bedaure, 
daß meine Geſundheit mir abſolut verbietet, mich jetzt ſofort 
an den Verhandlungen des Bundesrathes zu betheiligen, und 
muß mir vorbehalten, meine weitern Anträge im Bundesrathe 
im Hinblick auf die ordentliche Reichstagsſeſſion im Winter zu 
ſtellen. 
v. Bismarck.“ 


„Berlin, den 18. Auguſt 1878. 
Eure Durchlaucht 


haben den Geheimen Regierungsrath Tiedemann beauftragt, 
mir und dem Geheimen Rath Hahn Ihr Bedauern darüber 
auszuſprechen, daß der Entwurf des Socialiſtengeſetzes in der 
Provinzial⸗Correſpondenz amtlich publicirt worden iſt, ehe er 
im Bundesrath vorgelegt war. Den Geheimen Rath Hahn 
trifft hierbei keine Verantwortlichkeit, da er nicht ohne meine 
Zuſtimmung gehandelt hat. Letztere habe ich erſt ertheilt, nach⸗ 
dem Abends zuvor die den Entwurf enthaltende Druckſache 
des Bundesraths ohne beſondere Anempfehlung discreter Be⸗ 
handlung ausgegeben und mir Seitens des Herrn Präſidenten 
des Reichskanzleramts!) mitgetheilt worden war, daß unter 
dieſen Umſtänden die Veröffentlichung des Entwurfs durch die 
Zeitungen am folgenden, alſo an demſelben Tage, an welchem 
die Provinzial⸗Correſpondenz erſchien, mit Sicherheit zu er- 
warten ſei, eine Annahme, welche ſich demnächſt als völlig zu⸗ 
treffend erwieſen hat. Die Sitzung des Bundesraths fand am 
14. d. M. Nachmittags 2 Uhr ſtatt, die Provinzial-Correſpon⸗ 
denz wurde an demſelben Tage Nachmittags ausgegeben; die 
Mittheilung des Inhalts des Geſetzentwurfs in derſelben hat 
alſo nicht früher ſtattgefunden als die Vorlegung des Entwurfs 
im Bundesrathe. 


) Hofmann. 
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Ob es dennoch beſſer geweſen wäre, jene Mittheilung in 
der Provinzial-Correſpondenz zu unterlaſſen, habe ich nicht die 
Abſicht weiter zu erörtern. Ew. Durchlaucht erleuchtetes Ur⸗ 
theil zu vernehmen, wird mir ſtets von hohem Werthe ſein, 
auch wenn daſſelbe von dem meinigen abweicht. Dagegen kann 
ich es nicht ſtillſchweigend hinnehmen, daß Ew. Durchlaucht 
Ihr Mißfallen mir durch Einen Ihrer Untergebenen haben 
eröffnen und die darin liegende Mißachtung meiner Stellung‘ 
um ſo ſchärfer haben hervortreten laſſen, als Sie mich hierbei 
mit Einem meiner Untergebenen auf Eine Linie ſtellten. Das 
Verletzende dieſes Verfahrens ſpringt ſo ſehr in die Augen, 
daß die Annahme der Abſichtlichkeit und die hieran nothwendiger 
Weiſe ſich knüpfende Gedankenreihe nahe liegen. Der letzteren 
Folge zu geben, werde ich nicht zögern, ſobald ich mich über- 
zeuge, daß dieſe Annahme zutrifft. Indem ich einſtweilen da⸗ 
von ausgehe, daß dies nicht der Fall iſt, beſchränke ich mich 
darauf, Ew. Durchlaucht dringend zu bitten, ein ähnliches Ver⸗ 
fahren nicht wiederkehren zu laſſen. 

Mit 2c. Graf Eulenburg.“ 

„Gaſtein, den 20. Auguſt 1878. 


Eure Excellenz haben, wie ich aus dem geehrten Schreiben 
vom 18. entnehme, die, wie es ſcheint, wenig vorſichtige, mir 
jedenfalls unerwartete Folge, die der Geheim-Rath Tiedemann 
meiner vertraulichen und formloſen Aeußerung gegeben hat, 
mir mit vollem Gewichte zur Laſt geſchrieben, ohne mir auch 
nur das Beneficium der Unvollkommenheit des Geſchäftsganges 
bei eingreifender Badecur zu gewähren. Nach Inhalt Ihres 
Schreibens bin ich unter dem Eindruck, daß Ihnen gegenüber 
eine Tactloſigkeit in der Form begangen iſt, für die ich Sie 
um Verzeihung bitte, obſchon ich ſie nicht verſchuldet, höchſtens 
ermöglicht habe). Daß Eurer Excellenz dabei der Gedanke 


1) Vgl. v. Tiedemann a. a. O. S. 315. Danach ſchrieb Tiedemann, 
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an eine Abſichtlichkeit meinerſeits hat nahe treten können, iſt 
mir unerwartet und betrübend, indem ich die freundſchaftliche 
Natur unſrer perſönlichen Beziehungen zu einander zu geſichert 
glaubte, um ein derartiges Mißverſtändniß aufkommen zu laſſen. 
Mit zc. v. Bismarck.“ 


Es iſt bekannt, unter welchen Umſtänden Graf Eulenburg 
im Februar 1881 feinen Abſchied nahm), und daß er im 
Auguſt deſſelben Jahres zum Oberpräſidenten in Kaſſel er⸗ 
nannt wurde ?). 

An ſeinen Namen knüpft ſich folgender Briefwechſel zwiſchen 
Sr. Majeſtät und mir. Den Gegenſtand meines darin er⸗ 
wähnten Vortrags vom 17. December 1881 habe ich nicht zu 
ermitteln vermocht. 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Einen eigenthümlichen Traum muß ich Ihnen erzählen, den 
ich dieſe Nacht träumte, ſo klar, wie ich ihn hier mittheile. 

Der Reichstag trat nach den jetzigen Ferien zum erſten Mal 
zuſammen. Während der Discussion trat der Graf Eulenburg 
ein; ſogleich ſchwieg die Discussion; nach einer langen Pauſe 
ertheilte der Präſident dem letzten Redner von Neuem das 


der telegraphiſch erſucht worden war, nach Gaſtein zu kommen, am 
25. Auguſt an Graf Rantzau: „Denken Sie ſich, daß die leidige Eulen— 
burg'ſche Angelegenheit zwiſchen dem Fürſten und mir gar nicht weiter 
erörtert worden iſt. Als ich davon anfangen wollte, ſagte er: Ach, 
laſſen Sie das nur! Ich weiß ja, Graf Eulenburg hat Nerven wie 
eine vornehme Dame, die ihrer Entbindung entgegenſieht. Damit war 
die Sache abgethan.“ 

) Verleſung einer Erklärung Bismarck's im Herrenhauſe durch 
Geheimrath Rommel, wodurch Eulenburg ſich verletzt fühlte, ſ. Politiſche 
Reden VIII 287 ff. 

2) Am 23. März 1892 zum Miniſterpräſidenten, im Aug. 1892 auch 
zum Miniſter des Innern ernannt, gerieth er Oct. 1894 in Meinungs— 
verſchiedenheiten mit dem Reichskanzler Caprivi, die am 26. Oct. 1894 
zu beider Entlaſſung führten. 
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Wort. Schweigen! Der Präſident hebt die Sitzung auf. Nun 
entſteht ein Tumult und Geſchrei. Keinem Mitgliede darf ein 
Orden während der Session des Reichstags ertheilt werden; 
der Monarch darf nicht in der Session genannt werden. Andern 
Tages Sitzung. Eulenburg erſcheint und wird mit ſolchem 
Ziſchen und Lärm empfangen — darüber erwache ich in einer 
nervöſen Agitation, daß ich lange mich nicht erholen konnte 
und zwei Stunden von ½5 bis ½7 Uhr nicht ſchlafen konnte. 

Das alles geſchah in meiner Gegenwart im Hauſe ſo klar, 
wie ich es hier niederſchreibe. 

Ich will nicht hoffen, daß der Traum ſich realisire, aber 
eigenthümlich bleibt die Sache. Da dieſer Traum erſt nach 
dem ſechsſtündigen ruhigen Schlaf eintrat, ſo könnte er doch 
keine unmittelbare Folge unſerer Unterredung ſein. 

Enfin, ich mußte Ihnen dieſe Curioſität doch erzählen. 

Ihr 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 18. December 1881. 


Eurer Majeſtät danke ich ehrfurchtsvoll für das huldreiche 
Handſchreiben. Ich glaube doch, daß der Traum das Ergebniß 
nicht grade meines vorhergehenden Vortrages, aber doch der 
Geſammtheit der Eindrücke der letzten Tage, auf Grund der 
mündlichen Berichte von Puttkamer, der Zeitungsartikel und 
meines Vortrags war. Die Bilder des Wachens tauchen im 
Spiegel des Traumes nicht ſofort, ſondern erſt dann wieder 
auf, wenn der Geiſt durch Schlaf und Ruhe ſtill geworden iſt. 
Eurer Majeſtät Mittheilung ermuthigt mich zur Erzählung 
eines Traumes, den ich Frühjahr 1863 in den ſchwerſten Con- 
flietStagen hatte, aus denen ein menſchliches Auge keinen gang— 
baren Ausweg ſah. Mir träumte, und ich erzählte es ſofort 
am Morgen meiner Frau und andern Zeugen, daß ich auf 
einem ſchmalen Alpenpfad ritt, rechts Abgrund, links Felſen; 
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der Pfad wurde ſchmaler, ſo daß das Pferd ſich weigerte, und 
Umkehr und Abſitzen wegen Mangel an Platz unmöglich; da 
ſchlug ich mit meiner Gerte in der linken Hand gegen die glatte 
Felswand und rief Gott an; die Gerte wurde unendlich lang, 
die Felswand ſtürzte wie eine Couliſſe und eröffnete einen 
breiten Weg mit dem Blick auf Hügel und Waldland wie in 
Böhmen, Preußiſche Truppen mit Fahnen und in mir noch im 
Traume der Gedanke, wie ich das ſchleunig Eurer Majeſtät 
melden könnte. Dieſer Traum erfüllte ſich, und ich erwachte 
froh und geſtärkt aus ihm. 

Der böſe Traum, aus dem Eure Majeſtät nervös und 
agitirt erwachten, kann doch nur ſo weit in Erfüllung gehn, 
daß wir noch manche ſtürmiſche und lärmende Parlaments- 
ſitzung haben werden, durch welche die Parlamente ihr Anſehn 
leider untergraben und die Staatsgeſchäfte hemmen; aber Eurer 
Majeſtät Gegenwart dabei iſt nicht möglich, und ich halte der— 
gleichen Erſcheinungen wie die letzten Reichstagsſitzungen zwar 
für bedauerlich als Maßſtab unfrer Sitten und unſrer politi= 
ſchen Bildung, vielleicht unſrer politiſchen Befähigung; aber für 
kein Unglück an ſich: l'excès du mal en devient le remède ). 

Verzeihn Eure Majeſtät mit gewohnter Huld dieſe durch 
Allerhöchſtdero Schreiben angeregte Ferienbetrachtung; denn 
ſeit geſtern bis zum 9. Januar haben wir Ferien und Ruhe.“ 

Die Beſchwerde des Grafen Eulenburg über Tiedemann 
und die darin ſofort geſtellte Cabinetsfrage waren mir in ihrer 
Form um ſo mehr auf die Nerven gefallen, als ich an den 
Folgen einer ſchweren Erkrankung litt, die durch die Einwirkung 
der auf den Kaiſer gemachten Attentate und den gleichzeitigen 
Zwang zur Arbeit in dem Präſidium des Berliner Congreſſes 
hervorgerufen, zwar aus amtlichem Pflichtgefühle zurückgedrängt, 
aber durch die Gaſteiner Cur mehr verſchärft als geheilt war. 


) Das Uebermaß des Uebels wird zum Hilfsmittel dagegen. 
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Dieſe Cur, der mein Mitarbeiter, der Staatsminiſter Bernhard 
von Bülow, am 20. October 1879 erlag, wirkt auf überarbeitete 
Nerven nicht beruhigend, wenn ſie durch Arbeit oder Gemüths— 
bewegung geſtört wird. 

Unmittelbar nach meiner Rückkehr nach Berlin hatte ich die 
Vorlage des Socialiſtengeſetzes im Reichstage zu vertreten und 
fand dabei die Erfahrung beſtätigt, daß die oratoriſche Leiſtung 
auf der Tribüne eine geringere Nervenanſtrengung erfordert 
als die Correctur einer langen ſchnell geſprochnen Rede, deren 
Wortlaut an leitender Stelle vertreten werden ſoll. Während 
einer ſolchen Correctur kam bei mir eine ſeit Monaten vor⸗ 
bereitete Nervenkriſis körperlich zum Ausbruche, glücklicherweiſe 
in der leichtern Form der Neſſelſucht. 

Die Aufgaben eines leitenden Miniſters einer europäiſchen 
Großmacht mit parlamentariſcher Verfaſſung ſind an ſich hin— 
reichend aufreibender Natur, um die Arbeitsfähigkeit eines 
Mannes zu abſorbiren; ſie werden es in höherm Maße, wenn 
der Miniſter, wie in Deutſchland und Italien, einer Nation 
über das Stadium ihrer Ausbildung hinwegzuhelfen und wie 
bei uns mit einem ſtarken Iſolirungstrieb der Parteien und 
Individuen zu kämpfen hat. Wenn man Alles, was der 
Menſch an Kräften und Geſundheit beſitzt, an die Löſung 
ſolcher Aufgaben ſetzt, ſo iſt man gegen alle Erſchwerungen 
derſelben, welche nicht ſachlich nothwendig ſind, doppelt empfind⸗ 
lich. Ich glaubte ſchon zu Anfang der 70er Jahre mit meiner 
Geſundheit zu Ende zu ſein und überließ deshalb das Präſidium 
des Cabinets dem einzigen mir perſönlich Naheſtehenden unter 
meinen Collegen, dem Grafen Roon ), wurde aber damals 
nicht durch ſachliche Schwierigkeiten entmuthigt. Um letztres 
herbeizuführen, mußte die feindliche Intrigue der Kreiſe hinzu— 
treten, auf deren Unterſtützung ich vorzugsweiſe glaubte rechnen 


) 1. Januar 1873. 
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zu können, und die ſich zur Zeit der „Reichsglocke“ in den 
Beziehungen der durch dieſes Blatt vertretnen Elemente in 
erſter Linie zum Hofe und den Conſervativen und zu vielen 
meiner amtlichen Mitarbeiter kennzeichnete. Die Thatſache, daß 
ich bei dem mir ſonſt jo gnädigen Monarchen keinen genügenden 
Beiſtand gegen die Hof- und Hauseinflüſſe des Reichsglocken⸗ 
ringes fand, hatte mich am meiſten entmuthigt und das Gewicht 
der Erwägungen vervollſtändigt, die mich zu meinem Abſchieds⸗ 
geſuche vom 27. März 1877 bewogen hatten. Die Gürtelroſe, 
an welcher ich krank war, als Graf Schuwalow 1878 von mir 
die Berufung des Congreſſes verlangte, kennzeichnete den Fehl— 
betrag in dem damaligen Zuſtande meiner Geſundheit, war 
eine Quittung über Erſchöpfung der Nerven. Mehr als die 
„Reichsglocke“ und deren Zubehör am Hofe hatte daran der 
Mangel an Aufrichtigkeit in der Mitwirkung einiger meiner 
amtlichen Mitarbeiter Antheil. Meine Vertretung durch das 
Vicepräſidium des Grafen Stolberg nahm durch den Einfluß, 
den die Miniſter Friedenthal und dann Graf Botho Eulenburg 
auf meinen Vertreter ausübten, eine Geſtalt an, die mir ſchließ⸗ 
lich den Eindruck machte, daß ich mich einem Syſteme allmäligen 
Abdrängens von den Geſchäften der politiſchen Leitung gegen- 
über befand. Das Symbol dieſes Syſtems machte ſich in der 
Thatſache kenntlich, daß die amtlichen Kundgebungen des Stants- 
miniſteriums aus der damaligen Zeit meiner Mitunterſchrift 
entbehrten. Es geſchah das nicht auf meinen Wunſch oder mit 
meiner Zuſtimmung, ſondern unter Benutzung meiner Gleich- 
gültigkeit gegen Aeußerlichkeiten, und ich habe dieſe Vorgänge 
ungerügt gelaſſen, bis ich über die ſyſtematiſche Abſichtlichkeit 
derſelben keinen Zweifel mehr haben konnte. 

Die auf ſpätre Ereigniſſe Licht werfenden Einzelnheiten ge— 
hören nicht alle in die Situation zur Zeit der Conſeilſitzung 
im Juni 1878, aber ſie beleuchten zum Theil retroſpectiv die 
damalige Lage und ihre Triebfedern. Graf Botho Eulenburg 
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als Miniſter des Innern gab damals auf der Tribüne des 
Landtags ohne Zwang ſein Wohlwollen für den Abgeordneten 
Rickert gegenüber einem Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ mit 
abſichtlicher Klarheit zu erkennen, für mich um ſo einleuchtender, 
als ich keinen Zweifel hatte, daß er jenen von ihm gemiß⸗ 
billigten Artikel mit mir in Verbindung brachte. Wie in der 
Nacht beim Gewitter jeder Blitz die Gegend deutlich zeigt, ſo 
geſtatteten auch mir einzelne Schachzüge meiner Gegner die 
Geſammtheit der Situation zu überblicken, die durch äußerlich 
achtungsvolle Kundgebungen von perſönlichem Wohlwollen bei 
thatſächlicher Boycottirung erzeugt wurde. Ob ein Cabinet 
Gladſtone, deſſen Miſſion durch die Namen Stoſch, Eulenburg, 
Friedenthal, Camphauſen, Rickert und beliebige Abſchwächungen 
des Gattungsbegriffs „Windthorſt“ mit katholiſchen Hofeinflüſſen 
bezeichnet werden kann, wenn es gelang, daſſelbe zu Stande 
zu bringen, in ſich haltbar geweſen wäre, iſt eine Frage, die 
ſich die Intereſſenten wohl nicht vorgelegt hatten; der Haupt⸗ 
zweck war der negative, mich zu beſeitigen, und über den waren 
einſtweilen die Inhaber der Antheilſcheine auf die Zukunft einig. 
Jeder konnte nachher wieder hoffen, den Andern hinauszu⸗ 
drängen, wie das bei uns im Syſtem aller der heterogenen 
Coalitionen liegt, die nur in der Abneigung gegen das Be⸗ 
ſtehende einig ſind. Die ganze Combination hatte damals keinen 
Erfolg, weil weder der König noch der Kronprinz dafür zu 
gewinnen waren. Ueber die Beziehungen des Letztern zu mir 
waren die ſtrebenden Gegner damals wie ſpäter 1888 ſtets 
falſch unterrichtet. Er hatte bis an ſein Lebensende daſſelbe 
Vertraun zu mir wie ſein Vater, und die Neigung, es zu er⸗ 
ſchüttern, erreichte bei ſeiner Gemalin niemals dieſelbe kampf⸗ 
bereite Entſchiedenheit wie bei der Kaiſerin Auguſta, die ſich 
auch in der Wahl der Mittel freier bewegte. 

Neben den aufreibenden Kämpfen perſönlicher Natur waren 
mir ſachliche Schwierigkeiten und anſtrengende Arbeiten er⸗ 
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wachſen aus dem Bruche mit der Freihandelspolitik, den mein 
Brief an den Freiherrn von Thüngen) über Schutzzoll ſym⸗ 
ptomatiſch kennzeichnet, dann aus der Seceſſion und dem Ueber⸗ 
gange der Seceſſioniſten zu dem Centrum. Ich verfiel in einen 
Geſundheitsbankrott, der mich lähmte, bis Dr. Schweninger 
meine Krankheit richtig erkannte, richtig behandelte und mir 
ein relatives Geſundheitsgefühl verſchaffte, das ich ſeit vielen 
Jahren nicht mehr gekannt hatte. 


5. 


Herr von Gruner, während der Neuen Aera Unterſtaats-⸗ 
ſecretär in dem Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten, 
wurde bald nach meiner Uebernahme des Miniſteriums des 
Auswärtigen zur Diſpoſition geſtellt und durch Herrn von Thile 
erſetzt. Er gehörte ſchon ſeit meiner Ernennung zum Bundes⸗ 
geſandten zu meinen Gegnern, da er dieſe Stellung als ein 
Erbtheil von ſeinem Vater Juſtus Gruner angeſehn hatte; er 
blieb mir feind und war geſchäftlich unfähig. Im November 
1863 richtete er an Se. Majeſtät ein Schreiben über den 
Budgetſtreit in demſelben Sinne, in dem der Oberſtlieutenant 
von Vincke auf Olbendorf?) und Roggenbach denſelben Schritt 
zu thun für gut befunden hatten. Indem dieſe Herrn ihre 
Vorſchläge an den König richteten, gingen ſie von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß derſelbe, wenn er ihrem Rathe folgend, dem 
Abgeordnetenhauſe nachgäbe, ein andres Miniſterium, wenig⸗ 
ſtens einen andern Miniſterpräſidenten und Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen berufen werde, ein Ergebniß, für das außerhalb des 
öffentlichen Lebens Einflüſſe in Thätigkeit waren, denen der 
Hausminiſter von Schleinitz mit andern dem Hofe naheſtehenden 
Perſonen ſeine Dienſte widmete. Auch ſpäter lebte Herr 


) Vom 16. April 1879, Politiſche Reden VIII 54 f. 
) Vgl. Bd. I 346. 


von Gruner in den Streifen, die 1876 die „Reichsglocke“ prote- 
girten und ſpeiſten. 

Nachdem der Redacteur dieſes Blattes im Januar 1877 
verurtheilt und ich im März das von Sr. Majeſtät abgelehnte 
Abſchiedsgeſuch eingereicht hatte, kam es im Juni, während ich 
mich zur Cur in Kiſſingen befand, im Geſchäftswege zu meiner 
Kenntniß, daß Herr von Gruner in das Hausminijterium be⸗ 
rufen, zugleich ohne Gegenzeichnung eines verantwortlichen 

tiniſters zum Wirklichen Geheimen Rath ernannt jei!) und 
daß Herr von Schleinitz an den Curator des „Reichs- und 
Staats⸗Anzeigers“ das Anſinnen geſtellt habe, dieſe Ernennung 
in dem amtlichen Blatte zu publiciven. 

Ich ſchrieb darüber unter dem 8. Juni an den Chef der 
Reichskanzlei Geheim-Rath Tiedemann, zur Mittheilung an 
das Staatsminiſterium: 

„Meiner Anſicht nach iſt der amtliche Theil des Reichs⸗ 
und Staat3-Anzeigers für ſolche Veröffentlichungen da, welche 
bezüglich der Reichs- und der Preußiſchen Staats-Angelegen- 
heiten unter Verantwortung des Reichskanzlers reſp. des Preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſteriums erfolgen. Kommt die Ernennung 
Gruner's ohne Weitres in den amtlichen Theil, ſo kann ſelbſt 
durch die vorgängige Erwähnung der Ueberweiſung an das 
Hausminiſterium die Präſumtion nicht entkräftet werden, daß 
das Staatsminiſterium die Ernennung Gruner's zum Wirkl. 
Geheimen Rath mit ſeiner Verantwortlichkeit deckt. Die öffent⸗ 
liche Meinung und der Landtag würden kaum annehmen, daß 
das Staatsminiſterium dieſe Auszeichnung ſeines notoriſchen 
Gegners gewünſcht habe; ſie würden vielmehr die Wahrheit 
leicht errathen, daß das Staatsminiſterium bei Hofe nicht das 
hinreichende Anſehn, bei Sr. Majeſtät nicht den hinreichenden 
Einfluß gehabt habe, um dieſe Ernennung zu hindern; man 

) Die Ernennung zum Wirklichen Geh. Rath erfolgte durch Cabi- 
netsordre vom 20. April; das Deeret trug das Datum des 22. März 1877. 
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würde auch darüber garnicht zweifelhaft ſein, daß dieſe im 
Staatsanzeiger veröffentlichte Ernennung eine vom Staats— 
miniſterium more solito !) contraſignirte geweſen ſei. Der 
Glaube, daß das Staatsminiſterium ſich im Beſitz des von der 
Verfaſſung vorausgeſetzten Einfluſſes auf die Allerhöchſten Ent- 
ſchließungen befände, würde auch dann nicht gefördert werden, 
wenn etwa die ungnädige Allerhöchſte Randbemerkung ?) und 


) In gewohnter Weiſe, nach Gepflogenheit. 

) Die Randbemerkung des Königs auf den Bericht des Staats— 
miniſteriums vom 22. Mai 1877, in welchem das Staatsminiſterium bat, 
es von der Gegenzeichnung eines Patentes für Gruner mit Rückſicht 
auf deſſen politiſche Haltung zu entbinden, lautete: 

Br. m. Dem Staatsminiſterium remittirt. Ich bin nicht gewöhnt, 
wenn Ich jemandem aus Perſönlicher Gnade eine Auszeichnung zu ver» 
leihen Mich bewogen fühle, Remonſtrationen, wie die in dieſem Schreiben 
enthalten ſind, erfahren zu ſollen, die bis zur Verweigerung der Contra— 
ſignirung, im vorliegenden Falle eines Patentes, ſich ſteigern. Ich kann 
nicht umhin, dem Staatsminiſterium Mein hohes Befremden über dies 
Verfahren auszuſprechen, dispenſire aber dasſelbe von der Contra— 
ſignatur (des Patentes), das Mir ſofort zu Meiner alleinigen Voll: 
ziehung einzureichen iſt. Ich denke, daß Meine Unterſchrift auch ſo 
Giltigkeit erhält. 

Berlin, 28. Mai 1877. Wilhelm. 

Das Staatsminiſterium beantwortete die ungnädige Randbemerkung 
durch eine Eingabe, in welcher es hervorhob, daß es nicht in ſeiner 
Abſicht gelegen habe, gegen einen perſönlichen Gnadenact Sr. Majeſtät 
zu remonſtriren, ſondern allein darzuſtellen, „wie das Verhalten des 
Herrn v. Gruner gegen Sr. Majeſtät Regierung es den Vertretern der— 
ſelben unmöglich mache, bei dem Vollzug des Gnadenactes mitzuwirken.“ 
In der Ertheilung des Dispenſes von der Contraſignatur des Patentes 
ſehe das Miniſterium die Würdigung der Gründe, die es zu ſeiner 
Bitte veranlaßt hätten; auch glaube es hoffen zu dürfen, daß Se. Majeſtät 
nicht beabſichtigt habe, durch die ungnädige Faſſung des Allerhöchſten 
Randerlaſſes einer Unzufriedenheit mit der politiſchen Geſammthaltung, 
welche das Staatsminiſterium in dieſer Angelegenheit geleitet habe, 
Ausdruck zu geben. — In ſeiner Antwort vom 30. Mai gab der König 
„gern“ die Beſtätigung, daß ſeinem Randerlaſſe vom 28. Mai in keiner 
Weiſe eine Unzufriedenheit mit der politiſchen Geſammthaltung des 
Staatsminiſteriums zu Grunde liege. — Vgl. Tiedemann, Sechs Jahre 
Chef der Reichskanzlei S. 148 ff. 
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die darauf erfolgte Antwort des Staatsminiſteriums öffentlich be⸗ 
kannt würden. Man würde in Verſuchung ſein, in Betreff von 
Inhalt und Wirkung Vergleiche mit dem Vorgange in Frank⸗ 
reich anzuſtellen, der dort zu dem jüngſten Miniſterwechſel führte. 

Ich bin nicht ohne Beſorgniß, daß wir in dem Grunerſchen 
Vorgange nur eine Sonde zu erblicken haben, die von Herrn 
von Schleinitz und ſeinen Rathgebern (nicht von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer) angelegt wird, um zu probiren, was man uns 
bieten kann und wie hoch wir unſre miniſterielle Autorität an⸗ 
ſchlagen. Meiner Anſicht nach iſt Fügſamkeit gegen dieſe un⸗ 
berechtigten Einflüſſe auf die Allerhöchſten Entſchließungen nicht 
das Mittel, ſie abzuſchneiden; im Gegentheil, ſie werden wachſen, 
und der Conflict, der jetzt ein blos formaler iſt, würde ſich auf 
ungünſtigern Feldern und unter Hineinziehung großer Partei⸗ 
fragen demnächſt wiederholen. 

Ich könnte mich nach meiner augenblicklichen Lage jeder 
amtlichen Aeußerung enthalten, aber ich habe das Gefühl, daß 
die für mich perſönlich doch ſehr wichtige Frage meines Wieder⸗ 
eintritts in die Geſchäfte auf dieſem Wege auch ohne Rückſicht 
auf meine Geſundheit präjudicirt werden würde. Da ich hoffe, 
daß meine Geſundheit ſich beſſern wird, und da ich für dieſen 
Fall mir gern den Wiedereintritt in die Geſchüfte, jo weit er dem 
Allerhöchſten Willen entſpricht, offen erhalte, ſo nehme ich ein 
perſönliches Intereſſe daran, daß das Anſehn der miniſteriellen 
Stellung hinreichend gewahrt werde, um mir die Wiederauf— 
nahme einer ſolchen nach meinem Gewiſſen möglich zu erhalten. 

Die richtige der Logik des erſten Beſchluſſes entſprechende 
Erledigung wäre meiner Anſicht nach die Ablehnung der von 
dem Hausminiſter beantragten Veröffentlichung für den amt— 
lichen Theil des Staats-Anzeigers. Die amtliche Aufnahme 
iſt vor Mißdeutung in der Oeffentlichkeit nicht zu ſchützen und 
bleibt immer ein partieller Sieg der Reichsglocken-Intrigue über 
die gegenwärtige Regirung. Bekanntmachungen des Haus- 
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miniſteriums gehören an und für ſich nicht in den Reichs⸗ und 
Staats⸗Anzeiger'“; ſoll letztrer außerdem ein ‚Königlicher Haus⸗ 
Anzeiger‘ fein, jo können doch meiner Anſicht nach in ſeinem 
amtlichen Theile immer keine Anordnungen des Hausminijters 
Platz greifen, der keine Verantwortlichkeit für den Inhalt des 
amtlichen Blattes trägt; dieſelben müßten immer in der einen 
oder andern Geſtalt das von dem Hausminifter nachzuſuchende 
Placet des verantwortlichen Staatsminiſteriums erhalten, bevor 
ſie abgedruckt werden. Dieſes Placet iſt im vorliegenden Falle 
nicht nachgeſucht; der Hausminiſter hat ein Verfügungsrecht 
über den Staats⸗Anzeiger in Anſpruch genommen, und wäre 
deshalb ſein Verlangen angebrachtermaßen ſchon unter An— 
führung dieſes formellen Grundes abzulehnen. Geht ein Befehl 
zur Aufnahme einer Angelegenheit des Königlichen Hauſes von 
Sr. Majeſtät dem Könige ſelbſt aus, ſo wird ſeine Ausführung 
in den Fällen, welche die Regel bilden, ja kein Bedenken haben, 
nur wird es ſich auch ſelbſt in unverfänglichen Fällen empfehlen, 
die amtlichen Bekanntmachungen des Königlichen Hauſes durch 
ihren Platz von denen des Staates geſondert erſcheinen zu 
laſſen. Dieſe Sonderung wäre meines Erachtens in der Art 
vorzunehmen, daß die das Königliche Haus angehenden Aller: 
höchſten Anordnungen nicht promiscue!) mit denen des Staats- 
miniſteriums erſcheinen, ſondern es würde neben den beiden 
großen amtlichen Rubriken des Staatsanzeigers ‚Deutjches 
Reich“ und ‚Königreich Preußen“, am höflichſten zwiſchen beiden, 
eventuell auch nach „Königreich Preußen“ eine dritte mit der 
Bezeichnung „Königliches Haus‘ einzuſchalten fein, von den 
andern beiden Rubriken ebenſo mittelſt durchgehender Striche 
geſchieden, wie jetzt „Preußen und das ‚Reich'. Damit ließe 
ſich die formale Frage für die Zukunft erledigen, und in einer, 
wie mir ſcheint, nach keiner Seite hin verletzenden Form. 


N Untermiſcht. 
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Etwas andres iſt es aber, wenn eine Allerhöchſte Ent— 
ſchließung amtlich bekannt gemacht wird, welche in der Oefſent— 
lichkeit, ungeachtet der in den Acten verbleibenden Verſicherung 
des Gegentheils, dasjenige bekundet, was man im conjtitutio- 
nellen Sprachgebrauch Mangel an Vertraun des Monarchen 
zu ſeinen Miniſtern zu nennen pflegt. Dagegen haben Miniſter 
natürlich kein andres Hülfsmittel als den Rücktritt aus ihrer 
Stellung. Unzweifelhaft trifft der vorliegende Fall, ſoweit er 
dieſe Natur hat, mehr mich als meine Collegen. Die letztern 
ſind von der Reichsglocke und andern Blättern, in denen die 
Tendenzen der Herrn von Gruner, von Schleinitz, Graf Neſſel— 
rode, Nathuſius-Ludom vertreten wurden, theils garnicht, theils 
doch nicht in dem Maße wie ich öffentlich verleumdet worden. 

Eine Begnadigung des Herrn von Nathuſius, eine Aus— 
zeichnung des Grafen Neſſelrode und des Herrn von Gruner 
grade in der Zeit, wo die Verleumdungen des Organs dieſer 
Herrn gegen mich die öffentliche Meinung und die Gerichte 
beſchäftigten, wo der Zuſammenhang jener Herrn mit dieſen 
Blättern offenkundig wurde, enthalten einen Act Königlichen 
Wohlwollens für Leute, die durch weiter nichts bekannt ſind 
als durch ihre Feindſchaft gegen die Regirung und durch öffent— 
liche Verletzung meiner Ehre. Letztre aber ſollte, ſo lange ich 
des Königs Diener bin, unter Sr. Majeſtät Schutze ſtehn. 
Wird mir das Gegentheil dieſes Schutzes zu Theil, ſo liegt 
ein perſönliches Motiv vor, welches mich viel gebieteriſcher aus 
dem Dienſte vertreibt, als die Rückſicht auf meine Geſundheit 
es jemals könnte. Dieſe Entſchließungsgründe liegen nur per» 
ſönlich für mich vor, werden aber je nach der Entwicklung der 
Sache für die Möglichkeit meines Wiedereintritts in die Ge— 
ſchäfte entſcheidend ſein. 

Meinen Herrn Collegen ſtelle ich ergebenſt anheim, im In⸗ 
tereſſe ihrer miniſteriellen Zukunft dafür Sorge tragen zu 
wollen, daß die amtliche Publication von Gruner's Ernennung, 
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wenn Se. Majeſtät nicht überhaupt darauf verzichten will, doch 
in einer Form ſtattfinde, aus der die Nicht contraſignatur 
zweifellos erſichtlich iſt. Es würde dies in der oben vorge— 
ſchlagnen Dreitheilung der Ernennungen zwiſchen Reich, Preußen 
und Haus erreichbar ſein, namentlich wenn die Preſſe dazu eine 
Erläuterung erhält. Empfehlen würde es ſich aber meines 
Erachtens, wenn die Anſtellung Gruner's im Hausminiſterium 
vorher in separato!) unter der Hausminiſterial-Rubrik ver- 
öffentlicht und am andern Tage bekannt gegeben würde, daß 
Se. Majeſtät geruht hätte, den im Hausminiſterium ꝛc. An⸗ 
geſtellten den Titel eines Wirklichen Geheim-Raths 2c. zu ver⸗ 
leihn; eine etwas abweichende Geſtalt des Wortlauts der Be— 
kanntmachung von der ſonſt üblichen, wenn auch nur eine ganz 
geringe, würde ſich immer empfehlen.“ 

Dieſem, an den Geheim-Rath Tiedemann gerichteten, unter 
fliegendem Siegel an den Miniſter von Bülow beförderten 
Schreiben fügte ich für Letztern mit dem Anheimſtellen ver: 
traulicher Benutzung bei den Collegen Folgendes hinzu: 


10.6. 77. 

„. .. Ich bin, wie ich glaube, von dem Vorgange in einem 
ſtärkern Maße betroffen als meine Collegen; höchſtens Camp⸗ 
hauſen iſt außer mir noch von der Reichsglockenpartei ver- 
leumdet worden, aber doch lange nicht mit dem Maße von 
Niedertracht, wie es mir gegenüber geſchehn iſt. Man hat ihn 
ſachlich in Bezug auf fein Amt mit unwürdigen Mitteln an- 
gegriffen, aber doch ſeine perſönliche Ehre nicht angetaſtet. 
Das Staatsminiſterium im Ganzen iſt gewiß in der Lage, ſich 
durch die Form der Ernennung Gruner's verletzt zu finden 
und gegen dieſe Verletzung zu reagiren, um ſeine Rechte und 
ſeine Würde für die Zukunft ſicher zu ſtellen. Die Verletzung 
aber, die in der Thatſache der Ernennung Gruner's liegt, 


) Getrennt. 
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trifft weſentlich mich allein; ſeine langjährige Feindſchaft gegen 
mich perſönlich iſt es allein, welche die Aufmerkſamkeit auf ihn 
hat lenken können, denn er beſitzt weder Fähigkeiten noch Ver⸗ 
dienſte, war im Auswärtigen Amte durch ſeine, in wichtigen 
Momenten an Geiſteskrankheit grenzende Unfähigkeit ein Hinder- 
niß und hat nunmehr ſeit 15 Jahren nichts geleiſtet, als mit 
der ganzen Verbiſſenheit verkannter Selbſtüberſchätzung gegen 
mich geſprochen, geſchrieben, intriguirt. Ich ſehe dabei für den 
Augenblick ganz davon ab, daß grade dieſe Reichsglocken⸗ 
Elemente mir die Erfüllung meiner Amtspflicht in einem meine 
Kräfte überſchreitenden Maße erſchweren. Ich ſpreche jetzt nur 
von dem Schlag, der dadurch perſönlich gegen mich hat geführt 
werden ſollen, daß dieſer Menſch Sr. Majeſtät hat mit Erfolg 
empfohlen werden können. Wenn ich dem gegenüber in meinem 
Schreiben an Tiedemann ſage, daß für meine Herrn Collegen 
ein zwingendes Motiv zum Rücktritt in dieſem Gruner'ſchen 
Falle nicht liegt, ſo erſcheint mir meine Lage demſelben gegen⸗ 
über als eine weſentlich andre. 

Ich würde Ihnen ſehr dankbar ſein, wenn Sie namentlich 
mit Camphauſen, Friedenthal und Falk in dieſem Sinne ver- 
traulich reden wollten. Das Verhalten Wilmowski's!) geſtaltet 
ſich anders, als ich erwartet hatte. Ich hatte bisher auf ihn 
als auf einen ſichern Bundesgenoſſen gegen die Schleinitz'ſche 
Camarilla gerechnet; ſeine Thätigkeit in dieſem Falle aber ver⸗ 
ſtehe ich nicht recht. Er wird mit Eulenburg und Leonhardt zu⸗ 
ſammen das Staats miniſterium um das Maß von Selbſtachtung 
und ſchließlich auch von Conſideration im Lande bringen, ohne 
welches ſich in dieſen ſchwierigen Lagen am Hofe und im Lande 
die Staatsgeſchäſte nicht führen laſſen. Gegen Eulenburg wird 
man ſich nur ſo äußern können, wie es wiedererzählt werden 
kann. Wie ſtellt ſich eigentlich Hofmann zu der Sache? 


) Chef des Civilcabinets Kaiſer Wilhelm's 1. 
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Mir ſcheint die Cur gut zu bekommen, doch markirt ſich 
jeder Rückſchlag über ärgerliche Eindrücke in empfindlicher Weiſe 
und läßt mich vorausſehn, daß mein Geſundheitszuſtand ein 
geſchäftsfähiger ſchwerlich wieder werden wird. Vor der ein⸗ 
fachen Beſorgung der Amtsgeſchäfte würde ich nicht zurück⸗ 
ſchrecken; aber die faux frais!) der Hofintriguen vermag ich nicht 
mehr in der Weiſe zu tragen wie früher, vielleicht auch des⸗ 
halb, weil ſie an Umfang und Wirkung in erſchreckender Weiſe 
zugenommen haben. Dieſe eigentlichen Gründe meiner fort⸗ 
beſtehenden Abſicht, zurückzutreten, habe ich vor drei Monaten 
verſchwiegen, obſchon es weſentlich dieſelben waren; und ich 
werde auch demnächſt aus Rückſicht für den Kaiſer keine andern 
Motive für mein Ausſcheiden anführen können als den Zuſtand 
meiner Geſundheit.“ 

Die Sache ſchloß damit ab, daß die Ernennung Gruner's 
zum Wirklichen Geheimen Rathe im Staatsanzeiger nicht ver⸗ 
öffentlicht wurde ?) 


) Unkoſten. 

) Am 12. Juni beſchloß das Staatsminiſteritum einſtimmig, die 
Aufnahme der Bekanntmachung über die Ernennung v. Gruner's einfach 
abzulehnen und zwar unter der Motivirung, daß Se. Majeſtät das 
Staatsminiſterium von jeder verantwortlichen Mitwirkung bei jener 
Ernennung entbunden habe, die Bekanntmachung in der üblichen Form 
aber den Eindruck hervorrufen müſſe, als ob eine ſolche Mitwirkung 
ftatigefunden habe; vgl. Tiedemann a. a. O. S. 174 f. 
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Bei meinen vielen Abweſenheiten verlor ich mit manchen 
meiner Collegen die Fühlung; die Thatſache, daß ich jedem 
Einzelnen von ihnen das Aufſteigen von zum Theil geringen 
Stellungen bis zum Miniſter verſchafft und ſie mit Einmiſchungen 
in ihre Reſſorts nicht beläſtigt hatte, ließ mich ihr perſönliches 
Wohlwollen für mich überſchätzen. In die laufenden Gejchäfte 
ihrer Reſſorts habe ich ſehr ſelten hineingeredet, und nur, wenn 
ich ſah, daß ein großes öffentliches Intereſſe Gefahr lief, unter 
Sonderintereſſen zu leiden. Ich habe z. B. die Canaliſirung 
des Rheins am Rheingau bekämpft, die um der Schifffahrt 
willen geſchehn ſollte und das Flußbett zwiſchen den Ufern und 
den beiden zu erbauenden Dämmen auf 30 Jahre in einen 
Sumpf verwandelt hätte; desgleichen den Plan, den Kurfürſten— 
damm nur in der gewöhnlichen Breite der Chauſſeen zu chauſ— 
ſiren und bis dicht an den alten Weg zu bebauen. In beiden 
Fällen habe ich die Abſicht der zunächſt competenten Behörden 
gekreuzt und glaube mir damit ein dauerndes Verdienſt er- 
worben zu haben. Auch mit Protectionen bin ich meinen 
Collegen und den mir untergeordneten Reichsämtern nicht läſtig 
gefallen. Verfaſſungsmäßig hätte ich alle Poſt⸗, Telegraphen⸗ 
und (Reichs-) ) Eiſenbahnbeamte anſtellen und alle Poſten der 
einzelnen Reichs-Reſſorts beſetzen können. Ich glaube aber 
kaum, daß ich je von Herrn von Stephan oder Andern Poſten 
für einen von mir empfohlnen Candidaten verlangt habe, auch 


) Ergänzung des Herausgebers. 
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nicht für einen Briefträger. Nur der Neigung, neue ein— 
greifende Geſetze oder Organiſationen zu machen, der Neigung, 
vom grünen Tiſche aus zu reglementiren, bin ich bei meinen 
Collegen nicht ſelten entgegengetreten, weil ich wußte, daß, 
wenn nicht ſie ſelbſt, ſo doch ihre Räthe die Geſetzmacherei 
übertrieben, und daß jo manche vortragende Räthe in den innern 
Reſſorts jeit dem Examen her Projecte in ihren Fächern haben, 
durch die ſie die Unterthanen des Reiches zu beglücken ſuchen, 
ſobald ſie einen Chef finden, der darauf eingeht. 

Ungeachtet meiner Zurückhaltung iſt nach meinem Aus— 
ſcheiden bei der Mehrheit meiner Geſchäftsfreunde ein Gefühl 
wie der Erleichterung von einem Drucke wahrgenommen worden, 
das in vielen Fällen eben aus dem Widerſtande zu erklären 
iſt, den ich dem überwuchernden Triebe zu unnöthigen Ein⸗ 
griffen in den Beſtand unſrer Geſetzgebung geleiſtet hatte. Auf 
dem Gebiete der Schule hatte ich dauernd, aber ohne Erfolg 
die Theorie bekümpft, daß der Unterrichtsminiſter ohne Geſetz 
und ohne ſich an das vorhandne Schulvermögen zu binden, 
auf dem Verwaltungswege und ohne die Leiſtungsfähigkeit zu 
beachten, beſtimmen könne, was jede Gemeinde zur Schule bei— 
zutragen habe. Dieſe in keinem andern Verwaltungszweige 
vorhandne Machtvollkommenheit, deren Anwendung in man- 
chen Fällen ſo weit getrieben wurde, daß die Gemeinden 
exiſtenzunfähig wurden, beruhte nicht auf Geſetz, ſondern auf 
einem Reſeript des frühern Cultusminiſters von Raumer y, 
das das Schulbudget von einer Verfügung der betreffenden 
Abtheilung der Regirungen, in letzter Inſtanz des Miniſters, 
abhängig machte. Das Beſtreben, dieſen Miniſterabſolutismus 
durch Geſetz zu conſolidiren, war für mich ein Hinderniß, den 
gelegentlich mir vorgelegten Schulgeſetzentwürfen meine Zu— 
ſtimmung zu geben. 


) Karl Otto v. Raumer, vom 19. December 1850 bis 1858 Cultus⸗ 
miniſter. 
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Auf dem Gebiete der Finanzen war meine Zuſtimmung zu 
einer Steuerreform jederzeit dem Verlangen untergeordnet, die- 
jenigen directen Steuern, die von dem Vermögen des Zahlen- 
den unabhängig ſind, nicht ferner als Maßſtab für jährliche 
Zuſchläge zu benutzen. Wenn auch die durch Auflegung der 
Grund- und Häuſerſteuer einmal begangne Ungerechtigkeit ſich 
nicht ausgleichen ließ, jo iſt es deshalb doch nicht der Gerech— 
tigkeit entſprechend, ſie jährlich durch Zuſchläge zu wiederholen. 
Mein letzter College im Finanzminiſterium, Scholz ), mit dem 
ich jederzeit in freundlichen Beziehungen gelebt habe, theilte 
meine Anſicht, hatte jedoch mit den parlamentariſchen und mini⸗ 
ſteriellen Schwierigkeiten der Remedur zu kämpfen; dagegen 
war die Streitmacht ſeiner Räthe ohne Zweifel der freiern 
Bewegung froh, die nach meinem Ausſcheiden aus dem Staats- 
miniſterium eintrat. Eine Forderung, mit der ich Jahre lang 
im Finanzminiſterium keinen Anklang finden konnte, war neben 
der Selbſteinſchätzung die, daß das Einkommen von ausländiſchen 
Werthen höher zu beſteuern ſei als von deutſchen, gewiſſermaßen 
ein Schutzzoll für deutſche Werthe, und das von ſelbſt flüſſige 
höher als das durch Arbeit jährlich neu zu gewinnende. 

Auf dem Gebiete der Landwirthſchaft iſt der Wegfall des 
von mir angeblich ausgeübten agrariſchen Druckes hauptſäch⸗ 
lich den kranken Schweinen und den Viehſeuchen zu Gute ge— 
kommen, desgleichen den höhern und niedern Beamten, denen 
die Aufgabe zufiel, vor dem Parlamente und dem Lande die 
Agitationslüge von der Vertheurung der Lebensmittel zu be⸗ 
kämpfen. In der Nachgiebigkeit auf dieſem Gebiete und in 
der nach unangenehmen Erfahrungen im Februar 1891 wieder 
zurückgenommnen Erleichterung des franzöſiſchen Verkehrs mit 

) Adolf Heinrich Wilhelm v. Scholz wurde am 16. Juli 1879 an 
die Spitze des neu begründeten Reichsſchatzamtes berufen, trat aber 
1882 als Finanzminiſter in den preußiſchen Landesdienſt zurück, in dem 
er bis zu ſeinem Rücktritt, Juni 1890, verblieb. 
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dem Elſaß ſehe ich den gemeinſchaftlichen Ausdruck der Kampfes⸗ 
ſcheu, die die Zukunft für etwas mehr Bequemlichkeit in der 
Gegenwart zu opfern bereit iſt. Der Zweck, wohlfeiles 
Schweinefleiſch zu haben, wird durch laxe Behandlung der Ans 
ſteckungsgefahr auf die Dauer ebenſo wenig gefördert werden 
wie die Loslöſung des Elſaß von Frankreich durch die beifalls- 
bedürftige Weichlichkeit gegen locale Beſchwerden und Grenz» 
ſchwierigkeiten. 

Was die Reichsämter betrifft, ſo habe ich mit dem Schatz⸗ 
amte ſtets gute Fühlung gehabt, zur Zeit von Scholz wie von 
Maltzahn ). Die Beſtimmung dieſes Amtes hatte keine größre 
Tragweite als diejenige, dem Reichskanzler in feinen Erörte⸗ 
rungen und Verſtändigungen mit dem preußiſchen Miniſter der 
Finanzen Beiſtand und techniſch geſchulte Arbeitskräfte zu ſtellen. 
Die entſcheidende Stelle in Finanzfragen blieb der preußiſche 
Finanzminiſter und das Staatsminiſterium. Der Charakter 
beider Herrn geſtattete, Meinungsverſchiedenheiten in ehrlicher 
Erörterung und ohne Verſtimmung zu erledigen. Die neuer⸗ 
dings ) in der Preſſe vertretne und thatſächlich gehandhabte 
Auffaſſung von der Möglichkeit einer von einander unabhängigen 
Finanzpolitik des Reichskanzlers oder gar des ihm untergebenen 
Reichsſchatzamtes einerſeits und des preußiſchen Finanzminiſters 
andrerſeits galt zu meiner Zeit als verfaſſungswidrig. Diver⸗ 
genzen beider Stellen fanden ihre Löſung in collegialiſchen 
Berathungen des Staatsminiſteriums, dem der Kanzler als 
auswärtiger Miniſter angehörte, und ohne deſſen vorausge⸗ 
ſetztes oder ausgeſprochnes Verſtändniß er nicht berechtigt iſt, 
im Bundesrath die preußiſchen Stimmen abzugeben oder eine 
Geſetzesvorlage zu machen. 


) Hellmuth, Freiherr v. Maltzahn wurde am 14. Sept. 1888 nach 
dem Rücktritt Jacobi's Staatsſecretär des Reichsſchatzamtes und be⸗ 
kleidete dieſe Stelle bis zum 12. Auguſt 1893. 

2) D. h. zur Zeit der Abfaſſung der Gedanken und Erinnerungen. 
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Weniger durchſichtig waren für mich die Beziehungen zu 
dem Reichspoſtamte. Während des franzöſiſchen Krieges traten 
Erſcheinungen hervor, die mich hart an den Bruch mit Herrn 
von Stephan brachten, aber ich war ſchon damals von ſeiner 
ungewöhnlichen Begabung, nicht für ſein Fach allein, jo über- 
zeugt, daß ich ihn gegen die Ungnade Sr. Majeſtät mit Erfolg 
vertrat. Herr von Stephan hatte an ſeine Untergebenen ein 
amtliches Circular gerichtet, in dem er die Beſorgung von ge— 
wiſſen Blättern!) für alle Armeelazarethe in Frankreich anbe- 
fahl und zur Motivirung dieſes Befehls auf Wünſche J. K. Hoheit 
der Kronprinzeſſin Bezug nahm. Wie weit er dazu berechtigt 
war, weiß ich nicht; wer aber den alten Herrn kannte, wird 
ſich ſeine Stimmung denken können, als dieſer poſtaliſche Erlaß 
durch Militärberichte zu ſeiner Kenntniß gekommen war. Die 
Farbe der empfohlnen Blätter allein hätte genügt, um Stephan 
bei Wilhelm I. in Ungnade zu bringen; noch verſtimmender 
aber wirkte die Berufung auf ein Mitglied der königlichen 
Familie und grade der Frau Kronprinzeſſin. Ich ſtellte den 
Frieden mit Sr. Majeſtät her. Das Bedürfniß hoher Aner— 
kennung iſt eins der Paſſiva, die auf den meiſten ungewöhn— 
lichen Begabungen laſten. Ich nahm an, daß die Schwächen, 
welche Stephan aus ſeinen Anfängen in ſeine höhern Stel⸗ 
lungen hinübergebracht hatte, je älter und je vornehmer er 
werde, deſto mehr von ihm abfallen würden. Ich kann nur 
wünſchen, daß er in ſeinem Amte alt werde und geſund bleibe, 
und würde ſeinen Verluſt für ſchwer erſetzlich halten?), ver— 
muthe aber, daß auch er bei meinem Abgange zu denen ge— 
hörte, welche eine Erleichterung zu empfinden glaubten. Ich 
bin ſtets der Meinung geweſen, daß der Transport- und 
Correſpondenz-Verkehr zu dem Staatszwecke beizuſteuern habe 


) Es waren demokratiſche Blätter der äußerſten Linken, wie aus 
dem Entwurfe erſichtlich iſt. 
) Stephan ſtarb am 8. April 1897. 
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und dieſe Beiſteuer in der Porto- und Frachtvergütung ein— 
zubegreifen ſei. Stephan iſt mehr Reſſortpatriot und als 
ſolcher allerdings nicht nur ſeinem Reſſort und deſſen Be— 
amten, ſondern auch dem Reiche in einem Maße nützlich ge— 
weſen, das für jeden Nachfolger ſchwer erreichbar ſein wird. 
Ich bin ſeinen Eigenmächtigkeiten ſtets mit dem Wohlwollen 
entgegen getreten, das die Achtung vor ſeiner eminenten Be— 
gabung mir einflößte, auch wenn ſie in meine Competenz als 
Kanzler und ſtimmführender Vertreter Preußens einſchnitten 
oder er durch ſeine Vorliebe für Prachtbauten die finanziellen 
Ergebniſſe ſchädigte. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 16 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Berliner Congreß). 


1. 


Im Herbſt 1876 erhielt ich in Varzin ein chiffrirtes Tele- 
grammunſres Militärbevollmächtigten, des Generals von Werder, 
aus Livadia, durch welches er im Auftrage des Kaiſers Aler- 
ander eine Aeußerung darüber verlangte, ob wir neutral 
bleiben würden, wenn Rußland mit Oeſtreich in Krieg geriethe. 
Bei der Beantwortung deſſelben hatte ich zu erwägen, daß 
Werder's Chiffre innerhalb des Kaiſerlichen Palais nicht un⸗ 
zugänglich ſein werde, hatte ich doch die Erfahrung gemacht, 
daß ſelbſt in unſerm Geſandſchaftshauſe in Petersburg durch 
keinen künſtlichen Verſchluß, ſondern nur durch häufigen Wechſel 
der Chiffre das Geheimniß derſelben zu bewahren war ). Ich 
konnte meiner Ueberzeugung nach nichts nach Livadia tele⸗ 
graphiren, was nicht auch zur Kenntniß des Kaiſers kommen 
würde. Daß eine ſolche Frage überhaupt auf ſolchem Wege 
geſtellt werden konnte, hatte ſchon eine Verſchiebung der ge⸗ 
ſchäftlichen Traditionen zur Vorausſetzung. Wenn ein Cabinet 
Fragen der Art an ein andres ſtellen will, fo iſt der correcte 


) Man vgl. zu den hier gegebenen Darlegungen Über Gortſchakow, 
den Berliner Congreß und die ſich daran anjchliegenden Vorgänge bis 
zum Abſchluſſe des deutſch⸗öſtreichiſchen Bundes die völlig übereinſtim⸗ 
menden Berichte über gleichzeitige Aeußerungen Bismarck's bei Mitt⸗ 
nacht, Erinnerungen an Bismarck S. 40. 52. 60. 64. Neue Folge 15 
bis 22, ſowie bei Hohenlohe, Denkwürdigkeiten II 274— 278; über 
den Verlauf des Berliner Congreſſes finden ſich ausführliche Notizen 
bei Hohenlohe II 230-253. 

2) S. Bd. J S. 260 f. 
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Weg eine vertrauliche mündliche Sondirung durch den eignen 
Botſchafter oder von Souverän zu Souverän bei perſönlicher 
Begegnung. Daß die Sondirung durch eine Anfrage bei dem 
Vertreter der zu ſondirenden Macht ſeine Bedenken hat, hatte 
die ruſſiſche Diplomatie durch die Vorgänge zwiſchen dem Kaiſer 
Nicolaus und Seymour erfahren ). Die Neigung Gortſcha— 
kow's, telegraphiſche Anfragen bei uns nicht durch den ruſſi— 
ſchen Vertreter in Berlin, ſondern durch den deutſchen in Peters- 
burg zu bewirken), hat mich genöthigt, unſre Miſſionen in 
Petersburg häufiger als an andern Höfen darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ihre Aufgabe nicht in der Vertretung der An⸗ 
liegen des ruſſiſchen Cabinets bei uns, ſondern unſrer Wünſche 
an Rußland liege. Die Verſuchung für einen Diplomaten, 
ſeine dienſtliche und geſellſchaftliche Stellung durch Gefällig— 
keiten für die Regirung, bei der er beglaubigt iſt, zu pflegen, 
iſt groß und wird noch gefährlicher, wenn der fremde Miniſter 
unſern Agenten für ſeine Wünſche bearbeiten und gewinnen 
kann, ehe dieſer alle die Gründe kennt, aus denen für ſeine 
Regirung die Erfüllung und ſelbſt die Zumuthung inoppor- 
tun iſt. 

Außerhalb aller aber, ſelbſt der ruſſiſchen, Gewohnheiten 
lag es, wenn der deutſche Militärbevollmächtigte am ruſſiſchen 
Hofe uns, und während ich nicht in Berlin war, auf Befehl 
des ruſſiſchen Kaiſers eine politiſche Frage von großer Trag— 
weite in dem kategoriſchen Stile eines Telegramms vorlegte. 
Ich hatte, ſo unbequem ſie mir auch war, nie eine Aenderung 
in der alten Gewohnheit erlangen können, daß unſre Militär— 
bevollmächtigten in Petersburg nicht, wie andre, durch das 


) Man vgl. über dieſe Unterredungen vom 9. und 14. Januar, 
20. und 21. Februar 1853 die Berichte des Lord Seymour vom 11. 
23. Jan., 21. und 22. Febr. 1853 in v. Jasmund, Actenſtücke Nr. XXVIII, 
XIIX, XXXII und XXXIII. 

2) S. o. S. 199. 
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Auswärtige Amt, ſondern direct in eigenhändigen Briefen an 
Se. Majeſtät berichteten, — einer Gewohnheit, die ſich davon 
herſchrieb, daß Friedrich Wilhelm III. dem erſten Militär— 
attaché in Petersburg, dem frühern Commandanten von Kol— 
berg, Loucadou, eine beſonders intime Stellung zu dem Kaiſer 
gegeben hatte. Freilich meldete der Militärattaché in ſolchen 
Briefen Alles, was der ruſſiſche Kaiſer über Politik in dem 
gewohnheitsmäßigen vertraulichen Verkehr am Hofe mit ihm 
geſprochen hatte, und das war nicht ſelten viel mehr, als 
Gortſchakow mit dem Botſchafter ſprach; der „Pruski Fligel— 
adjutant“, wie er am Hofe hieß, ſah den Kaiſer faſt täglich, 
jedenfalls viel öfter als Gortſchakow, der Kaiſer ſprach mit ihm 
nicht blos über Militäriſches, und die Aufträge zu Beſtellungen 
an unſern Herrn beſchränkten ſich nicht auf Familienangelegen— 
heiten. Die diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen beiden Cabi— 
neten haben ihren Schwerpunkt, wie zur Zeit Rauch's und 
Münſter's, oft und lange mehr in den Berichten des Militär— 
bevollmächtigten als in denen der amtlich acereditirten Ge— 
ſandten gefunden. Da indeſſen Kaiſer Wilhelm niemals ver— 
ſäumte, mir ſeine Correſpondenz mit dem Militärbevollmäch— 
tigten in Petersburg nachträglich, wenn auch oft zu ſpät, 
mitzutheilen, und politiſche Entſchlüſſe nie ohne Erwägung an 
amtlicher Stelle faßte, ſo beſchränkten ſich die Nachtheile dieſes 
directen Verkehrs auf Verſpätung von Informationen und An— 
zeigen, die in ſolchen Immediatberichten enthalten waren. Es 
lag alſo außerhalb dieſer Gewohnheit im Geſchäftsverkehr, daß 
Kaiſer Alexander ohne Zweifel auf Anregung des Fürſten 
Gortſchakow, Herrn von Werder als Organ benutzte, um uns 
jene Doctorfrage vorzulegen. Gortſchakow war damals be— 
müht, ſeinem Kaiſer zu beweiſen, daß meine Ergebenheit für 
ihn und meine Sympathie für Rußland unaufrichtig oder doch 
nur „platoniſch“ ſei, und fein Vertraun zu mir zu erſchüttern, 
was ihm denn auch ſpäter gelungen iſt. 
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Bevor ich die Werder'ſche Anfrage ſachlich beantwortete, 
verſuchte ich es mit dilatoriſchen Rücküußerungen, bezugnehmend 
auf die Unmöglichkeit, mich auf eine ſolche Frage ohne höhere 
Ermächtigung zu äußern, und empfahl auf wiederholtes Drängen, 
die Frage auf amtlichem, wenn auch vertraulichem Wege durch 
den ruſſiſchen Botſchafter in Berlin im Auswärtigen Amte zu 
ſtellen. Indeſſen ſchnitten wiederholte Interpellationen durch 
Werder'ſche Telegramme dieſen ausweichenden Weg ab. In— 
zwiſchen hatte ich Se. Majeſtät gebeten, Herrn von Werder, 
der in Livadia diplomatiſch gemißbraucht werde, ohne ſich deſſen 
erwehren zu können, telegraphiſch an das kaiſerliche Hoflager 
zu berufen und ihm die Uebernahme von politiſchen Aufträgen 
zu unterſagen als eine Leiſtung, die dem ruſſiſchen, aber nicht 
dem deutſchen Dienſt angehöre. Der Kaiſer ging auf meinen 
Wunſch nicht ein, und da Kaiſer Alexander endlich auf Grund 
unſrer perſönlichen Beziehungen die Ausſprache meiner eignen 
Meinung unter Betheiligung der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin 
von mir verlangte, ſo war es mir nicht länger möglich, der 
Beantwortung der indisereten Frage auszuweichen. Ich er— 
ſuchte den Botſchafter von Schweinitz, der am Ende ſeines 
Urlaubs ſtand, mich vor der Rückkehr nach St. Petersburg in 
Varzin zu beſuchen, um meine Inſtruction entgegenzunehmen. 
Vom 11. bis 13. October war Schweinitz mein Gaſt. Ich be— 
auftragte ihn, ſich ſobald als möglich über Petersburg an das 
Hoflager des Kaiſers Alexander nach Livadia zu begeben. Der 
Sinn meiner Inſtruction für Herrn von Schweinitz war, unſer 
erſtes Bedürfniß ſei, die Freundſchaft zwiſchen den großen 
Monarchien zu erhalten, welche der Revolution gegenüber mehr 
zu verlieren, als im Kampfe unter einander zu gewinnen 
hätten. Wenn dies zu unſerm Schmerze zwiſchen Rußland 
und Oeſtreich nicht möglich ſei, ſo könnten wir zwar ertragen, 
daß unſre Freunde gegen einander Schlachten verlören oder 
gewönnen, aber nicht, daß einer von beiden ſo ſchwer ver— 


246 Achtundz wanzigſtes Kapitel: Berliner Congreß. 


wundet und geſchädigt werde, daß ſeine Stellung als unab— 
hängige und in Europa mitredende Großmacht gefährdet würde. 
Dieſe unſre Erklärung, welche von uns in zweifelsfreier Deut- 
lichkeit zu erzwingen Gortſchakow ſeinen Herrn bewogen hatte, 
um ihm den platoniſchen Charakter unſrer Liebe zu beweiſen, 
hatte zur Folge, daß das ruſſiſche Gewitter von Oſtgalizien 
ſich nach dem Balkan hin verzog und daß Rußland anſtatt der 
mit uns abgebrochenen Verhandlungen dergleichen mit Oeſt— 
reich, ſo viel ich mich erinnre, zunächſt in Peſt, im Sinne der 
Abmachungen von Reichſtadt, wo die Kaiſer Alexander und 
Franz Joſeph am 8. Juli 1876 zuſammengetroffen waren, ein⸗ 
leitete unter dem Verlangen, ſie vor uns geheim zu halten. 
Dieſe Convention), nicht der Berliner Congreß, iſt die Grund- 
lage des öſtreichiſchen Beſitzes an Bosnien und der Herzegowina 
und hat den Ruſſen während ihres Krieges mit den Türken 
die Neutralität Oeſtreichs geſichert. 


2. 

Daß das ruſſiſche Cabinet in den Abmachungen von Reich- 
ſtadt den Oeſtreichern für ihre Neutralität die Erwerbung 
Bosniens zugeſtanden hat, läßt annehmen, daß Herr von 
Dubril?) uns nicht die Wahrheit ſagte, indem er verſicherte, 
es werde ſich in dem Balkankriege nur um eine promenade 
militaire, um Beſchäftigung des trop plein des Heeres und um 
Roßſchweife und Georgenkreuze handeln; dafür wäre Bosnien 
ein zu hoher Preis geweſen. Wahrſcheinlich hatte man in 
Petersburg darauf gerechnet, daß Bulgarien, wenn von der 
Türkei losgelöſt, dauernd in Abhängigkeit von Rußland bleiben 
werde. Dieſe Berechnung würde wahrſcheinlich auch dann nicht 
zugetroffen ſein, wenn der Friede von San Stefano!) unge⸗ 

) Abgeſchloſſen am 15. Januar 1877. 

2) Der ruſſiſche Botſchafter am Berliner Hofe. 

) 3. März 1878. 
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ſchmälert zur Ausführung gekommen wäre. Um nicht vor dem 
eignen Volke für dieſen Irrthum verantwortlich zu ſein, hat 
man ſich mit Erfolg bemüht, der deutſchen Politik, der „Un 
treue“ des deutſchen Freundes die Schuld für den unbefriedi— 
genden Ausgang des Krieges aufzubürden. Es war das eine 
unehrliche Fiction; wir hatten niemals etwas Andres in Aus— 
ſicht geſtellt als wohlwollende Neutralität, und wie ehrlich wir 
es damit gemeint haben, ergiebt ſich ſchon daraus, daß wir uns 
durch die von Rußland verlangte Geheimhaltung der Reich— 
ſtadter Abmachungen vor uns in unſerm Vertraun und Wohl— 
wollen für Rußland nicht irre machen ließen, ſondern bereits 
willig dem Wunſche, den der Graf Peter Schuwalow mir nach 
Friedrichsruh überbrachte, entgegen kamen, einen Congreß nach 
Berlin zu berufen. Der Wunſch der ruſſiſchen Regirung, ver⸗ 
mittelſt eines Congreſſes zu dem Frieden mit der Türkei zu 
gelangen, bewies, daß ſie ſich militäriſch nicht ſtark genug fühlte, 
es auf Krieg mit England und Oeſtreich ankommen zu laſſen, 
nachdem die rechtzeitige Beſetzung von Conſtantinopel einmal 
verſüäumt war. Für die Mißgriſſe der ruſſiſchen Politik theilt 
Fürſt Gortſchakow ohne Zweifel mit jüngern und energiſchern 
Geſinnungsgenoſſen die Verantwortlichkeit, aber frei davon iſt 
er nicht. Wie ſtark ſeine Stellung, nach den ruſſiſchen Tradi— 
tionen gemeſſen, dem Kaiſer gegenüber war, zeigt die That⸗ 
ſache, daß er gegen den ihm bekannten Wunſch ſeines Herrn 
an dem Berliner Congreſſe als Vertreter Rußlands theilnahm. 
Indem er, geſtützt auf ſeine Eigenſchaft als Reichskanzler und 
auswärtiger Miniſter, ſeinen Sitz einnahm, entſtand die eigen— 
thümliche Situation, daß der vorgeſetzte Reichskanzler und der 
feinem Reſſort unterſtellte Botſchafter Schuwalom neben einander 
figurirten, der Träger der ruſſiſchen Vollmacht aber nicht der 
Reichskanzler, ſondern der Botſchafter war . 


1) S. 8. S. 120. 
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Dieſe vielleicht aetenmäßig nur aus den ruſſiſchen Archiven 
und vielleicht auch aus dieſen nicht nachweisbare, aber nach 
meiner Wahrnehmung unzweifelhafte Situation zeigt, daß auch 
in einer Regirung mit ſo einheitlicher und abſoluter Spitze 
wie der ruſſiſchen die Einheit der politiſchen Action nicht ge— 
ſichert iſt. Sie iſt es vielleicht in höherm Grade in England, 
wo der leitende Miniſter und die Berichte, die er empfängt, der 
öffentlichen Kritik unterliegen, während in Rußland nur der jedes— 
malige Kaiſer in der Lage iſt, je nach ſeiner Menſchenkenntniß 
und Befähigung zu beurtheilen, welcher von ſeinen berichtenden 
und vortragenden Dienern irrt oder ihn belügt und von wel— 
chem er die Wahrheit erfährt. Ich will damit nicht jagen, 
daß der laufende Dienſt des Auswärtigen Amts in London 
klüger betrieben wird als in Petersburg, aber die engliſche 
Regirung geräth ſeltner als die ruſſiſche in die Nothwendigkeit, 
Irrthümer ihrer Untergebenen durch Unaufrichtigkeit wieder 
gut zu machen. Lord Palmerſton hat freilich am 4. April 1856 
im Unterhauſe mit einer von der Maſſe der Mitglieder wahr— 
ſcheinlich nicht verſtandnen Ironie gejagt, die Auswahl der 
dem Parlamente vorzulegenden Schriftſtücke über Kars habe 
große Sorgfalt und Aufmerkſamkeit von Perſonen, die nicht 
eine untergeordnete, ſondern eine hohe Stellung im Auswärtigen 
(Amte) ) einnähmen, erfordert. Das Blaubuch über Kars, die 
caſtrirten Depeſchen von Sir Alexander Burnes ?) aus Afgha— 
niſtan und die Mittheilungen der Miniſter über die Entſtehung 
der Note, welche die Wiener Conferenz 1854 dem Sultan an= 
ſtatt der Mentſchikow'ſchen zur Unterzeichnung empfahl, ſind 
Proben von der Leichtigkeit, mit welcher Parlament und Preſſe 


) Ergänzung des Herausgebers. 

2) Sir Alexander Burnes, geb. 16. Mai 1805, ermordet 2. Nov. 1841, 
nahm am Feldzug gegen die Afghanen 1838 Theil und war dann bis 
zu ſeiner Ermordung Agent der engliſchen Regirung am Hofe des 
Schahs von Kabul, 
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in England getäuſcht werden können. Daß die Archive des Aus— 
wärtigen Amtes in London ängſtlicher als irgendwo gehütet 
werden, läßt vermuthen, daß in ihnen noch manche ähnliche Probe 
zu entdecken ſein würde. Im Ganzen wird man aber doch ſagen 
dürfen, daß der Zar leichter zu belügen iſt als das Parlament. 

Bei den diplomatiſchen Verhandlungen über Ausführung 
der Beſtimmungen des Berliner Congreſſes wurde in Peters— 
burg erwartet, daß wir jede ruſſiſche Auffaſſung der öſtreichiſch— 
engliſchen gegenüber ohne weitres und namentlich ohne vor— 
gängige Verſtändigung zwiſchen Berlin und Petersburg unter— 
ſtützen und durchſetzen würden. Meine angedeutete, endlich 
ausgeſprochne Forderung, die ruſſiſchen Wünſche uns vertrau— 
lich, aber deutlich auszuſprechen und darüber zu verhandeln, 
wurde eludirt, und ich erhielt den Eindruck, daß Fürſt Gort— 
ſchakow von mir, wie eine Dame von ihrem Verehrer, er— 
wartete, daß ich die ruſſiſchen Wünſche errathen und vertreten 
würde, ohne daß Rußland ſelbſt ſie auszuſprechen und dadurch 
eine Verantwortlichkeit zu übernehmen brauchte. Selbſt in 
Fällen, wo wir annehmen durften, der ruſſiſchen Intereſſen 
und Abſichten völlig gewiß zu ſein, und glaubten, der ruſſi— 
ſchen Politik einen Beweis unſrer Freundſchaft freiwillig geben 
zu können, ohne eigne Intereſſen zu ſchädigen, erfuhren wir 
ſtatt der erwarteten Anerkennung eine nörgelnde Mißbilligung, 
weil wir angeblich in Richtung und Maß nicht das von unſerm 
ruſſiſchen Freunde Erwartete getroffen hatten. Auch wenn letztres 
unzweifelhaft der Fall war, hatten wir keinen beſſern Erfolg. 
In dieſem ganzen Verfahren lag eine berechnete Unehrlichkeit 
nicht nur uns, ſondern auch dem Kaiſer Alexander gegenüber, 
deſſen Gemüthe die deutſche Politik als unehrlich und unzuver— 
läſſig erſcheinen ſollte. Votre amitié est trop platonique )), hat 
die Kaiſerin Marie einem unſrer Vertreter vorwurfsvoll gejagt. 


) Ihre Freundſchaft iſt zu platoniſch. 
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Platoniſch bleibt die Freundſchaft eines großmächtigen Cabinets 
für die andern allerdings immer bis zu einem gewiſſen Grade; 
denn keine Großmacht kann ſich in den ausſchließlichen Dienſt 
einer andern ſtellen. Sie wird immer ihre nicht nur gegen» 
wärtigen, ſondern auch zukünftigen Beziehungen zu den übrigen 
im Auge behalten und dauernde, prinzipielle Feindſchaft mit 
jeder von ihnen nach Möglichkeit vermeiden müſſen. Für 
Deutſchland mit feiner centralen, nach drei großen Angriff» 
fronten offnen Lage trifft das beſonders zu. 

Irrthümer in der Cabinetspolitik der großen Mächte ſtrafen 
ſich nicht ſofort, weder in Petersburg noch in Berlin, aber un— 
ſchädlich ſind ſie nie. Die geſchichtliche Logik iſt noch genauer 
in ihren Reviſionen als unſre Oberrechenkammer. Bei Aus— 
führung der Congreßbeſchlüſſe erwartete und verlangte Ruß— 
land, daß die deutſchen Commiſſarien bei localen Verhand— 
lungen darüber im Orient, bei Divergenzen zwiſchen ruſſiſchen 
und andern Auffaſſungen, generell der ruſſiſchen zuſtimmen 
ſollten ). Uns konnte in manchen Fragen allerdings die ob— 
jective Entſcheidung ziemlich gleichgültig ſein, es kam für uns 
nur darauf an, die Stipulationen ehrlich auszulegen und unſre 
Beziehungen auch zu den übrigen Großmächten nicht durch 
parteiiſches Verhalten zu ſtören in Localfragen, die ein deut— 
ſches Intereſſe nicht berührten. Die leidenſchaſtliche Bitterkeit 
der Sprache aller ruſſiſchen Organe, die durch die Cenſur 
autoriſirte Verhetzung der ruſſiſchen Volksſtimmung gegen uns 
ließ es dann gerathen erſcheinen, die Sympathien, die wir bei 
nichtruſſiſchen Mächten noch haben konnten, uns nicht zu ent» 
fremden. 

In dieſer Situation nun kam ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers Alexander, das trotz aller Verehrung für den be- 
jahrten Freund und Oheim an zwei Stellen beſtimmte Kriegs⸗ 


) Vgl. dazu die einer Depeſche entnommene Charakteriſtik ber 
Situation im Bismarck⸗Jahrbuch I 15 ff. 
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drohungen enthielt in der Form, die völkerrechtlich üblich iſt, 
etwa des Inhalts: wenn die Weigerung, das deutſche Votum 
dem ruſſiſchen anzupaſſen, feſtgehalten wird, ſo kann der Friede 
zwiſchen uns nicht dauern ). Dieſes Thema war in ſcharfen 
und unzweideutigen Worten an zwei Stellen variirt. Daß 
Fürſt Gortſchakow, der am 6. September 1879 in einem Inter- 
view mit dem Correſpondenten des orleaniſtiſchen „Soleil“, Louis 
Peyramont, Frankreich eine ſehr auffallende Liebeserklärung 
machte, auch an jenem Schreiben mitgearbeitet hatte, ſah ich 
dem letztern an; durch zwei ſpätre Wahrnehmungen wurde 
meine Vermuthung beſtätigt. Im October hörte eine Dame 
der Berliner Geſellſchaft, die in dem Hötel de Europe in 
Baden-Baden Zimmernachbarin Gortſchakow's war, ihn ſagen: 
„i 'aurais voulu faire la guerre, mais la France a d'autres 
intentions“ :). Und am 1. November war der Pariſer Corre— 
ſpondent der „Times“ in der Lage, ſeinem Blatte zu melden, 
vor der Zuſammenkunft in Alexandrowo habe der Zar an 
Kaiſer Wilhelm geſchrieben, ſich über die Haltung Deutſchlands 
beſchwert und ſich der Phraſe bedient: „Der Kanzler Ew. Maje⸗ 
ſtät hat die Verſprechungen von 1870 vergeſſen“ *). 
Angeſichts der Haltung der ruſſiſchen Preſſe, der ſteigenden 
Erregtheit der großen Maſſen des Volkes, der Truppenan⸗ 
häufung unmittelbar längs der preußiſchen Grenzen wäre es 


*) Der Eorrefpondent, Herr Oppert aus Blowitz in Böhmen, wird 
die Verbreitung dieſer ihm doch wohl von Gortſchakow zugegangnen 
Nachricht um ſo bereitwilliger übernommen haben, als er mir von dem 
Congreß her grollte. Auf den Wunſch Beaconfield's, der ihn bei guter 
Laune erhalten wollte, hatte ich ihm die dritte Klaſſe des Kronenordens 
verſchafft. Er war über die nach preußiſchen Begriffen ungewöhnlich 
hoch gegriffne Auszeichnung entrüſtet, lehnte ſie ab und verlangte die 
zweite Klaſſe. 

) Ich habe dieſes Schreiben vom 3/15. Auguſt 1879 nach dem 
Original in dem „Wegweiſer durch Bismarck's Gedanken und Erinne- 
rungen“ S. 168 ff. veröffentlicht. 


) Ich hätte gern Krieg geführt, aber Frankreich hat andre Abſichten 
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leichtfertig geweſen, den Ernſt der Situation und der kaiſer— 
lichen Drohung gegen den früher ſo verehrten Freund zu be— 
zweifeln. Daß Kaiſer Wilhelm auf den Rath des Feldmarſchalls 
von Manteuffel am 3. September 1879 nach Alexandrowo ging, 
um die ſchriftlichen Drohungen ſeines Neffen mündlich begüti— 
gend zu beantworten, widerſtrebte meinem Gefühle und meinem 
Urtheil über das, was noth thue. 


3. 

Betrachtungen analog denen, welche den Verſuch widerriethen, 
die complicirten Schwierigkeiten von 1863 auf dem Wege eines 
ruſſiſchen Bündniſſes zu löſen ), ſtanden in der zweiten Hälfte 
der ſiebziger Jahre ebenfalls einer ſtärkeren Accentuirung der 
ruſſiſchen Freundſchaft ohne Oeſtreich entgegen. Ich weiß nicht, 
in wie weit Graf Peter Schuwalow vor Beginn des letzten 
Balkankriegs und während des Congreſſes ausdrücklich beauf— 
tragt war, die Frage eines deutſch-ruſſiſchen Bündniſſes zu be- 
ſprechen; er war nicht in Berlin beglaubigt, ſondern in Lon— 
don, ſeine perſönlichen Beziehungen zu mir geſtatteten ihm aber, 
ſowohl bei ſeinen vorübergehenden Berührungen Berlins auf 
der Durchreiſe wie während des Congreſſes mit mir alle Even— 
tualitäten rückhaltlos zu beſprechen. 

Anfang Februar 1877 hatte ich von ihm ein längres Schreiben 
aus London erhalten; meine Antwort und ſeine Erwiderung 
darauf laſſe ich folgen ?): 


1) S. o. S. 70 ff., Bd. I 314. 356. 

) Der in der erſten Ausgabe nach dem Concept gedruckte Brief 
wird hier nach dem im „Wegweiſer durch Bismarck's Gedanken und 
Erinnerungen“ veröffentlichten Original wiedergegeben. Er iſt die Ant— 
wort auf einen Brief Schuwalow's vom 3. Februar 1877, den ich nach 
dem Original in dem „Wegweiſer durch Bismarck's Gedanken und Er— 
innerungen“ S. 171 f. veröffentlicht habe. Die Urſchrift des Bismarck— 
ſchen Briefes vom 15. Febr. 1877 hat mir Herr Conſiſtorialrath Dalton 
zur Verfügung geſtellt. 


Berlin, le 15 fevrier 1877. 
Cher Comte, 


Je vous remercie des bonnes paroles que vous avez bien 
voulu m’eerire, et je sais gré au C!® Munster d'avoir si bien 
interprété en cette occasion les sentiments qui, des notre 
première connaissance ont formé entre nous un lien qui sur- 
vivra aux relations politiques qui aujourd’hui nous mettent en 
rapport. Parmi les regrets que me laissera la vie officielle, 
celui qui naitra du souvenir de mes conversations avec vous, 
sera des plus vifs. 

Quel que soit l’avenir politique de nos deux pays, la part 
que j'ai prise A Thistoire de leur passé, me laissera la satis- 
faction, qu'au sujet de leur alliance j'ai de tout temps été 
d'accord avec I'homme d'état le plus aimable parmi mes amis 
politiques. Tant que je resterai en place, je serai fidèle aux 
traditions qui m'ont guidé depuis 25 ans et qui sont iden- 
tiques aux idées développées dans votre lettre au sujet des ser- 
vices que la Russie et l'Allemagne peuvent se rendre et se 
sont rendus mutuellement depuis plus d'un siècle, sans que les 
intéréts particuliers A l'une et A l'autre en aient souffert. Deux 
voisins en Europe qui, pendant plus d'un siècle, n'ont pas 
öprouv& la moindre démangeaison d'hostilité, devraient de ce 
fait seul tirer la conclusion qu'il n'y a pas d’interets diver- 
gents entre eux. Voilà la conviction que j'ai suivie en 1848, 
en 54, en 63 et dans la situation actuelle, et que j'ai fait 
partager à la grande majorité de mes compatriotes. C'est une 
oeuvre qu'il sera peut-étre plus facile de detruire qu'il n'a été 
de la créer, surtout dans le cas oü mes successeurs ne met- 
traient pas la möme constance que moi à cultiver des relations 
dont I'habitude leur manquera, et pour le maintien desquelles 
il faut quelquefois faire abnégation d'amour- propre et sub- 
ordonner ses susceptibilites aux intéréts de son maitre et de 
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son pays. J’en sais quelque chose, mais je ne tiens pas compte 
des petites niches que me fait mon ancien ami et tuteur de 
Pétersbourg ), ni de ses „flirtations“ avec Paris ou de celles 
d’Orlow. Un vieux routier de ma trempe ne se laisse pas 
derouter par de fausses alarmes; mais sera-t-il de meme avec 
les Chanceliers qui me suivront et auxquels je ne puis léguer 
mon sangfroid et mon expörience? Il semble peut-etre plus 
facile d’egarer leur jugement politique par des journaux offi- 
cieux, par des propos malveillants, par des lettres privées que 
on fait circuler. Un ministre allemand, auquel on fait entre- 
voir la facilité d'une coalition sur la base de la revanche, 
effrayé par l’id&e de l’isolement, pourra tenter de se pr&munir 
par des engagements maladroits, funestes m&me, mais diffi- 
ciles à résoudre après coup. Il y a tant de force et de sécu- 
rit& dans une alliance des deux empires, que je me fäche à 
idee seule qu'elle pourrait étre compromise un jour sans la 
moindre raison politique, uniquement par la volonté de quel- 
que homme d’ötat qui aime à varier ou qui trouve le Frangais 
plus aimable que l' Allemand; sur cela je serais parfaitement 
de son avis, mais sans y subordonner la politique de mon 
pays. Aussi longtemps que je serai à la téte de nos affaires, 
vous aurez de la difficult& à vous défaire de notre alliance, 
mais ce ne sera plus longtemps. Ma santé s’en va rapidement. 
Je tächerai de tenir téte à la diète qui s’ouvrira dans quel- 
ques jours et qui ne peut durer que quelques semaines. Im- 
médiatement après la clöture je m'en irai aux eaux pour ne 
plus rentrer aux affaires. Je tiens le certificat de la facult& 
d’ötre „untauglich“, terme technique pour l’admission forcée 
A la retraite et qui dans cette circonstance ne dit que la triste 
vérité. 

Si Dieu me permet de jouir de quelques années de repos 


— 


) Fürſt Gortſchakow. 


Bismarck's Brief an Graf Peter Schuwalow. 255 


dans la vie privée, je vous demande la permission de continuer 
les bonnes relations d'amitié avec vous, cher Comte, que la 
vie officielle m'a permis de nouer, et en attendant je vous prie 
d'agréer l’expression des sentiments avec lesquels je vous suis 


tzincèrement dévoué. 
v. Bismarck. 


Je vous demande pardon du retard de ma réponse, J'ai 
eu pendant une quinzaine de jours bien de la difficulté à 
&crire de ma main, une espèce de crampe, qui me gene encore 


comme vous le verrez à mon écriture. Je n’ai pas voulu ce- 
pendant me servir de la main d'un autre pour vous écrire ). 


) Ueberſetzung. 


Berlin, den 15. Februar 1877. 
Lieber Graf, 

ich danke Ihnen für die freundlichen Worte, die Sie die Güte hatten 
mir zu ſchreiben, und bin dem Grafen Münſter zu Dank verpflichtet, 
daß er bei dieſer Gelegenheit ſo richtig die Gefühle ausgelegt hat, die 
ſeit unfrer erſten Bekanntſchaft zwiſchen uns ein Band geknüpft haben, 
das die politiſchen Beziehungen überdauern wird, die uns heute ver- 
binden. Unter den wehmüthigen Empfindungen, die mir das amtliche 
Leben hinterlaſſen wird, wird die aus der Erinnrung an meine Unter⸗ 
haltungen mit Ihnen hervorgehende eine der lebhafteſten ſein. 

Wie ſich auch immer die politiſche Zukunft unſerer beiden Länder 
geſtalten mag, ſo wird mir der Antheil, den ich an der Geſchichte ihrer 
Vergangenheit genommen habe, die Genugthuung laſſen, daß ich in 
Bezug auf ihren Bund jederzeit mit dem liebenswürdigſten Staatsmann 
unter meinen politiſchen Freunden im Einklang geweſen bin. So lange 
ich am Ruder bleiben werde, werde ich den Ueberlieferungen treu ſein, 
die mich ſeit 25 Jahren geleitet haben und die mit den Gedanken iiber: 
einſtimmen, die Sie in Ihrem Briefe mit Rückſicht auf die Dienſte ent— 
wickelt haben, die Rußland und Deutſchland ſich leiſten können und ſich 
gegenſeitig ſeit mehr als einem Jahrhundert geleiſtet haben, ohne daß 
die Sonderintereſſen des einen oder des andern darunter gelitten hätten. 
Zwei Nachbarn in Europa, die ſeit mehr als einem Jahrhundert nicht 
das geringſte Gelüſt nach Feindſeligkeit bewieſen haben, ſollten aus 
dieſer Thatſache allein den Schluß ziehen, daß es divergirende Inter— 
eſſen zwiſchen ihnen nicht giebt. Dieſer Ueberzeugung bin ich gefolgt 
im Jahre 1848, im Jahre 54, im Jahre 63, wie in der gegenwärtigen 
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Londres, le 25 févr. 1877. 
Mon cher Prince, 
J'ai été trös profondément touché de votre si bonne lettre 
— seulement c'est un vrai remords pour moi que de penser 


Lage, und ich habe ſie zum Gemeingut der großen Mehrheit meiner 
Landsleute gemacht. Dieſes Werk wird vielleicht leichter zu zerſtören 
ſein, als es zu ſchaffen war, beſonders in dem Falle, daß meine Nach— 
jolger nicht mit derſelben Beharrlichkeit wie ich die Beziehungen pflegen 
ſollten, deren Gewohnheit ihnen fehlen wird und für deren Aufrecht— 
erhaltung man bisweilen ſeiner Eigenliebe entſagen und ſeine Empfind— 
lichkeiten den Intereſſen ſeines Herrn und ſeines Landes unterordnen 
muß. Ich weiß etwas davon zu ſagen, aber ich rechne ihm die kleinen 
Poſſen nicht an, die mir mein ehemaliger Freund und Vormund von 
Petersburg ſpielt, noch über ſeine „Liebeleien“ mit Paris oder über die 
Orlows. Ein alter Praktikus meines Schlags läßt ſich durch blinden 
Lärm nicht aus dem Geleiſe werfen, aber wird es ebenſo ſein mit den 
Kanzlern, die mir folgen werden und denen ich meine Kaltblütigkeit 
und meine Erfahrung nicht vererben kann? Es erſcheint vielleicht 
leichter, ihr politiſches Urtheil zu verwirren durch ofjiziöfe Zeitungen, 
durch übelwollende Aeußerungen, durch private Briefe, die man in 
Umlauf ſetzt. Ein deutſcher Miniſter, dem man die Leichtigkeit einer 
Coalition auf der Baſis der Revanche durchblicken läßt, wird, erſchreckt 
durch den Gedanken der Iſolirung, ſich durch ungeſchickte, vielleicht ſogar 
unheilvolle Verbindungen zu decken ſuchen, die nachher ſchwer zu löſen 
ſind. Es liegt ſoviel Kraft und Sicherheit in einer Allianz der beiden 
Reiche, daß mich der bloße Gedanke entſetzt, daß ſie eines Tages ohne 
den geringſten politiſchen Grund auf's Spiel geſetzt werden könnte, 
einzig und allein durch den Willen irgend eines Staatsmannes, welcher 
die Abwechſelung liebt oder der den Franzoſen liebenswürdiger ſindet 
als den Deutſchen; in dieſem Punkte würde ich vollkommen ſeiner Mei- 
nung ſein, aber ohne die Politik meines Landes dieſer Anſchauung 
unterzuordnen. So lange ich an der Spitze unſerer Geſchäfte ſtehen 
werde, werdet ihr (die Ruſſen) Schwierigkeiten haben, von unſerer 
Allianz euch loszumachen, aber das wird nicht lange mehr dauern. 
Meine Geſundheit verbraucht ſich mit raſender Schnelligkeit. Ich will 
verſuchen, dem Reichstage Stand zu halten, der in einigen Tagen er— 
öffnet werden wird und nur einige Wochen dauern kann. Unmittelbar 
nach dem Schluſſe werde ich in's Bad reiſen, um nicht wieder zu den 
Geſchäften zurückzukehren. Ich beſitze das Zeugniß der medieiniſchen 
Facultät, „untauglich“ zu ſein, es iſt dies der techniſche Ausdruck für 
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A la peine que vous vous 6tes donnée de l'écrire et au temps 
précieux (quand c'est le vötre) qu'elle vous a coüte! 

Cette lettre restera un des meilleurs souvenirs de ma car- 
rière politique et je la léguerai à mon fils. 

Eloign& depuis un an de Berlin et de Pätersbourg, le 
doute s’etait empar& de moi. 

Je pensais que ce qui avait existe — n’existait peut- 
etre plus. Vous m’en donnez la preuve contraire. Je m’en 
réjouis en bon Russe et de tout mon coeur. 

Si je n’avais pas retrouvé en vous, cher Prince, l’homme 
qui ne varie jamais ni en politique, ni dans sa bienveillance 
pour ses amis, — c'est alors pour le coup que j’aurais vendu 
mes fonds russes comme vous aviez voulu le faire il y a trois 
ans, parce que vous aviez une trop haute opinion de moi. 

Pai copié quelques passages de votre lettre et les ai 
envoy&s à mon Empereur. Je sais que cela lui fera plaisir 
de les lire. Toutes les fois qu'il s'est trouvé en contact 
direct avec vous, il en est résulté du bon et de l’utile; or lire 
ce que vous écrivez à quelqu'un que vous honorez du titre 
d' ami, c'est pour l’Empereur, comme s’il était en rapports 
directs. 


die unausweichliche Nothwendigkeit des Rücktritts, der in dieſem Falle 
nur die traurige Wahrheit ſagt. 

Wenn Gott mir erlaubt, noch einige Jahre der Ruhe im Privat— 
leben zu genießen, ſo bitte ich Sie um die Erlaubniß, die guten freund— 
ſchaftlichen Beziehungen mit Ihnen, lieber Graf, fortzuſetzen, die das 
amtliche Leben mir erlaubt hat anzuknüpfen, und einſtweilen bitte ich 
Sie, den Ausdruck der Gefühle zu genehmigen, mit denen ich Ihnen 
aufrichtig ergeben bin. 

v. Bismarck. 

Ich bitte um Verzeihung wegen der Verſpätung meiner Antwort, 
ich habe während eines Zeitraumes von 14 Tagen ſehr viel Schwierig— 
keit gehabt, eigenhändig zu ſchreiben, eine Art Krampf, die mich jetzt 
noch genirt, wie Sie es an meiner Schrift ſehen werden. Doch habe 
ich mich nicht der Hand eines andern bedienen wollen, um Ihnen zu 
ſchreiben. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 17 
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Inutile d'ajouter que j'ai omis tout ce qui concernait Gort- 
schakow, car j'ai consideré vos allusions à son égard comme 
une preuve de confiance dans ma discrétion. 

Tout mal informé que je suis (et pour cause) de ce que 
Yon veut à Pétersbourg, l’ajournement et le désarmement me 
paraissent probables. | 

La paix avec la Serbie et le Monténégro va &tre con- 
clue, dit-on. Le grand- visir ) a adress& des lettres à Decazes 
et Derby pour leur déclarer que le Sultan?) promet d’ac- 
complir spontanément toutes les réformes demandées par la 
conference. L’Europe va nous demander d’accorder du temps 
à la Turquie. Serait-ce le moment favorable pour nous de 
declarer la guerre et de nous aliéner encore davantage les 
sentiments de l’Europe? 

Des affaires particulières me r&clament impérieusement en 
Russie; je compte demander un court cong& aussitöt qu'une 
decision sera prise chez nous dans un sens ou dans l'autre. 
J'espère, mon cher Prince, que vous me permettrez de vous 
voir a mon passage par Berlin — j’y tiens &enormöment. 

Excusez la longueur de cette lettre pour la raison que vous 
n’avez pas un seul mot à y répondre. 

Recevez encore une fois, cher Prince, mes chaleureux 
remerciements pour votre „kindness“ et pour votre lettre, à 
laquelle je ne fais qu’une seule objection, c’est la facon dont 
vous parlez malheureusement de votre santé. — Dieu la 
soutiendra, j’en suis sür, comme Il pröserve tout ce qui est 
utile à des millions d’hommes et à la pröservation de grands 
et de vastes interets. 

Soyez assuré, cher Prince, que vous trouverez toujours en 
moi plus m&me qu'un admirateur, dont le nombre est assez 


) Edhem Paſcha. 
) Abdul Hamid. 
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grand sans moi, mais un homme qui vous est sincèrement 
attach& et dévoué de tout coeur. 


Schouvaloff !). 


) Ueberſetzung. 


London, den 25. Februar 1877. 
Mein lieber Fürſt, 


Ich bin durch Ihren ſo gütigen Brief auf's Tiefſte gerührt worden 
— nur fühle ich wahre Gewiſſensbiſſe, wenn ich an die Mühe denke, 
die Sie ſich gegeben haben, ihn zu ſchreiben und an die koſtbare Zeit 
(wenn es die Ihrige iſt), die er Ihnen gekoſtet hat. 

Dieſer Brief wird eine der beſten Erinnerungen an meine politiſche 
Laufbahn ſein, und ich werde ihn meinem Sohne vermachen. 

Seit einem Jahre fern von Berlin und Petersburg, hatte ſich der 
Zweifel meiner bemächtigt. 

Ich dachte, daß das, was exiſtirt hatte, vielleicht nicht mehr exiſtirte. 
Sie geben mir den Beweis des Gegentheils. Ich freue mich darüber 
als guter Ruſſe von ganzem Herzen. 

Wenn ich nicht in Ihnen, lieber Fürſt, den Mann wiedergefunden 
hätte, der niemals, weder in der Politik noch in ſeinem Wohlwollen 
für ſeine Freunde, ſich ändert, ſo würde ich diesmal meine ruſſiſchen 
Papiere verkauft haben, wie Sie vor 3 Jahren thun wollten, weil Sie 
eine zu hohe Meinung von mir hatten. 

Ich habe einige Stellen Ihres Briefes abgeſchrieben und meinem 
Kaiſer geſchickt. Ich weiß, daß es ihm Vergnügen machen wird, ſie zu 
leſen. Jedesmal, wenn er ſich mit Ihnen in directer Berührung 
befunden hat, iſt etwas Gutes und Nützliches daraus hervorgegangen; 
lieſt er, was Sie jemandem ſchreiben, den Sie mit dem Titel eines 
Freundes beehren, ſo iſt es für den Kaiſer, als wenn er in directen 
Beziehungen (mit Ihnen) wäre. 

Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß ich alles weggelaſſen habe, was 
Gortſchakow betraf, denn ich betrachte Ihre auf ihn bezüglichen Ans 
ſpielungen als einen Beweis Ihres Vertrauns in meine Verſchwiegen⸗ 
heit. Ganz ſchlecht unterrichtet, wie ich bin (und das aus guten Gründen), 
über das, was man in Petersburg will, erſchienen mir Vertagung und 
Abrüſtung wahrſcheinlich. 

Der Friede mit Serbien und Montenegro wird jetzt geſchloſſen 
werden, ſagt man. Der Großvezier hat Briefe an Decazes und Derby 
gerichtet, um ihnen zu erklären, daß der Sultan verſpricht, freiwillig 
alle von der Conferenz geforderten Reformen auszuführen. Europa 
wird uns bitten, der Türkei Zeit zu gewähren. Wäre dies für uns 
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Noch vor dem Congreß berührte Graf Schuwalow die Frage 
eines ruſſiſch-deutſchen Schutz- und Trutzbündniſſes und ſtellte 
ſie direct. Ich beſprach mit ihm offen die Schwierigkeiten und 
Ausſichten, die die Bündnißfrage und zunächſt, wenn der Drei— 
bund der Oſtmächte nicht haltbar wäre, die Wahl zwiſchen 
Oeſtreich und Rußland für uns habe. Er ſagt unter Anderm 
in der Discuſſion: „vous avez le cauchemar des coalitions“, “) 
worauf ich erwiderte: „nécessairement“.?2) Als das ſicherſte 
Mittel dagegen bezeichnete er ein feſtes, unerſchütterliches Bünd- 
niß mit Rußland, weil bei Ausſchluß der letztern Macht aus 
dem Kreiſe unſrer Coalitionsgegner keine für uns lebensge— 
fährliche Combination möglich ſei. 

Ich gab dies zu, ſprach aber meine Befürchtung aus, daß 
die deutſche Politik, wenn ſie ihre Möglichkeiten auf das ruſ— 
ſiſche Bündniß einſchränkte und allen übrigen Staaten den ruſ— 


der günſtige Augenblick, den Krieg zu erklären und uns noch mehr die 
Gefühle Europas zu entfremden? 

Beſondere Geſchäfte fordern gebieteriſch meine Anweſenheit in Ruß— 
land; ich beabſichtige, um einen kurzen Urlaub zu bitten, ſobald als eine 
Entſcheidung bei uns getroffen ſein wird in einem oder dem andern 
Sinne. Ich hoffe, mein lieber Fürſt, daß Sie mir erlauben werden, 
Sie bei meiner Durchreiſe durch Berlin zu ſehen — es liegt mir 
ungeheuer viel daran. 

Verzeihn Sie die Länge dieſes Briefes damit, daß Sie nicht ein 
einziges Wort darauf zu antworten haben. 

Empfangen Sie noch einmal, lieber Fürſt, meinen heißen Dank für 
Ihre Güte und für Ihren Brief, bezüglich deſſen ich nur einen einzigen 
Einwurf erhebe, nämlich wegen der Art, wie Sie unglücklicherweiſe über 
Ihre Geſundheit ſprechen. — Gott wird dieſelbe kräftigen, wie Er alles 
erhält, was Millionen von Menſchen und der Erhaltung großer und 
wichtiger Intereſſen nützlich iſt. 

Seien Sie verſichert, lieber Fürſt, daß Sie immer in mir noch 
mehr als einen Bewunderer finden werden, deren Zahl groß genug 
iſt ohne mich, kurz geſagt: einen Mann, der Ihnen aufrichtig anhänglich 
und von ganzem Herzen ergeben iſt. 

Schuwalow. 

) Sie drückt der Alp der Coalitionen. 

) Nothwendigerweiſe. 
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ſiſchen Wünſchen entſprechend abſagte, Rußland gegenüber in 
eine ungleiche Stellung gerathen könne, weil die geographiſche 
Lage und die autokratiſche Verfaſſung Rußlands dieſem für das 
Aufgeben des Bündniſſes ſtets mehr Leichtigkeit gewähre, als 
wir haben würden, und weil das Feſthalten an der alten Tra— 
dition des preußiſch-ruſſiſchen Bundes doch immer nur auf zwei 
Augen ſtehe d. h. von dem Gemüthsleben des jedesmaligen 
Kaiſers von Rußland abhänge. Unſre Beziehungen zu Ruß⸗ 
land beruhten weſentlich auf dem perſönlichen Verhältniß beider 
Monarchen zu einander und auf deſſen richtiger Pflege durch 
höfiſche und diplomatiſche Geſchicklichkeit, reſpective Geſinnung 
der beiderſeitigen Vertreter. Wir hätten das Beiſpiel gehabt, 
daß bei ziemlich hülfloſen preußiſchen Geſandten in Petersburg 
durch die Geſchicklichkeit von Militärbevollmächtigten, wie der 
Generale von Rauch und Graf Münſter, die gegenſeitigen Be— 
ziehungen intim geblieben wären, trotz mancher berechtigten 
Empfindlichkeit auf beiden Seiten. Wir hätten ebenſo erlebt, 
daß jähzornige oder reizbare Vertreter Rußlands, wie Budberg 
und Oubril, durch ihre Haltung in Berlin und durch ihre Be— 
richterſtattung, wenn ſie perſönlich verſtimmt waren, Eindrücke 
erzeugten, welche auf die gegenſeitigen Geſammtbeziehungen 
zweier Völker von einundeinhalb Hundert Millionen gefährlich 
zurückwirken konnten. 

Ich erinnre mich, daß Fürſt Gortſchakow mir, als ich in 
Petersburg Geſandter war und ſeines unbegrenzten Vertrauns 
mich erfreute, mitunter, wenn er mich warten ließ, noch un— 
erbrochne Berliner Berichte zu leſen gab, bevor er ſelbſt ſie 
durchgeſehn hatte. Ich war zuweilen erſtaunt, daraus zu ent= 
nehmen, mit welchem Uebelwollen mein früherer Freund Bud— 
berg ſeiner Empfindlichkeit über irgend ein Erlebniß in der 
Geſellſchaft oder auch nur dem Bedürfniß, einen witzigen Sarkas— 
mus über Berliner Verhältniſſe am Hofe und in dem Mini— 
ſterium anzubringen, die Aufgabe der Erhaltung der gegen— 
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wärtigen Beziehungen unterordnete. Seine Berichte wurden 
natürlich dem Kaiſer vorgelegt und zwar ohne Commentar und 
ohne Vortrag, und die kaiſerlichen Randbemerkungen, von denen 
Gortſchakow mir in der weitern geſchäftlichen Correſpondenz 
mitunter Einſicht geſtattete, lieferten mir den zweifelloſen Be— 
weis, wie der uns wohlgeſinnte Kaiſer Alexander II. für die 
verſtimmten Berichte von Budberg und Oubril empfänglich 
war und daraus nicht auf die falſche Darſtellung feiner Ver— 
treter, ſondern auf den in Berlin herrſchenden Mangel an 
einſichtiger und wohlwollender Politik ſchloß. Wenn der Fürſt 
Gortſchakow mir derartige Dinge unerbrochen zu leſen gab, 
um mit ſeinem Vertraun zu coquettiren, ſo pflegte er zu 
Jagen: „Vous oublierez ce que vous ne deviez pas lire“, ) was ich 
natürlich, nachdem ich im Nebenzimmer die Depeſchen durch⸗ 
geſehn hatte, zuſagte und, ſo lange ich in Petersburg war, auch 
gehalten habe, da es nicht meine Aufgabe war, die Be- 
ziehungen beider Höfe durch Anklagen gegen den Vertreter des 
ruſſiſchen in Berlin zu verſchlechtern und da ich ungeſchickte 
Verwerthung meiner Meldungen zu höfiſchen Intriguen und 
Verhetzungen befürchtete. 

Es wäre überhaupt zu wünſchen, daß wir an jedem be- 
freundeten Hofe durch Diplomaten vertreten wären, die ohne 
der Geſammtpolitik des eignen Vaterlands vorzugreifen, doch 
nach Möglichkeit die Beziehungen beider betheiligten Staaten 
dadurch pflegten, daß ſie Verſtimmungen und Klatſch nach 
Möglichkeit verſchwiegen, ihr Bedürfniß, witzig zu ſein, zügelten 
und eher die förderliche Seite der Sache hervorhöben. Ich 
habe die Berichte unſrer Vertreter an deutſchen Höfen höhern 
Orts oft nicht vorgelegt, weil ſie mehr die Tendenz hatten, 
pikant zu ſein oder verſtimmende Aeußerungen oder Erſchei⸗ 


) Sie verden vergeſſen, was Sie nicht leſen durften. — Man vgl. 
Brief Bismarck's an Miniſter von Schleinitz vom 22. Mai 1859, Brief⸗ 
wechſel Bismarck's mit Schleinitz S. 26 ff. 
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nungen mit Vorliebe zu melden und zu würdigen, als die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden Höfen zu beſſern und zu pflegen, ſo 
lange letztres, wie in Deutſchland ſtets der Fall iſt, die Auf⸗ 
gabe unſrer Politik war. Ich habe mich für berechtigt ge— 
halten, aus Petersburg und Paris Dinge, die zu Hauſe nur 
zwecklos verſtimmen konnten oder ſich lediglich zu ſatiriſchen 
Darſtellungen eigneten, zu verſchweigen und, als ich Miniſter 
war, dergleichen allerhöchſten Orts nicht vorzulegen. In der 
Stellung eines Botſchafſters am Hofe einer Großmacht findet 
die Verpflichtung zur mechaniſchen Berichterſtattung über alle 
am Domicil des Botſchafters vorkommenden thörichten Reden 
und Bosheiten nicht Anwendung. Ein Botſchafter nicht nur, 
ſondern auch jeder deutſche Diplomat an einem deutſchen Hofe 
ſollte nicht Berichte ſchreiben, wie ſie Budberg, Oubril aus 
Berlin, Balabin aus Wien nach Hauſe ſandten in der Berech- 
nung, daß ſie als witzig mit Intereſſe und mit ſelbſtgefälliger 
Heiterkeit geleſen würden, ſondern er ſollte ſich, ſo lange die 
Verhältniſſe freundlich ſind und bleiben ſollen, des Hetzens und 
Klatſchens enthalten. Wer nur das Förmliche des Geſchäfts⸗ 
ganges im Auge hat, wird es allerdings für das Richtigſte 
halten, daß der Geſandte rückhaltlos meldet, was er hört, und 
es dem Miniſter überläßt, über was er hinwegſehn und was 
er betonen will. Ob das aber ſachlich zweckmäßig iſt, hängt 
von der Perſönlichkeit des Miniſters ab. Da ich mich für 
ebenſo einſichtig hielt wie Herrn von Schleinitz und einen tiefern 
und gewiſſenhaftern Antheil an dem Schickſal unſres Landes 
nahm als er, ſo habe ich mich für berechtigt und verpflichtet 
gehalten, manches nicht zu ſeiner Kenntniß zu bringen, was in 
ſeinen Händen Verhetzungen und Intriguen am Hofe im Sinne 
einer Politik dienen konnte, die nicht die des Königs war. 
Ich kehre von dieſer Abſchweifung zu den Beſprechungen 
zurück, die ich zur Zeit des Balkankriegs mit dem Grafen 
Peter Schuwalow gehabt habe. Ich ſagte ihm, daß wir, wenn 
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wir der Feſtigkeit eines Bündniſſes mit Rußland die Be— 
ziehungen zu allen andern Mächten zum Opfer brächten, uns bei 
acuten Vorkommniſſen von franzöſiſcher und öſtreichiſcher Re— 
vancheluſt bei unſrer exponirten geographiſchen Lage in einer 
gefährlichen Abhängigkeit von Rußland befinden würden. Die 
Verträglichkeit Rußlands mit Mächten, die nicht auch ohne ſein 
Wohlwollen beſtehn könnten, hätte ihre Grenzen, namentlich 
bei einer Politik wie die des Fürſten Gortſchakow, die mich 
mitunter an aſiatiſche Auffaſſungen erinnerte. Er habe oft 
jeden politiſchen Einwand einfach mit dem Argumente nieder— 
geſchlagen: „Pempereur est fort irrit6*, worauf ich ironiſch zu 
antworten pflegte: „Eh, le mien done!“ Schuwalow bemerkte 
dazu: „Gortschakoff est un animal“, was in dem Petersburger 
Jargon nicht jo grob gemeint iſt, wie es klingt: „il n'a aucune 
influence“ ); er verdanke es überhaupt nur der Achtung des 
Kaiſers vor dem Alter und dem frühern Verdienſte, daß er 
formell noch die Geſchäfte führe. Worüber könnten Rußland 
und Preußen ernſthaft jemals in Streit gerathen? Es gebe 
garkeine Frage zwiſchen ihnen, die wichtig genug dazu wäre. 
Das letztre gab ich zu, erinnerte aber an Olmütz und den ſieben— 
jährigen Krieg, man gerathe auch aus unwichtigen Urſachen in 
Händel, ſogar aus Formfragen; es würde manchen Ruſſen auch 
ohne Gortſchakow ſchwer, einen Freund als gleichberechtigt zu be— 
trachten und zu behandeln, ich wäre in dem Punkte der Form 
perſönlich nicht empfindlich — aber das jetzige Rußland habe 
bis auf Weitres nicht blos die Formen, ſondern auch die An— 
ſprüche Gortſchakow's. 

Ich lehnte die „Option“ zwiſchen Oeſtreich und Rußland 
auch damals ab und empfahl den Bund der drei Kaiſer oder 
doch die Pflege des Friedens zwiſchen ihnen. 

) ‚Der Kaiſer iſt ſehr entrüftet.‘ — ‚Gewiß, der meinige.“ — „Gortſcha— 
kow iſt ein Tölpel, er hat keinen Einfluß.“ 
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Der Dreibund. 


1 

Der Dreibund, den ich urſprünglich nach dem Frankfurter 
Frieden zu erreichen ſuchte und über den ich ſchon im Sep— 
tember 1870 von Meaux aus in Wien und Petersburg ſondirt 
hatte ), war ein Bund der drei Kaiſer mit dem Hintergedanken 
des Beitritts des monarchiſchen Italiens und gerichtet auf den, 
wie ich befürchtete, in irgend einer Form bevorſtehenden Kampf 
zwiſchen den beiden europäiſchen Richtungen, die Napoleon die 
republikaniſche und die koſakiſche genannt hat und die ich nach 
heutigen Begriffen bezeichnen möchte einerſeits als das Syſtem 
der Ordnung auf monarchiſcher Grundlage, andrerſeits als die 
ſociale Republik, auf deren Niveau die antimonarchiſche Ent— 
wicklung langſam oder ſprungweiſe hinabzuſinken pflegt, bis die 
Unerträglichkeit der dadurch geſchaffnen Zuſtände die enttäuſchte 
Bevölkerung für gewaltſame Rückkehr zu monarchiſchen In— 
ſtitutionen in cäſariſcher Form empfänglich macht. Dieſem 
circulus vitiosus?) zu entgehn oder das Eintreten in ihn der 
gegenwärtigen Generation oder ihren Kindern womöglich zu 
erſparen, halte ich für eine Aufgabe, die den noch lebenskräf— 
tigen Monarchien näher liegen ſollte als die Rivalität um den 
Einfluß auf die nationalen Fragmente, welche die Balkanhalb— 
inſel bevölkern. Wenn die monarchiſchen Regirungen für das 
Bedürfniß des Zuſammenhaltens im Intereſſe ſtaatlicher und 
geſellſchaftlicher Ordnung kein Verſtändniß haben, ſondern ſich 

) Die betreffenden Schreiben ſind noch nicht veröffentlicht. 

) Fehlerhafter Kreislauf, Trugſchluß. 
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chauviniſtiſchen Regungen ihrer Unterthanen dienſtbar machen, 
ſo befürchte ich, daß die internationalen revolutionären und 
ſocialen Kämpfe, die auszufechten ſein werden, um jo geſähr— 
licher und für den Sieg der monarchiſchen Ordnung ſchwieriger 
ſich geſtalten werden. Ich habe die nächſtliegende Aſſecuranz 
gegen dieſe Kämpfe ſeit 1871 in dem Dreikaiſerbunde und in 
dem Beſtreben geſucht, dem monarchiſchen Principe in Italien 
eine feſte Anlehnung an dieſen Bund zu gewähren. Ich war 
nicht ohne Hoffnung auf einen dauernden Erfolg, als im Sep⸗ 
tember 1872 die Zuſammenkunft der drei Kaiſer in Berlin, 
demnächſt die Beſuche meines Kaiſers in Petersburg im Mai, 
des Königs von Italien in Berlin im September, des deutſchen 
Kaiſers in Wien im October des folgenden Jahres ſtattfanden. 
Die erſte Trübung dieſer Hoffnung wurde 1875 verurſacht durch 
die Hetzereien des Fürſten Gortſchakow '), der die Lüge ver- 
breitete, daß wir Frankreich, bevor es ſich von ſeinen Wunden 
erholt hätte, zu überfallen beabſichtigten. 

Ich bin zur Zeit der Luxemburger Frage (1867) ein grund⸗ 
ſätzlicher Gegner von Präventivkriegen geweſen, d. h. von An⸗ 
griffskriegen, die wir nur?) deshalb führen würden, weil wir 
vermutheten, daß wir ſie ſpäter mit dem beſſer gerüſteten Feinde 
zu beſtehn haben würden). Daß wir 1875 Frankreich beſiegt 
haben würden, war nach der Anſicht unſrer Militärs wahr⸗ 
ſcheinlich; aber nicht ſo wahrſcheinlich war es, daß die übrigen 
Mächte neutral geblieben ſein würden. Wenn ſchon in den 
letzten Monaten vor den Verſailler Verhandlungen die Gefahr 
europäiſcher Einmiſchung mich täglich beängſtigte, ſo würde die 
ſcheinbare Gehäſſigkeit eines Angriffs, den wir unternommen 
hätten, nur um Frankreich nicht wieder zu Athem kommen zu 


1) Kap. 26, ſ. o. S. 198 f. 

) So iſt wohl mit Egelhaaf ſtatt „um“ zu leſen. 

) S. o. S. 203 ff. den Brief Bismarck's an den Kaiſer vom 
13. Aug. 1875. 
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laſſen, einen willkommnen Vorwand zunächſt für engliſche 
Humanitätsphraſen geboten haben, dann aber auch für Ruß⸗ 
land, um aus der Politik der perſönlichen Freundſchaft der 
beiden Kaiſer einen Uebergang zu der des kühlen ruſſiſchen 
Staatsintereſſes zu finden, das 1814 und 1815 bei Abſteckung 
des franzöſiſchen Gebiets maßgebend geweſen war. Daß es 
für die ruſſiſche Politik eine Grenze giebt, über die hinaus das 
Gewicht Frankreichs in Europa nicht vermindert werden darf, 
iſt erklärlich. Dieſelbe war, wie ich glaube, mit dem Frank⸗ 
furter Frieden erreicht, und dieſe Thatſache war vielleicht 1870 
und 1871 in Petersburg noch nicht in dem Maße zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, wie fünf Jahre ſpäter. Ich glaube kaum, 
daß das ruſſiſche Cabinet während unſres Krieges deutlich 
vorausgeſehn hat, daß es nach demſelben ein ſo ſtarkes und 
conſolidirtes Deutſchland zum Nachbar haben würde. Im 
Jahre 1875 nahm ich an, daß an der Newa ſchon einige Zweifel 
darüber herrſchten, ob es richtig geweſen ſei, die Dinge ſo weit 
kommen zu laſſen, ohne in die Entwicklung einzugreifen. Die 
aufrichtige Freundſchaft und Verehrung Alexander's II. für 
ſeinen Oheim deckten das Unbehagen, das die amtlichen Kreiſe 
bereits empfanden. Hätten wir damals den Krieg erneuern 
wollen, nur um das kranke Frankreich nicht geneſen zu laſſen, 
ſo würde unzweifelhaft nach einigen mißlungnen Conferenzen 
zur Verhütung des Kriegs unſre Kriegführung ſich in Frank⸗ 
reich in der Lage befunden haben, die ich in Verſailles bei der 
Verſchleppung der Belagerung befürchtet hatte. Die Beendigung 
des Kriegs würde nicht durch einen Friedensſchluß unter vier 
Augen, ſondern in einem Congreſſe zu Stande gekommen ſein, 
wie 1814 unter Zuziehung des beſiegten Frankreich, und viel⸗ 
leicht bei der Mißgunſt, der wir ausgeſetzt waren, ebenſo wie 
damals unter Leitung eines neuen Talleyrand. 

Ich hatte ſchon in Verſailles befürchtet, daß die Betheiligung 
Frankreichs an den Londoner Conferenzen über die das Schwarze 
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Meer betreffenden Clauſeln des Pariſer Friedens dazu benutzt 
werden könnte, um mit der Dreiſtigkeit, die Talleyrand in Wien 
bewieſen hatte, die deutſch-franzöſiſche Frage als Pfropfreis 
auf die programmmäßigen Erörterungen zu ſetzen. Aus dem 
Grunde habe ich, trotz vielſeitiger Befürwortung, die Betheiligung 
Favre's an jener Conferenz durch äußere und innre Einflüſſe 
verhindert. Ob Frankreich 1875 unſerm Anfalle gegenüber 
in ſeiner Vertheidigung ſo ſchwach geweſen ſein würde, wie 
unſre Militärs annahmen, erſcheint fraglich, wenn man ſich er— 
innert, daß in dem franzöſiſch-engliſch-öſtreichiſchen Vertrage 
vom 3. Januar 1815 das beſiegte und (noch theilweiſe beſetzte) !) 
durch zwanzig Kriegsjahre erſchöpfte Frankreich doch noch bereit 
war, für die Coalition gegen Preußen und Rußland 150000 Mann 
ſofort und demnächſt 300000 in's Feld zu führen. Die 300000 
in unſrer Gefangenſchaft geweſenen altgedienten Soldaten be— 
fanden ſich wieder in Frankreich, und wir hätten die ruſſiſche 
Macht ſchließlich wohl nicht wie im Januar 1815 (als Bundes- 
genoſſen auf unſrer Seite, auch nicht wie während des deutſch— 
franzöſiſchen Kriegs) ?) wohlwollend neutral, ſondern vielleicht 
feindlich hinter uns gehabt. Aus dem Gortſchakow'ſchen Circular— 
Telegramm vom Mai 18755) an alle ruſſiſchen Geſandſchaften 
geht hervor, daß die ruſſiſche Diplomatie bereits zu einer Thätig- 
keit gegen unſre angebliche Neigung zur Friedensſtörung ver— 
anlaßt worden war. 

Auf dieſe Epiſode folgten die unruhigen Beſtrebungen des 
ruſſiſchen Reichskanzlers, unſre und beſonders meine perſönlich 
guten Beziehungen zum Kaiſer Alexander zu trüben, unter 

) Die in Klammern geſetzten Worte enthalten einen Irrthum. Nach 
dem erſten Pariſer Frieden wurde Frankreich alsbald geräumt; nach 
dem zweiten Pariſer Frieden blieben Theile des Landes fünf Jahre 
lang beſetzt. 

2) Die in Klammern geſetzten Worte fehlen in der erſten Ausgabe 
infolge eines erſt nachträglich bemerkten Irrthums des Abſchreibers. 

) S. o. S. 200. 
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anderm dadurch, daß er, wie im 28. Kapitel erzählt iſt, durch 
Vermittlung des Generals von Werder die Ablehnung des Ver— 
ſprechens der Neutralität für den Fall eines ruſſiſch-öſtreichiſchen 
Krieges von mir erpreßte ). Daß das ruſſiſche Cabinet ſich 
alsdann direct und im Geheimen an das Wiener wandte, be— 
zeichnet wiederum eine Phaſe der Gortſchakow'ſchen Politik, die 
meinem Streben nach einem monarchiſch-conſervativen Drei— 
bunde nicht günſtig war. 


— 


Graf Schuwalow hatte vollkommen Recht, wenn er mir 
ſagte, daß mir der Gedanke an Coalitionen böſe Träume ver- 
urſache ). Wir hatten gegen zwei der europäiſchen Großmächte 
ſiegreiche Kriege geführt; es kam darauf an, wenigſtens einen 
der beiden mächtigen Gegner, die wir im Felde bekämpft hatten, 
der Verſuchung zu entziehn, die in der Ausſicht lag, im Bunde 
mit der andern Revanche nehmen zu können. Daß Frankreich 
das nicht ſein konnte, lag für jeden Kenner der Geſchichte und 
der galliſchen Nationalität auf der Hand, und wenn ein ge— 
heimer Vertrag von Reichſtadt?) ohne unſre Zuſtimmung und 
unſer Wiſſen möglich war, ſo war auch die alte Kaunitz'ſche 
Coalition von Frankreich, Oeſtreich, Rußland) nicht unmög— 
lich, ſobald die ihr entſprechenden, in Oeſtreich latent vorhandnen 
Elemente dort an das Ruder kamen. Sie konnten Anknüpfungs⸗ 
punkte finden, von denen aus ſich die alte Rivalität, das alte 
Streben nach deutſcher Hegemonie als Factor der öſtreichiſchen 
Politik wieder beleben ließ in Anlehnung, ſei es an Frankreich, 
die zur Zeit des Grafen Beuſt und der Salzburger Begegnung 
mit Louis Napoleon, Auguſt 1867), in der Luft ſchwebte, ſei 

) S. o. S. 264. 

2) S. o. S. 260. 

) ©. o. S. 246. 


) Abgeſchloſſen im Jahre 1756. 
5) 18.—23. Auguſt 1867. 


370 Neunundzwanzigſtes Kapitel: Der Dreibund. 


es in Annäherung an Rußland, wie ſie ſich in dem geheimen 
Abkommen von Reichſtadt erkennen ließ. 

Die Frage, welche Unterſtützung Deutſchland von England 
in einem ſolchen Falle zu erwarten haben würde, will ich nicht 
ohne Weitres im Rückblick auf die Geſchichte des ſiebenjährigen 
Kriegs und des Wiener Congreſſes beantworten, es aber doch 
als wahrſcheinlich bezeichnen, daß ohne die Siege Friedrich's 
des Großen die Sache des Königs von Preußen damals noch 
früher von England wäre fallen gelaſſen worden. 

In dieſer Situation lag die Aufforderung zu dem Verſuch, 
die Möglichkeit der antideutſchen Coalition durch vertragsmäßige 
Sicherſtellung der Beziehungen zu wenigſtens einer der Groß. 
mächte einzuſchränken. Die Wahl konnte nur zwiſchen Oeſtreich 
und Rußland ſtehn, da die engliſche Verſaſſung Bündniſſe von 
geſicherter Dauer nicht zuläßt und die Verbindung mit Italien 
allein ein hinreichendes Gegengewicht gegen eine Coalition der 
drei übrigen Großmächte auch dann nicht gewährte, wenn die 
zukünftige Haltung und Geſtaltung Italiens nicht nur von 
Frankreich, ſondern auch von Oeſtreich unabhängig gedacht wurde. 
Es blieb, um das Feld der Coalitionsbildung zu verkleinern, 
nur die bezeichnete Wahl. 

Für materiell ſtärker hielt ich die Verbindung mit Ruß⸗ 
land. Sie hatte mir früher auch als ſichrer gegolten, weil ich 
die traditionelle dynaſtiſche Freundſchaft, die Gemeinſchaft des 
monarchiſchen Erhaltungstriebs und die Abweſenheit aller ein- 
gebornen Gegenſätze in der Politik für ſichrer hielt als die 
wandelbaren Eindrücke der öffentlichen Meinung in der unga⸗ 
riſchen, ſlaviſchen und katholiſchen Bevölkerung der habsburgiſchen 
Monarchie. Abſolut ſicher für die Dauer war keine der beiden 
Verbindungen, weder das dynaſtiſche Band mit Rußland, noch 
das populäre ungariſch-deutſcher Sympathie. Wenn in Ungarn 
ſtets die beſonnene politiſche Erwägung den Ausſchlag gäbe, ſo 
würde dieſe tapfre und unabhängige Nation ſich darüber klar 
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bleiben, daß fie als Inſel in dem weiten Meere ſlaviſcher Be: 
völkerungen ſich bei ihrer verhältnißmäßig geringen Ziffer nur 
durch Anlehnung an das deutſche Element in Oeſtreich und in 
Deutſchland ſicher ſtellen kann. Aber die Koſſuth'ſche Epiſode !) 
und die Unterdrückung der reichstreuen deutſchen Elemente in 
Ungarn ſelbſt und andre Symptome zeigten, daß in kritiſchen 
Momenten das Selbſtvertraun des ungariſchen Huſaren und 
Advocaten ſtärker iſt als die politiſche Berechnung und die 
Selbſtbeherrſchung. Läßt doch auch in ruhigen Zeiten mancher 
Magyar ſich von den Zigeunern das Lied „Der Deutſche iſt 
ein Hundsfott“ aufſpielen! 

Zu den Bedenken über die zukünftigen öſtreichiſch⸗deutſchen 
Beziehungen kam der Mangel an Augenmaß für politiſche Mög⸗ 
lichkeiten, infolge deſſen das deutſche Element in Oeſtreich die 
Fühlung mit der Dynaſtie und die Leitung verloren hat, die 
ihm in der geſchichtlichen Entwicklung zugefallen war. Zu 
Sorgen für die Zukunft eines öſtreichiſch⸗deutſchen Bundes gab 
ferner die confeſſionelle Frage Anlaß, die Erinnrung an den 
Einfluß der Beichtväter der Kaiſerlichen Familie, die Möglich⸗ 
keit der Herſtellung franzöſiſcher Beziehungen auf katholiſirender 
Unterlage, ſobald in Frankreich eine entſprechende Wandlung 
der Form und der Principien der Staatsleitung eingetreten 
wäre. Wie fern oder wie nahe eine ſolche in Frankreich liegt, 
entzieht ſich jeder Berechnung. 

Dazu kam endlich die polniſche Seite der öſtreichiſchen Politik. 
Wir können von Oeſtreich nicht verlangen, daß es auf die Waffe 
verzichte, die es in der Pflege des Polenthums in Galizien 
Rußland gegenüber beſitzt. Die Politik, die 1846 dazu führte, 


) Ludwig Koſſuth war Führer der ungariſchen Revolution von 
1849 und ließ als ſolcher die Thronentſetzung des Hauſes Habsburg» 
Lothringen und die Unabhängigkeit Ungarns vom Rumpflandtag in 
Debreczin beſchließen. 1867 erhob er Einſpruch gegen den öſtreichiſch⸗ 
ungariſchen Ausgleich. 
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daß öſtreichiſche Beamte Preiſe auf die Köpfe polniſcher In⸗ 
ſurgenten ſetzten, war möglich, weil Oeſtreich die Vortheile der 
Heiligen Allianz, des Bündniſſes der drei Oſtmächte, durch ein 
adäquates Verhalten in den polniſchen und orientaliſchen Dingen 
bezahlte, gleichſam durch einen Aſſecuranzbeitrag zu einem ge— 
meinſamen Geſchäfte. Beſtand der Dreibund der Oſtmüchte, 
ſo konnte Oeſtreich ſeine Beziehungen zu den Ruthenen in den 
Vordergrund ſtellen; löſte er ſich auf, ſo war es rathſamer, 
den polniſchen Adel für den Fall eines ruſſiſchen Kriegs zur 
Verfügung zu haben. Galizien iſt überhaupt der öſtreichiſchen 
Monarchie lockrer angefügt als Poſen und Weſtpreußen der 
preußiſchen. Die öſtreichiſche, gegen Oſten offne Provinz iſt 
außerhalb der Grenzmauer der Karpathen künſtlich angeklebt, 
und Oeſtreich könnte ohne ſie ebenſo gut beſtehn, wenn es für 
die 5 oder 6 Millionen Polen und Ruthenen einen Erſatz 
innerhalb des Donaubeckens fände. Pläne der Art in Geſtalt 
eines Eintauſchs rumäniſcher und ſüdſlaviſcher Bevölkerungen 
gegen Galizien, unter Herſtellung Polens mit einem Erzherzoge 
an der Spitze, ſind während des Krimkriegs und 1863 von 
berufner und unberufner Seite erwogen worden. Die alten 
preußiſchen Provinzen aber ſind von Poſen und Weſtpreußen 
durch keine natürliche Grenze getrennt, und der Verzicht auf 
ſie wäre unausführbar. Die Frage der Zukunft Polens iſt 
deshalb unter den Vorbedingungen eines deutſch⸗öſtreichiſchen 
Kriegsbündniſſes eine beſonders ſchwierige. 


3% 

In dieſer Erwägung nöthigte mich der drohende Brief des 
Kaiſers Alexander (1879) zu feſtem Entſchluſſe behufs Abwehr 
und Wahrung unſrer Unabhängigkeit von Rußland. Ein öſt⸗ 
reichiſches Bündniß war ziemlich bei allen Parteien populär, 
bei den Conſervativen aus einer geſchichtlichen Tradition, be— 
züglich deren man zweifelhaft ſein kann, ob ſie grade von dem 
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Standpunkt einer conſervativen Fraction heut zu Tage als 
folgerichtig gelten könne. Thatſache iſt aber, daß die Mehr— 
heit der Conſervativen in Preußen die Anlehnung an Oeſtreich 
als ihren Tendenzen entſprechend anſieht, auch wenn vorüber— 
gehend eine Art von Wettlauf im Liberalismus zwiſchen den 
beiden Regirungen ſtattfand. Der conſervative Nimbus des 
öſtreichiſchen Namens überwog bei den meiſten Mitgliedern 
dieſer Fraction den Eindruck der theils überwundnen theils 
neuen Vorſtöße auf dem Gebiete des Liberalismus und der 
gelegentlichen Neigung zu Annäherungen an die Weſtmächte 
und ſpeciell an Frankreich. Noch näher lagen die Erwägungen, 
welche den Katholiken den Bund mit der vorwiegend katho— 
liſchen Großmacht als nützlich erſcheinen ließen. Der national- 
liberalen Partei war ein vertragsmäßig verbrieftes Bündniß 
des neuen Deutſchen Reichs mit Oeſtreich ein Weg, auf dem 
man der Löſung der 1848er Cirkelquadratur näher kam, ohne 
an den Schwierigkeiten zu ſcheitern, die einer unitariſchen Ver- 
bindung nicht nur zwiſchen Oeſtreich und Preußen-Deutſchland, 
ſondern ſchon innerhalb des öſtreichiſch-ungariſchen Geſammt— 
reichs entgegen ſtanden. Es gab alſo auf unſerm parlamen— 
tariſchen Gebiete außer der ſocialdemokratiſchen Partei, deren 
Zuſtimmung überhaupt zu keiner Art von Regirungspolitik zu 
haben war, keinen Widerſpruch gegen und ſehr viel Vorliebe 
für das Bündniß mit Oeſtreich. 

Auch die Traditionen des Völkerrechts waren von den Zeiten 
des Römiſchen Reichs deutſcher Nation und des Deutſchen 
Bundes her theoretiſch darauf zugeſchnitten, daß zwiſchen dem 
geſammten Deutſchland und der habsburgiſchen Monarchie eine 
ſtaatsrechtliche Verbindung beſtand, durch welche dieſe mittel— 
europäiſchen Ländermaſſen theoretiſch zum gegenſeitigen Bei— 
ſtande verpflichtet erſchienen. Praktiſch allerdings iſt ihre poli— 
tiſche Zuſammengehörigkeit in der Vorgeſchichte nur ſelten zum 
Ausdruck gekommen; aber man konnte Europa und namentlich 

Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 18 
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Rußland gegenüber mit Recht geltend machen, daß ein dauernder 
Bund zwiſchen Oeſtreich und dem heutigen Deutſchen Reiche 
völkerrechtlich nichts Neues ſei. Dieſe Fragen der Popularität 
in Deutſchland und des Völkerrechts ſtanden jedoch für mich in 
zweiter Linie und waren zu erwägen als Hülfsmittel für die 
eventuelle Ausführung. Im Vordergrunde ſtand die Frage, 
ob der Durchführung des Gedankens ſofort näher zu treten 
und mit welchem Maße von Entſchiedenheit der vorausſichtliche 
Widerſtand des Kaiſers Wilhelm aus Gründen, die weniger 
der Politik als dem Gemüthsleben angehörten, zu bekämpfen 
ſein würde. Mir erſchienen die Gründe, die in der politiſchen 
Situation uns auf ein öſtreichiſches Bündniß hinwieſen, ſo 
zwingender Natur, daß ich nach einem ſolchen auch gegen den 
Widerſtand unſrer öffentlichen Meinung geſtrebt haben würde. 


4. 


Als Kaiſer Wilhelm ſich nach Alexandrowo begab (3. Sep⸗ 
tember), hatte ich ſchon in Gaſtein eine Begegnung mit dem 
Grafen Andraſſy eingeleitet, die am 27. und 28. Auguſt ſtattfand. 

Nachdem ich ihm die Lage dargelegt hatte, zog er daraus 
die Folgerung mit den Worten: „Gegen ein ruſſiſch⸗franzöſiſches 
Bündniß iſt der natürliche Gegenzug ein öſtreichiſch⸗deutſches.“ 
Ich erwiderte, daß er damit die Frage formulirt habe, zu 
deren Beſprechung ich unſre Zuſammenkunft angeregt hätte, 
und wir kamen leicht zu einer vorläufigen Verſtändigung über 
ein rein defenſives Bündniß gegen einen ruſſiſchen Angriff auf 
einen von beiden Theilen, dagegen fand mein Vorſchlag, das 
Bündniß auch auf andre als ruſſiſche Angriffe auszudehnen, 
bei dem Grafen keinen Anklang. 

Nachdem ich nicht ohne Schwierigkeit die Ermächtigung 
Se. Majeſtät dazu erlangt hatte, in amtliche Verhandlungen 
einzutreten, nahm ich zu dem Zwecke meinen Rückweg über 
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Vor meiner Abreiſe von Gaſtein richtete ich am 10. Sep⸗ 
tember folgendes Schreiben an den König von Baiern: 


„Gaſtein, den 10. September 1879. 

Eure Majeſtät haben früher die Gnade gehabt, Allerhöchſt⸗ 
ihre Zufriedenheit mit den Beſtrebungen auszuſprechen, welche 
meinerſeits dahin gerichtet waren, dem Deutſchen Reiche Frieden 
und Freundſchaft mit den beiden großen Nachbarreichen Oeſt⸗ 
reich und Rußland gleichmäßig zu erhalten ). Im Laufe der 
letzten drei Jahre iſt dieſe Aufgabe um ſo ſchwieriger geworden, 
je mehr die ruſſiſche Politik dem Einfluſſe der theils kriege⸗ 
riſchen, theils revolutionären Tendenzen des Panſlavismus ſich 
hingegeben hat. Schon im Jahre 1876 wurde uns von Livadia 
aus wiederholentlich die Forderung geſtellt, uns darüber in 
verbindlicher Form zu erklären, ob das Deutſche Reich in einem 
Kriege zwiſchen Rußland und Oeſtreich neutral bleiben werde. 
Es gelang nicht, dieſer Erklärung auszuweichen, und das 
ruſſiſche Kriegswetter zog einſtweilen nach dem Balkan ab. Die 
auch nach dem Congreſſe noch immer großen Erfolge, welche 
die ruſſiſche Politik infolge dieſes Kriegs gewonnen hat, haben 
leider die Erregtheit der ruſſiſchen Politik nicht in dem Maße 
abgekühlt, wie es für das friedliebende Europa wünſchens⸗ 
werth wäre. Die ruſſiſchen Beſtrebungen ſind unruhig und 
friedlos geblieben; der Einfluß des panſlaviſtiſchen Chauvinismus 
auf die Stimmungen des Kaiſers Alexander hat ſich geſteigert, 
und mit der, wie es leider ſcheint, ernſtlichen Ungnade des 
Grafen Schuwalow hat deſſen Werk, der Berliner Congreß, 
ſeine Verurtheilung durch den Kaiſer erfahren. Der leitende 
Miniſter, inſoweit es einen ſolchen in Rußland gegenwärtig 
giebt, iſt der Kriegsminiſter Milutin. Auf ſein Verlangen ſind 
jetzt nach dem Frieden, wo Rußland von niemand bedroht iſt, 
die gewaltigen Rüſtungen erfolgt, welche trotz der Finanzopfer 


) S. Bd. 1 S. 411 ff. 
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des Kriegs den Friedensſtand des ruſſiſchen Heers um 56000, 
den Stand der mobilen weſtlichen Kriegsarmee um faſt 
400000 Mann ſteigerten. Dieſe Rüſtungen können nur gegen 
Oeſtreich oder Deutſchland beſtimmt ſein, und die Truppen⸗ 
aufſtellungen im Königreich Polen entſprechen einer ſolchen Be— 
ſtimmung. Der Kriegsminiſter hat auch den techniſchen Com— 
miſſionen *) gegenüber rückhaltlos geäußert, daß Rußland ſich 
auf einen Krieg ‚mit Europa‘ einrichten müſſe. 

Wenn es zweifellos iſt, daß der Kaiſer Alexander, ohne 
den Türkenkrieg zu wollen, unter dem Drucke der panſlaviſtiſchen 
Einflüſſe denſelben dennoch geführt hat, und wenn inzwiſchen 
dieſelbe Partei ihren Einfluß dadurch geſteigert hat, daß dem 
Kaiſer die Agitation, welche hinter ihr ſteht, heut mehr und 
gefährlichern Eindruck macht als früher, ſo liegt die Befürchtung 
nahe, daß es ihr ebenſo gelingen kann, die Unterſchrift des 
Kaiſers Alexander für weitre kriegeriſche Unternehmungen nach 
Weſten zu gewinnen. Die europäiſchen Schwierigkeiten, welchen 
Rußland auf dieſem Wege begegnen könnte, können einen 
Miniſter wie Milutin oder Makoff wenig ſchrecken, wenn es 
wahr iſt, was die Conſervativen in Rußland befürchten, daß 
die Bewegungspartei, indem ſie Rußland in ſchwere Kriege zu 
verwickeln ſucht, weniger einen Sieg Rußlands über das Aus— 
land als einen Umſturz im Innern Rußlands erſtrebt. 

Ich kann mich unter dieſen Umſtänden der Ueberzeugung 
nicht erwehren, daß der Friede durch Rußland, und zwar nur 
durch Rußland, in der Zukunft, vielleicht auch in naher Zu⸗ 
kunft, bedroht ſei. Die nach unſern Berichten in jüngſter Zeit 
verſuchten Ermittlungen, ob Rußland in Frankreich und Italien, 
wenn es Krieg beginnt, Beiſtand finden würde, haben freilich 
ein negatives Reſultat ergeben. Italien iſt machtlos befunden 
worden, und Frankreich hat erklärt, daß es jetzt keinen Krieg 


*) Welche gewiſſe Beſtimmungen des Berliner Vertrages vom 
13. Juli 1878 auszuführen hatten. 
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wolle und im Bunde mit Rußland allein ſich für einen An— 
griffskrieg gegen Deutſchland nicht ſtark genug fühle ). 

In dieſer Lage hat nun Rußland in den letzten Wochen 
an uns Fordrungen geſtellt, welche darauf hinausgehn, daß 
wir definitiv zwiſchen Rußland und Oeſtreich optiren ſollen, 
indem wir die deutſchen Mitglieder der orientaliſchen Com- 
miſſionen anwieſen, in den zweifelhaften Fragen mit Rußland 
zu ſtimmen, während in dieſen Fragen unſrer Meinung nach 
die richtige Auslegung der Congreßbeſchlüſſe auf Seiten der 
durch Oeſtreich, England und Frankreich gebildeten Majorität 
iſt, und Deutſchland deshalb mit dieſer geſtimmt hat, ſo daß 
Rußland theils mit, theils ohne Italien allein die Minorität 
bildet. Obſchon dieſe Fragen, wie z. B. die Lage der Brücke 
bei Siliſtria, die der Türkei vom Congreß concedirte Militär- 
ſtraße in Bulgarien, die Verwaltung der Poſt und Telegraphie 
und der Grenzſtreit über einzelne Dörfer an ſich im Vergleich 
mit dem Frieden großer Reiche ſehr unbedeutende ſind, ſo war 
das ruſſiſche Verlangen, daß wir in Betreff derſelben nicht mehr 
mit Oeſtreich, ſondern mit Rußland ſtimmen ſollten, nicht ein- 
mal, ſondern wiederholt von unzweideutigen Drohungen be— 
gleitet bezüglich der Folgen, welche unſre Weigerung eventuell 
für die internationalen Beziehungen beider Länder haben würde. 
Dieſe auffällige Thatſache war, da ſie mit dem Rücktritt des 
Grafen Andraſſy *) zuſammenfiel, geeignet, die Beſorgniß zu 
erwecken, daß zwiſchen Rußland und Oeſtreich eine geheime 
Verſtändigung zum Nachtheile Deutſchlands ſtattgefunden hätte. 


*) Am 14. Auguſt hatte der Kaiſer Franz Joſeph die von dem 
Grafen Andraſſy nachgeſuchte Entlaſſung im Princip genehmigt, ſich 
aber die definitive Enthebung vorbehalten, bis über den Nachfolger Be— 
ſchluß gefaßt ſei. Der Graf verſtand ſich dazu, noch einige Zeit in 
Function zu bleiben, um das Bündniß mit Deutſchland zu Stande zu 
bringen. Am 8. October wurde ſeine Verabſchiedung und die Ernennung 
ſeines Nachfolgers Haymerle veröffentlicht. 

) Vgl. Bismarck⸗Jahrbuch Bd. 1 S. 129. 
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Dieſe Beſorgniß iſt aber unbegründet; Oeſtreich fühlt gegenüber 
der Unruhe der ruſſiſchen Politik daſſelbe Unbehagen wie wir 
und ſcheint zu einer Verſtändigung mit uns behufs gemeinſamer 
Abwehr eines etwaigen ruſſiſchen Angriffs auf eine der beiden 
Mächte geneigt zu ſein. 

Ich würde es für eine weſentliche Garantie des europäiſchen 
Friedens und der Sicherheit Deutſchlands halten, wenn das 
Deutſche Reich auf eine ſolche Abmachung mit Oeſtreich ein⸗ 
ginge, welche zum Zweck hätte, den Frieden mit Rußland nach 
wie vor ſorgfältig zu pflegen, aber wenn trotzdem eine der 
beiden Mächte angegriffen würde, einander beizuſtehn. Im 
Beſitze dieſer gegenſeitigen Aſſecuranz könnten beide Reiche ſich 
nach wie vor der erneuten Befeſtigung des Dreikaiſerbunds 
widmen. Das Deutſche Reich im Bunde mit Oeſtreich würde 
der Anlehnung Englands nicht entbehren und bei der fried- 
fertigen Politik der beiden großen Reichskörper den Frieden 
Europas mit zwei Millionen Streitern verbürgen. Der rein 
defenſive Charakter dieſer gegenſeitigen Anlehnung der beiden 
deutſchen Mächte aneinander könnte auch für niemand etwas 
Herausforderndes haben, da dieſelbe gegenſeitige Aſſecuranz 
beider in dem deutſchen Bundesverhältniß von 1815 ſchon 
50 Jahre völkerrechtlich beſtanden hat. 

Unterbleibt jedes Abkommen derart, ſo wird man es Oeſt⸗ 
reich nicht verargen können, wenn es unter dem Drucke ruſſiſcher 
Drohungen und ohne Gewißheit über Deutſchland ſchließlich 
entweder bei Frankreich oder bei Rußland ſelbſt nähere Fühlung 
ſucht. Träte der letztre Fall ein, ſo wäre Deutſchland bei 
ſeinem Verhältniß zu Frankreich der gänzlichen Iſolirung auf 
dem Continent ausgeſetzt. Nähme Oeſtreich aber bei Frankreich 
und England Fühlung, ähnlich wie 1854, ſo wäre Deutſchland 
auf Rußland allein angewieſen, und, wenn es ſich nicht iſoliren 
wollte, an die wie ich fürchte fehlerhaften und gefährlichen Bahnen 
der ruſſiſchen innern und äußern Politik gebunden. 
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Zwingt uns Rußland, zwiſchen ihm und Oeſtreich zu optiren, 
ſo glaube ich, daß Oeſtreich die conſervative und friedliebende 
Richtung für uns anzeigen würde, Rußland aber eine un⸗ 
ſichre. * 

Ich wage mich der Hoffnung hinzugeben, daß Eure Majeſtät 
nach Allerhöchſtdero mir bekannter politiſcher Auffaſſung meine 
vorſtehende Ueberzeugung theilen, und würde glücklich ſein, wenn 
ich darüber vergewiſſert werden könnte. 

Die Schwierigkeiten der Aufgabe, welche ich mir ſtelle, ſind 
an ſich groß, aber ſie werden noch weſentlich geſteigert durch 
die Nothwendigkeit, eine ſo umfängliche und vielſeitige An⸗ 
gelegenheit ſchriftlich von hier aus zu verhandeln, wo ich ledig⸗ 
lich auf meine eigne, durch die bisherige Ueberanſtrengung ganz 
unzulänglich gewordne Arbeitskraft reducirt bin. Ich habe aus 
Geſundheitsrückſichten meinen Aufenthalt hier ſchon verlängern 
müſſen, hoffe aber nach dem 20. d. M. meine Rückreiſe über 
Wien antreten zu können. Wenn es bis dahin nicht gelingt, 
wenigſtens prinzipiell zu einer Gewißheit zu gelangen, ſo wird, 
wie ich fürchte, die jetzt günſtige Gelegenheit verſäumt ſein, und 
bei dem Rücktritt Andraſſy's läßt ſich nicht vorherſehn, ob ſie 
jemals wiederkehren wird. 

Wenn ich für meine Pflicht halte, meine Anſicht über die 
Lage und die Politik des Deutſchen Reichs in Ehrfurcht zu 
Eurer Majeſtät Kenntniß zu bringen, ſo wollen Allerhöchſt⸗ 
dieſelben der Thatſache in Gnaden Rechnung tragen, daß Graf 
Andraſſy und ich uns die Geheimhaltung des vorſtehend dar⸗ 
gelegten Planes gegenſeitig zugeſagt haben und bisher nur 
Ihre Majeſtäten die beiden Kaiſer Kenntniß haben von der 
Abſicht ihrer leitenden Miniſter, eine Vereinbarung zwiſchen 
Allerhöchſtdenſelben herbeizuführen.“ 


Ich füge zur Vervollſtändigung die Antwort des Königs, 
ſowie meine Erwiderung bei: 
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„Mein lieber Fürſt von Bismarck! 


Mit aufrichtigem Bedauern entnahm ich Ihrem Schreiben 
vom 10. d. M., daß die Wirkung Ihrer Kiſſinger und Gaſteiner 
Badecur durch anſtrengende und aufregende Geſchäftsthätigkeit 
beeinträchtigt wurde. Ihrer ausführlichen Darlegung des gegen— 
wärtigen Standes der Politik bin ich mit dem größten Inter⸗ 
eſſe gefolgt und ſpreche Ihnen hiefür meinen lebhaften Dank 
aus. Sollte es zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland 
zu kriegeriſchen Verwickelungen kommen, ſo würde mich eine 
ſo tief beklagenswerthe Aenderung in den gegenſeitigen 
Beziehungen beider Reiche auf das Schmerzlichſte berühren, 
und noch gebe ich mich der Hoffnung hin, daß es gelingen wird, 
einer ſolchen Wendung der Dinge durch eine im friedlichen 
Sinne ſich geltend machende Einwirkung auf Seine Majeſtät 
den Kaiſer von Rußland vorzubeugen. Unter allen Umſtänden 
jedoch dürfen Ihre Beſtrebungen für einen engen Anſchluß des 
Deutſchen Reichs an Oeſterreich-Ungarn meines vollen Beifalles 
und meiner angelegentlichſten Wünſche für einen glücklichen 
Erfolg verſichert ſein. 

Mit dem Wunſche, daß Sie neu gekräftigt in die Heimath 
zurückkehren mögen, verbinde ich gerne die wiederholte Ver— 
ſicherung beſonderer Werthſchätzung, mit welcher ich bin und 
ſtets verbleibe 

Berg, den 16. September 1879. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig.“ 


„Gaſtein, 19. 9. 1879. 
Mit ehrfurchtsvollem Danke habe ich Eurer Majeſtät gnädiges 
Schreiben vom 16. d. M. erhalten und daraus zu meiner Freude 
das Allerhöchſte Einverſtändniß mit meinen Beſtrebungen nach 
gegenſeitiger Anlehnung mit Oeſtreich-Ungarn entnommen. In 
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Betreff der Beziehungen zu Rußland bemerke ich allerunter— 
thänigſt, daß die Gefahr kriegeriſcher Verwicklungen, welche 
auch ich nicht nur politiſch, ſondern auch perſönlich auf das 
Tiefſte beklagen würde, nach meinem ehrfurchtsvollen Dafür- 
halten nicht unmittelbar bevorſteht, uns vielmehr nur dann 
nähertreten würde, wenn Frankreich zu einem gemeinſamen 
Vorgehn mit Rußland bereit wäre. Dies iſt bisher nicht der 
Fall, und unſre Politik wird nach den Intentionen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers nichts unterlaſſen, um den Frieden des 
Reichs mit Rußland durch Einwirkung auf Seine Majeſtät 
den Kaiſer Alexander nach wie vor zu pflegen und zu be— 
feſtigen. Die Verhandlungen über einen engern gegenſeitigen 
Anſchluß mit Oeſtreich haben nur friedliche, defenſive Ziele und 
daneben die Förderung der nachbarlichen Verkehrsverhältniſſe 
zum Ziele. 

In der Abſicht, Gaſtein morgen zu verlaſſen, hoffe ich am 
Sonntag in Wien einzutreffen. 

Mit unterthänigſtem Danke für Eurer Majeſtät huldreiche 
Theilnahme an meiner Geſundheit verharre ich in tiefſter Ehr— 
furcht 

Eurer Majeſtät 
unterthänigſter Diener 
v. Bismarck.“ 


5. 


Auf der langen Fahrt von Gaſtein über Salzburg und Linz 
wurde mein Bewußtſein, daß ich mich auf rein deutſchem Ge— 
biete und unter deutſcher Bevölkerung befand, durch die ent— 
gegenkommende Haltung des Publikums auf den Stationen 
vertieft. In Linz war die Maſſe ſo groß und ihre Stimmung 
jo erregt, daß ich aus Beſorgniß, in Wiener Kreiſen Mißver⸗ 
ſtändniſſe zu erregen, die Vorhänge der Fenſter meines Wagens 
vorzog, auf keine der wohlwollenden Kundgebungen reagirte 
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und abfuhr, ohne mich gezeigt zu haben. In Wien fand ich 
eine ähnliche Stimmung in den Straßen, die Begrüßungen 
der dicht gedrängten Menge waren ſo zuſammenhängend, daß 
ich, da ich in Civil war, in die unbequeme Nothwendigkeit ge⸗ 
rieth, die Fahrt zum Gaſthofe jo gut wie mit bloßem Kopfe 
zurückzulegen. Auch während der Tage, die ich in dem Gaſt— 
hofe zubrachte, konnte ich mich nicht am Fenſter zeigen, ohne 
freundliche Demonſtrationen der dort Wartenden oder Vorüber⸗ 
gehenden hervorzurufen. Dieſe Kundgebungen vermehrten ſich, 
nachdem der Kaiſer Franz Joſeph mir die Ehre erzeigt hatte, 
mich zu beſuchen. Alle dieſe Erſcheinungen waren der unzwei⸗ 
deutige Ausdruck des Wunſches der Bevölkerung der Haupt⸗ 
ſtadt und der durchreiſten deutſchen Provinzen, eine enge 
Freundſchaft mit dem neuen Deutſchen Reiche als Signatur 
der Zukunft beider Großmächte ſich bilden zu ſehn. Daß die⸗ 
ſelben Sympathien im Deutſchen Reiche, im Süden noch mehr 
als im Norden, bei den Conſervativen mehr als bei der 
Oppoſition, im katholiſchen Weſten mehr als im evangeliſchen 
Oſten, der Blutsverwandſchaft entgegenkamen, war mir nicht 
zweifelhaft. Die angeblich confeſſionellen Kämpfe des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, die einfach politiſchen des ſiebenjährigen und 
die diplomatiſchen Rivalitäten vom Tode Friedrich's des Großen 
bis 1866 hatten das Gefühl dieſer Verwandſchaft nicht erſtickt, ſo 
ſehr ſonſt der Deutſche auch geneigt iſt, den Landsmann, wenn 
ihm Gelegenheit dazu geboten wird, mit mehr Eifer zu be⸗ 
kämpfen als den Ausländer ). Es iſt möglich, daß der ſlaviſche 
Keil, durch den in Geſtalt der Czechen die urdeutſche Bevölke⸗ 
rung der öſtreichiſchen Stammlande von den nordweſtlichen 
Landsleuten getrennt iſt, die Wirkungen, die nachbarliche Rei— 
bungen auf Deutſche gleichen Stamms, aber verſchiedner dyna- 
ſtiſcher Angehörigkeit, auszuüben pflegen, abgeſchwächt und das 


1) S. Bd. I, 335. 
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germaniſche Gefühl der Deutſch-Oeſtreicher gekräftigt hat, das 
durch den Schutt, den hiſtoriſche Kämpfe hinterlaſſen, wohl ver⸗ 
deckt, aber nicht erſtickt worden iſt. 

Ich fand bei dem Kaiſer Franz Joſeph eine ſehr huldreiche 
Aufnahme und die Bereitwilligkeit, mit uns abzuſchließen. Um 
mich der Zuſtimmung meines allergnädigſten Herrn zu ver⸗ 
ſichern, hatte ich ſchon in Gaſtein täglich einen Theil der für 
die Cur beſtimmten Zeit am Schreibtiſche zugebracht und aus⸗ 
einandergeſetzt, daß es nothwendig ſei, den Kreis der möglichen 
gegen uns gerichteten Coalitionen einzuſchränken, und daß der 
zweckmäßigſte Weg dazu ein Bündniß mit Oeſtreich ſei. Ich 
hatte freilich wenig Hoffnung, daß der todte Buchſtabe meiner 
Abhandlungen, die mehr auf Gemüthsregungen als auf politi⸗ 
ſcher Erwägung beruhende Auffaſſung Sr. Majeſtät ändern 
werde. Der Abſchluß eines Vertrags, deſſen wenn auch defen- 
ſives doch kriegeriſches Ziel ein Ausdruck des Mißtrauns gegen 
den Freund und Neffen war, mit dem er eben in Alexandrowo 
von Neuem unter Thränen und in der vollſten Aufrichtigkeit 
des Herzens die Verſicherungen der althergebrachten Freund— 
ſchaft ausgetauſcht hatte, lief zu ſehr gegen die ritterlichen Ge⸗ 
fühle, mit denen der Kaiſer ſein Verhältniß zu einem eben⸗ 
bürtigen Freunde auffaßte. Ich zweifelte zwar nicht, daß die 
gleiche rückhaltloſe Ehrlichkeit des Empfindens bei dem Kaiſer 
Alexander vorhanden war; aber ich wußte, daß er nicht die 
Schärfe des politiſchen Urtheils und nicht die Arbeitſamkeit be⸗ 
ſaß, die ihn dauernd gegen die unaufrichtigen Einflüſſe ſeiner 
Umgebung gedeckt hätten, auch nicht die gewiſſenhafte Zuver⸗ 
läſſigkeit in perſönlichen Beziehungen, die meinen hohen Herrn 
auszeichnete. Die Offenheit, die der Kaiſer Nicolaus im Guten 
wie im Böſen bewieſen hatte, war auf die weichere Natur 
ſeines Nachfolgers nicht vollſtändig übergegangen; auch weib— 
lichen Einflüſſen gegenüber war die Unabhängigkeit des Sohns 
nicht auf derſelben Höhe wie die des Vaters. Nun iſt aber 
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die einzige Bürgſchaft für die Dauer der ruſſiſchen Freund— 
ſchaft die Perſönlichkeit des regirenden Kaiſers, und ſobald 
letztre eine minder ſichre Unterlage gewährt als Alexander J., 
der 1813 eine auf demſelben Throne nicht immer vorauszu- 
ſetzende Treue gegen das preußiſche Königshaus bewährt hat, 
wird man auf das ruſſiſche Bündniß, wenn man ſeiner be— 
darf, nicht jederzeit in dem vollen Maße des Bedürfniſſes rech— 
nen können. 

Schon im vorigen Jahrhundert war es gefährlich, auf die 
zwingende Gewalt eines Bündnißtextes zu rechnen, wenn die 
Verhältniſſe, unter denen er geſchrieben war, ſich geändert 
hatten; heut zu Tage aber iſt es für eine große Regirung 
kaum möglich, die Kraft ihres Landes für ein andres befreimn- 
detes voll einzuſetzen, wenn die Ueberzeugung des Volks es 
mißbilligt. Es gewährt deshalb der Wortlaut eines Vertrags 
dann, wenn er zur Kriegführung zwingt, nicht mehr die gleichen 
Bürgſchaften wie zur Zeit der Cabinetskriege, die mit Heeren von 
30 bis 60000 Mann geführt wurden; ein Familienkrieg, wie 
ihn Friedrich Wilhelm II. für ſeinen Schwager in Holland) 
führte, iſt heut ſchwer in Scene zu ſetzen, und für einen Krieg, 
wie Nicolaus ihn 1849 in Ungarn führte, finden ſich die Vor⸗ 
bedingungen nicht leicht wieder. Indeſſen iſt auf die Diplo⸗ 
matie in den Momenten, wo es ſich darum handelt, einen 
Krieg herbeizuführen oder zu vermeiden, der Wortlaut eines 
klaren und tiefgreifenden Vertrags nicht ohne Einfluß. Die 
Bereitwilligkeit zum zweifelloſen Wortbruch pflegt auch bei 
ſophiſtiſchen und gewaltthätigen Regirungen nicht vorhanden 
zu ſein, jo lange nicht die force majeure ?) unabweislicher Inter— 
eſſen eintritt. 


) Der Erbſtatthalter Wilhelm V. von Holland war vermält mit der 
Prinzeſſin Wilhelmine von Preußen, Schweſter Friedrich Wilhelm's II. 
Der Feldzug in den Niederlanden, der preußiſche Truppen bis nach 
Amſterdam führte, fällt ins Jahr 1787. 

) Höhere Gewalt. 


Tragfähigkeit von Bündniſſen. Wilhelm's I. Widerſtreben. 285 


Alle Erwägungen und Argumente, die ich dem in Baden 
befindlichen Kaiſer ſchriftlich aus Gaſtein, aus Wien und dem— 
nächſt aus Berlin unterbreitete, waren ohne die gewünſchte 
Wirkung. Um die Zuſtimmung des Kaiſers zu dem von mir mit 
Andraſſy vereinbarten und von dem Kaiſer Franz Joſeph unter 
der Vorausſetzung, daß Kaiſer Wilhelm daſſelbe thun würde, 
genehmigten Vertragsentwurfe herbeizuführen, war ich genöthigt, 
zu dem für mich ſehr peinlichen Mittel der Cabinetsfrage zu 
greifen, und es gelang mir, meine Collegen für mein Vorhaben 
zu gewinnen. Da ich ſelbſt von den Anſtrengungen der letzten 
Wochen und von der Unterbrechung der Gaſteiner Cur zu an- 
gegriffen war, um die Reiſe nach Baden-Baden zu machen, ſo 
übernahm ſie Graf Stolberg; er führte die Verhandlungen, 
wenn auch unter ſtarkem Widerſtreben Sr. Majeſtät, glücklich 
zu Ende ). Der Kaiſer war von den politiſchen Argumenten 
nicht überzeugt worden, ſondern ertheilte das Verſprechen, den 
Vertrag zu ratificiren, nur aus Abneigung gegen einen Per- 
ſonenwechſel in dem Miniſterium. Der Kronprinz war von 
Hauſe aus für das öſtreichiſche Bündniß lebhaft eingenommen, 
aber ohne Einfluß auf ſeinen Vater. 

Der Kaiſer hielt es in ſeinem ritterlichen Sinne für er⸗ 
forderlich, den Kaiſer von Rußland vertraulich darüber zu ver— 
ſtändigen?), daß er, wenn er eine der beiden Nachbarmächte 
angriffe, beide gegen ſich haben werde, damit Kaiſer Alexander 
nicht etwa irrthümlich annehme, Oeſtreich allein angreifen zu 


) Die auf die Vorgeſchichte des deutſch-öſtreichiſchen Bündniſſes be- 
züglichen Acten ſind bei Buſch, Bismarck, Some secret pages of his 
history (London, Macmillan and Co.) 1898, III 257 ff. in engliſcher Ueber⸗ 
ſetzung aus den Originalen veröffentlicht; die deutſche Ausgabe enthält 
dieſen Abſchnitt nicht. Einige der Stücke finden ſich im Anhang zu 
Bismarck's Gedanken und Erinnerungen II 521-529. 

2) Im Schreiben vom 4. Nov. 1879, nach dem Original mitgetheilt 
in Horſt Kohl, Wegweiſer durch Bismarck's Gedanken und Erinnerungen 

178 ff., ebendort S. 180 ff. die Antwort des Zaren vom 14. Nov. 1879. 


n 
— 
D. 
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können. Mir ſchien dieſe Beſorgniß ungegründet, da das Peters— 
burger Cabinet ſchon aus unſrer Beantwortung der aus Livadia 
an uns gerichteten Frage wiſſen mußte, daß wir Oeſtreich nicht 
würden fallen laſſen, durch unſern Vertrag mit Oeſtreich alſo 
eine neue Situation nicht geſchaffen, nur die vorhandne legali- 
ſirt wurde. 

6. 

Eine Erneurung der Kaunitz'ſchen Coalition) wäre für 
Deutſchland, wenn es in ſich geſchloſſen einig bleibt und ſeine 
Kriege geſchickt geführt werden, zwar keine verzweifelte, aber 
doch eine ſehr ernſte Conſtellation, welche nach Möglichkeit zu 
verhüten Aufgabe unſrer auswärtigen Politik ſein muß. Wenn 
die geeinte öſtreichiſch-deutſche Macht in der Feſtigkeit ihres 
Zuſammenhangs und in der Einheitlichkeit ihrer Führung 
ebenſo geſichert wäre wie die ruſſiſche und die franzöſiſche, jede 
für ſich betrachtet, es ſind, ſo würde ich, auch ohne daß Italien 
der Dritte im Bunde wäre, den gleichzeitigen Angriff unſrer 
beiden großen Nachbarreiche nicht für lebensgefährlich halten. 
Wenn aber in Oeſtreich antideutſche Richtungen nationaler oder 
confeſſioneller Natur ſich ſtärker als bisher zeigen, wenn ruſ— 
ſiſche Verſuchungen und Anerbietungen auf dem Gebiete der 
orientaliſchen Politik wie zur Zeit Katharina's und Joſeph's II. 
hinzutreten, wenn italieniſche Begehrlichkeiten Oeſtreichs Beſitz 
am Adriatiſchen Meere bedrohn und ſeine Streitkräfte in ähn⸗ 
licher Weiſe wie zu Radetzky's Zeit?) in Anſpruch nehmen 
ſollten: dann würde der Kampf, deſſen Möglichkeit mir vor⸗ 
ſchwebt, ungleicher ſein. Es braucht nicht geſagt zu werden, 
wie viel gefährdeter Deutſchlands Lage erſcheint, wenn man ſich 
auch Oeſtreich, nach Herſtellung der Monarchie in Frankreich, 
im Einverſtändniß beider mit der Römiſchen Curie, im Lager 

) S. o. S. 269. 

2) 1848/49. 
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unſrer Gegner denkt mit dem Beſtreben, die Ergebniſſe von 
1866 aus der Welt zu ſchaffen. 

Dieſe peſſimiſtiſche, aber doch nicht außer dem Bereich der 
Möglichkeit liegende und durch Vergangnes nicht ungerecht— 
fertigte Vorſtellung hatte mich veranlaßt, die Frage anzuregen, 
ob ſich ein organiſcher Verband zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Oeſtreich⸗Ungarn empföhle, der nicht wie gewöhnliche Ver- 
träge kündbar, ſondern der Geſetzgebung beider Reiche einver- 
leibt und nur durch einen neuen Act der Geſetzgebung eines 
derſelben lösbar wäre. 

Eine ſolche Aſſecuranz hat für den Gedanken etwas Be⸗ 
ruhigendes; ob auch im Drange der Ereigniſſe etwas Sicher⸗ 
ſtellendes, daran kann man zweifeln, wenn man ſich erinnert, 
daß die theoretiſch ſehr viel ſtärker verpflichtende Verfaſſung 
des Heiligen Römiſchen Reichs den Zuſammenhalt der deutſchen 
Nation niemals hat ſichern können und daß wir nicht im 
Stande ſein würden, für unſer Verhältniß zu Oeſtreich einen 
Vertragsmodus zu finden, der in ſich eine ſtärkre Bindekraft 
trüge als die frühern Bundesverträge, nach denen die Schlacht 
von Königgrätz theoretiſch unmöglich war. Die Haltbarkeit aller 
Verträge zwiſchen Großſtaaten iſt eine bedingte, ſobald ſie „in 
dem Kampf um's Daſein“ auf die Probe geſtellt wird. Keine 
große Nation wird je zu bewegen ſein, ihr Beſtehn auf dem 
Altar der Vertragstreue zu opfern, wenn ſie gezwungen iſt, 
zwiſchen beiden zu wählen. Das ultra posse nemo obligatur ') 
kann durch keine Vertragsclauſel außer Kraft geſetzt werden; 
und ebenſowenig läßt ſich durch einen Vertrag das Maß von 
Ernſt und Kraftaufwand ſicherſtellen, mit dem die Erfüllung 
geleiſtet werden wird, ſobald das eigne Intereſſe des Erfüllen⸗ 
den dem unterſchriebenen Texte und ſeiner frühern Auslegung 
nicht mehr zur Seite ſteht. Es läßt ſich daher, wenn in der 


— 


) Ueber ſeine Kraft hinaus iſt niemand verpflichtet. 
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europäischen Politik Wendungen eintreten, die für Oeſtreich— 
Ungarn eine antideutſche Politik als Staatsrettung erſcheinen 
laſſen, eine Selbſtaufopferung für die Vertragstreue ebenſo 
wenig erwarten, wie während des Krimkriegs die Einlöſung 
einer Dankespflicht erfolgte, die vielleicht gewichtiger war als 
das Pergament eines Staatsvertrags. 

Ein Bündniß unter geſetzlicher Bürgſchaft wäre eine Ver— 
wirklichung der Verfaſſungsgedanken geweſen, die in der Pauls⸗ 
kirche den gemäßigtſten Mitgliedern, den Vertretern des engern 
reichsdeutſchen und des größern öſtreichiſch-deutſchen Bunds, 
vorſchwebten; aber grade die vertragsmäßige Sicherſtellung 
ſolcher gegenſeitigen Verpflichtungen iſt eine Feindin ihrer Halt- 
barkeit. Das Beiſpiel Oeſtreichs aus der Zeit von 1850 bis 
1866 ijt mir eine Warnung geweſen, daß die politiſchen Wechſel, 
die man auf ſolche Verhältniſſe zu ziehn in Verſuchung kommt, 
über die Grenzen des Credits hinausgehn, den unabhängige 
Staaten in ihren politiſchen Operationen einander gewähren 
können. Ich glaube deshalb, daß das wandelbare Element des 
politiſchen Intereſſes und ſeiner Gefahren ein unentbehrliches 
Unterfutter für geſchriebene Verträge iſt, wenn ſie haltbar ſein 
ſollen. Für eine ruhige und erhaltende öſtreichiſche Politik iſt 
das deutſche Bündniß das nützlichſte. 

Die Gefahren, die für unſre Einigkeit mit Oeſtreich in den 
Verſuchungen ruſſiſch-öſtreichiſcher Verſtändigungen im Sinne 
der Zeit von Joſeph II. und Katharina oder der Reichſtadter 
Convention und ihrer Heimlichkeit liegen, laſſen ſich, ſo weit 
das überhaupt möglich iſt, paralyſiren, wenn wir zwar feſt auf 
Treue gegen Oeſtreich, aber auch darauf halten, daß der Weg 
von Berlin nach Petersburg frei bleibt. Unſre Aufgabe iſt, 
unſre beiden kaiſerlichen Nachbarn in Frieden zu erhalten. Die 
Zukunft der vierten großen Dynaſtie in Italien werden wir in 
demſelben Maße ſicher zu ſtellen im Stande ſein, in dem es uns 
gelingt, die drei Kaiſerreiche einig zu erhalten und den Ehrgeiz 
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unſrer beiden öſtlichen Nachbarn entweder zu zügeln oder in 
beiderſeitiger Verſtändigung zu befriedigen. Jeder von beiden 
iſt für uns nicht nur in der europäiſchen Gleichgewichtsfrage 
unentbehrlich, — wir könnten keinen von beiden miſſen, ohne 
ſelbſt gefährdet zu werden — ſondern die Erhaltung eines Ele— 
ments monarchiſcher Ordnung in Wien und Petersburg, und 
auf der Baſis beider in Rom, iſt für uns in Deutſchland eine 
Aufgabe, die mit der Erhaltung der ſtaatlichen Ordnung bei 
uns ſelbſt zuſammenfällt. 


18 


Der Vertrag, den wir mit Oeſtreich zu gemeinſamer Ab— 
wehr eines ruſſiſchen Angriffs geſchloſſen haben, iſt publiei juris ). 
Ein analoger Defenſivvertrag zwiſchen beiden Mächten gegenüber 
Frankreich iſt nicht bekannt. Das deutſch-öſtreichiſche Bündniß 
enthält gegen einen franzöſiſchen Krieg, von dem Deutſchland 
in erſter Linie bedroht iſt, nicht dieſelbe Deckung wie gegen 
einen ruſſiſchen, der mehr für Oeſtreich als für Deutſchland 
wahrſcheinlich iſt. Zwiſchen Deutſchland und Rußland exiſtiren 
keine Verſchiedenheiten der Intereſſen, welche die Keime von 
Conflicten und eines Bruchs unabweislich in ſich trügen. Da— 
gegen gewähren die übereinſtimmenden Bedürfniſſe in der pol— 
niſchen Frage und die Nachwirkung der hergebrachten dynaſti— 
ſchen Solidarität im Gegenſatz zu den Umſturzbeſtrebungen 
Unterlagen für eine gemeinſame Politik beider Cabinete. Die— 
ſelben ſind abgeſchwächt worden durch eine zehnjährige Fälſchung 
der öffentlichen Meinung ſeitens der ruſſiſchen Preſſe, die in 
dem leſenden Theile der Bevölkerung einen künſtlichen Haß 
gegen alles Deutſche geſchaffen und genährt hat, mit dem die 
Dynaſtie rechnen muß, auch wenn der Kaiſer die deutſche 
Freundſchaft pflegen will. Doch dürfte die Feindſchaft der ruſ— 
ſiſchen Maſſen gegen das Deutſchthum kaum ſchärfer zugeſpitzt 


) Oeffentlichen Rechts, allgemein bekannt. 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 19 
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ſein wie die der Czechen in Böhmen und Mähren, der Slowenen 
in dem frühern deutſchen Bundesgebiete und der Polen in 
Galizien. Kurz, wenn ich in der Wahl zwiſchen dem ruſſiſchen 
und dem öſtreichiſchen Bündniß das letztre vorgezogen habe, ſo 
bin ich keineswegs blind geweſen gegen die Zweifel, welche die 
Wahl erſchwerten ). Ich habe die Pflege nachbarlicher Be— 
ziehungen zu Rußland neben unſerm defenſiven Bunde mit 
Oeſtreich nach wie vor für geboten angejehn?), denn eine ſichre 
Aſſecuranz gegen einen Schiffbruch der gewählten Combination 
iſt für Deutſchland nicht vorhanden, wohl aber die Möglichkeit, 
antideutſche Velleitäten in Oeſtreich-Ungarn in Schach zu halten, 
ſo lange die deutſche Politik ſich die Brücke, die nach Peters⸗ 
burg führt, nicht abbricht und keinen Riß zwiſchen Rußland 
und uns herſtellt, der ſich nicht überbrücken ließe. So lange 
ein ſolcher unheilbarer Riß nicht vorhanden iſt, wird es für 
Wien möglich bleiben, die dem deutſchen Bündniſſe feindlichen 
oder fremden Elemente im Zaume zu halten. Wenn aber der 
Bruch zwiſchen uns und Rußland, ſchon die Entfremdung, un⸗ 
heilbar erſchiene, würden auch in Wien die Anſprüche wachſen, 
die man an die Dienſte des deutſchen Bundesgenoſſen glauben 
würde ſtellen zu können, erſtens in Erweitrung des casus 
foederis “), der ſich bisher nach dem veröffentlichten Texte doch 
nur auf die Abwehr eines ruſſiſchen Angriffs auf Oeſtreich er— 
ſtreckt, und zweitens in dem Verlangen, dem bezeichneten casus 
foederis die Vertretung öſtreichiſcher Intereſſen im Balkan und 
im Orient zu ſubſtituiren, was ſelbſt in unſrer Preſſe ſchon 


) Vgl. Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck ©. 54. 

) Im Jahre 1887 brachte Fürſt Bismarck als Ergänzung des 
Dreibundes einen ruſſiſch-deutſchen Neutralitätsvertrag zu Stande, der 
Rußlands Neutralität für den Fall eines ohne deutſche Herausforde— 
rung ausbrechenden franzöſiſch-deutſchen Kriegs verbürgte. Sein Nach— 
folger Graf Caprivi verzichtete auf dieſen „Aſſecuranz“-Vertrag und 
förderte dadurch den Zuſammenſchluß zwiſchen Rußland und Frankreich. 

) Des Bündnißfalls. 
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mit Erfolg verſucht worden iſt. Es iſt natürlich, daß die Be⸗ 
wohner des Donaubeckens Bedürfniſſe und Pläne haben, die 
ſich über die heutigen Grenzen der öſtreichiſch-ungariſchen Mon⸗ 
archie hinaus erſtrecken; und die deutſche Reichsverfaſſung zeigt 
den Weg an, auf dem Oeſtreich eine Verſöhnung der politi— 
ſchen und materiellen Intereſſen erreichen kann, die zwiſchen 
der Oſtgrenze des rumäniſchen Volksſtamms und der Bucht von 
Cattaro vorhanden ſind. Aber es iſt nicht Aufgabe des Deut— 
ſchen Reichs, ſeine Unterthanen mit Gut und Blut zur Ver⸗ 
wirklichung von nachbarlichen Wünſchen herzuleihn. Die Er— 
haltung der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie als einer unab⸗ 
hängigen ſtarken Großmacht iſt für Deutſchland ein Bedürfniß 
des Gleichgewichts in Europa, für das der Friede des Landes 
bei eintretender Nothwendigkeit mit gutem Gewiſſen eingeſetzt 
werden kann. Man ſollte ſich jedoch in Wien enthalten, über 
dieſe Aſſecuranz hinaus Anſprüche aus dem Bündniſſe ableiten 
zu wollen, für die es nicht geſchloſſen iſt. 

Directe Bedrohung des Friedens zwiſchen Deutſchland und 
Rußland iſt kaum auf anderm Wege möglich, als durch künſt— 
liche Verhetzung oder durch den Ehrgeiz ruſſiſcher oder deut— 
ſcher Militärs von der Art Skobelew's, die den Krieg wünſchen, 
bevor ſie zu alt werden, um ſich darin auszuzeichnen. Es ge⸗ 
hört ein ungewöhnliches Maß von Dummheit und Verlogen— 
heit in der öffentlichen Meinung und in der Preſſe Rußlands 
dazu, um zu glauben und zu behaupten, daß die deutſche Politik 
von aggreſſiven Tendenzen geleitet worden ſei, indem ſie das 
öſtreichiſche und dann!) das italieniſche Deſenſivbündniß ab— 
ſchloß. Die Verlogenheit war mehr polniſch-franzöſiſchen, die 
Dummheit mehr ruſſiſchen Urſprungs. Polniſch⸗franzöſiſche 
Gewandheit hat auf dem Felde der ruſſiſchen Leichtgläubigkeit 
und Unwiſſenheit den Sieg über den Mangel ſolcher Gewand⸗ 


1) 1883. 
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heit davongetragen, in dem je nach den Umſtänden eine Stärke 
oder Schwäche der deutſchen Politik liegt. In den meiſten Fällen 
iſt eine offne und ehrliche Politik erfolgreicher als die Fein— 
ſpinnerei früherer Zeiten, aber ſie bedarf, wenn ſie gelingen 
ſoll, eines Maßes von perſönlichem Vertraun, das leichter zu 
verlieren als zu erwerben iſt. 

Niemand kann die Zukunft Oeſtreichs an ſich mit der Sicher— 
heit berechnen, die für dauernde und organiſche Verträge er— 
forderlich iſt. Die bei Geſtaltung derſelben mitwirkenden Fac- 
toren ſind ebenſo mannigfaltig wie die Völkermiſchung; und zu 
der ätzenden und gelegentlich ſprengenden Wirkung dieſer kommt 
der unberechenbare Einfluß, den je nach dem Steigen oder 
Fallen der römiſchen Fluth das confeſſionelle Element auf die 
leitenden Perſönlichkeiten auszuüben vermag. Nicht blos der 
Panſlavismus und Bulgarien oder Bosnien, ſondern auch die 
ſerbiſche, die rumäniſche, die polniſche, die ezechiſche Frage, ja 
ſelbſt noch heut die italieniſche im Trentino, in Trieſt und an 
der dalmatiſchen Küſte können zu Kryſtalliſationspunkten für 
nicht blos öſtreichiſche, ſondern auch für europäiſche Kriſen 
werden, von denen die deutſchen Intereſſen nur inſoweit nach— 
weislich berührt werden, als das Deutſche Reich mit Oeſtreich 
in ein ſolidariſches Haftverhältniß tritt. In Böhmen iſt die 
Spaltung zwiſchen Deutſchen und Czechen ſtellenweis ſchon ſo 
weit in die Armee eingedrungen, daß die Offiziere beider 
Nationalitäten in einigen Regimentern nicht mit einander ver— 
kehren und getrennt eſſen. Für Deutſchland unmittelbar exi— 
ſtirt die Gefahr, in ſchwere und gefährliche Kämpfe verwickelt 
zu werden, mehr auf ſeiner Weſtſeite infolge der angriffsluſtigen, 
auf Eroberung gerichteten Neigungen des franzöſiſchen Volks, 
die von den Monarchen ſeit den Zeiten Kaiſer Karl's V. im 
Intereſſe ihrer Herrſchſucht im Innern ſowohl wie nach Außen 
groß gezogen worden ſind. 

Der Beiſtand Oeſtreichs iſt für uns gegen Rußland leichter 
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zu haben als gegen Frankreich, nachdem die Frictionen dieſer 
beiden Mächte in dem von ihnen umworbenen Italien in der 
alten Form nicht mehr exiſtiren. Für ein monarchiſches und 
katholiſch geſinntes Frankreich, wenn ein ſolches wieder er— 
ſtanden, wäre die Hoffnung nicht erſtorben, ähnliche Bezie— 
hungen zu Oeſtreich wieder zu gewinnen, wie ſie während des 
jiebenjährigen Kriegs und auf dem Wiener Congreß vor der 
Rückkehr Napoleon's von Elba beſtanden, in der polniſchen 
Frage 1863 drohten, im Krimkriege und zur Zeit des Grafen 
Beuſt von 1867 bis 1870 in Salzburg und Wien Ausſicht auf 
Verwirklichung hatten. Bei etwaiger Wiederherſtellung der 
Monarchie in Frankreich würde die durch die italieniſche Rivali— 
tät nicht mehr abgeſchwächte gegenſeitige Anziehung der beiden 
katholiſchen Großmächte unternehmende Politiker in Verſuchung 
führen können, mit der Wiederbelebung derſelben zu experi— 
mentiren. 

In der Beurtheilung Oeſtreichs iſt es auch heut noch ein 
Irrthum, die Möglichkeit einer feindſeligen Politik auszu— 
ſchließen, wie ſie von Thugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und 
Beuſt getrieben worden iſt. Kann ſich nicht die Politik für 
Pflicht gehaltner Undankbarkeit, deren Schwarzenberg ſich Ruß— 
land gegenüber rühmte ), in andrer Richtung wiederholen, die 
Politik, die uns von 1792 bis 1795, während wir mit Oeſt— 
reich im Felde ſtanden, Verlegenheit bereitete und (uns) im 
Stiche ließ, um uns gegenüber in den polniſchen Händeln ſtark 
genug zu bleiben, die bis dicht an den Erfolg beſtrebt war, 
uns einen ruſſiſchen Krieg auf den Hals zu ziehn, während 
wir als nominelle Verbündete für das Deutſche Reich gegen 
Frankreich fochten, die ſich auf dem Wiener Congreß bis nahe 
zum Kriege gegen Rußland und Preußen geltend machte? Die 
Anwandlungen, ähnliche Wege einzuſchlagen, werden für jetzt 
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durch die perſönliche Ehrlichkeit und Treue des Kaiſers Franz 
Joſeph niedergehalten, und dieſer Monarch iſt nicht mehr ſo 
jung und unerfahren wie zu der Zeit, da er ſich von der 
perſönlichen Rancüne des Grafen Buol gegen den Kaiſer 
Nicolaus zum politiſchen Druck auf Rußland beſtimmen ließ, 
wenig Jahre nach Vilagos ); aber ſeine Garantie iſt eine rein 
perſönliche, fällt mit dem Perſonenwechſel hinweg, und die 
Elemente, die die Träger einer rivaliſirenden Politik zu ver⸗ 
ſchiednen Epochen geweſen find, können zu neuem Einfluſſe ge- 
langen. Die Liebe der galiziſchen Polen, des ultramontanen 
Clerus für das Deutſche Reich iſt vorübergehender und opportu⸗ 
niſtiſcher Natur, ebenſo das Uebergewicht der Einſicht in die 
kützlichkeit der deutſchen Anlehnung über das Gefühl der Ge— 
ringſchätzung, mit dem der vollblütige Magyar auf den Schwaben 
herabſieht. In Ungarn, in Polen ſind franzöſiſche Sympathien 
auch heut lebendig, und im Clerus der habsburgiſchen Ge— 
ſammtmonarchie würde eine katholiſch-monarchiſche Reſtauration 
in Frankreich die Beziehungen wieder beleben können, die 1863 
und zwiſchen 1866 und 1870 in gemeinſamer Diplomatie und 
in mehr oder weniger reifen Vertragsbildungen ihren Ausdruck 
fanden. Die Bürgſchaft, die dieſen Möglichkeiten gegenüber in 
der Perſon des heutigen Kaiſers von Oeſtreich und Königs 
von Ungarn liegt, ſteht, wie geſagt, auf zwei Augen; eine 
vorausſehende Politik ſoll aber alle Eventualitäten im Auge 
behalten, die im Reiche der Möglichkeit liegen. Die Möglich⸗ 
keit eines Wettbewerbs zwiſchen Wien und Berlin um ruſſiſche 
Freundſchaft kann ebenſo gut wiederkommen, wie ſie zur Zeit 
von Olmütz vorhanden war und zur Zeit des Reichſtadter 
Vertrags unter dem uns ſehr wohlgeſinnten Grafen Andraſſy 
Lebenszeichen gab. 

) Am 13. Auguſt 1849 wurde die ungariſche Revolution durch den 


Sieg der Ruſſen über General Görgey bei Vilagos niedergeſchlagen, 
ſ. Bd. I, 247. 
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Dieſer Eventualität gegenüber iſt es ein Vortheil für uns, 
daß Oeſtreich und Rußland entgegengeſetzte Intereſſen im Balkan 
haben und daß ſolche zwiſchen Rußland und Preußen-Deutſch— 
land nicht in der Stärke vorhanden ſind, daß ſie zu Bruch und 
Kampf Anlaß geben könnten. Dieſer Vortheil kann aber ver⸗ 
möge der ruſſiſchen Staatsverfaſſung durch perſönliche Ver— 
ſtimmungen und ungeſchickte Politik noch heut mit derſelben 
Leichtigkeit aufgehoben werden, mit der die Kaiſerin Eliſabeth 
durch Witze und bittre Worte Friedrich's des Großen bewogen 
wurde, dem franzöſiſch-öſtreichiſchen Bunde gegen uns beizu⸗ 
treten. Zuträgereien, wie fie damals zur Aufhetzung Ruß 
lands dienten, Erfindungen und Yndiscretionen werden auch 
heut an beiden Höfen nicht fehlen; aber wir können Unabs 
hängigkeit und Würde Rußland gegenüber wahren, ohne die 
ruſſiſche Empfindlichkeit zu provociren und Rußlands Inter⸗ 
eſſen zu ſchädigen. Verſtimmung und Erbitterung, welche ohne 
Nothwendigkeit provocirt werden, ſind heut ſo wenig ohne 
Rückwirkung auf die geſchichtlichen Ereigniſſe, wie zur Zeit der 
Kaiſerin Eliſabeth von Rußland und der Königin Anna von 
England. Aber die Rückwirkung von Ereigniſſen, die dadurch 
gefördert werden, auf das Wohl und die Zukunft der Völker 
iſt heut zu Tage gewaltiger als vor 100 Jahren. Eine Coalition 
wie im ſiebenjährigen Kriege gegen Preußen von Rußland, 
Oeſtreich und Frankreich, vielleicht in Verbindung mit andern 
dynaſtiſchen Unzufriedenheiten, iſt für unſre Exiſtenz ebenſo 
gefährlich und für unſern Wohlſtand, wenn ſie ſiegt, noch ers 
drückender als die damalige. Es iſt unvernünftig und ruchlos, 
die Brücke, die uns eine Annäherung an Rußland geſtattet, aus 
perſönlicher Verſtimmung abzubrechen. 

Wir müſſen und können der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie 
das Bündniß ehrlich halten; es entſpricht unſern Intereſſen, 
den hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und der öffentlichen 
Meinung unſres Volks. Die Eindrücke und Kräfte, unter 
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denen die Zukunft der Wiener Politik ſich zu geſtalten haben 
wird, ſind jedoch complicirter als bei uns, wegen der Mannig- 
faltigkeit der Nationalitäten, der Divergenz ihrer Beſtrebungen, 
der elericalen Einflüſſe und der in den Breiten des Balkan 
und des Schwarzen Meeres für die Donauländer liegenden 
Verſuchungen. Wir dürfen Oeſtreich nicht verlaſſen, aber auch 
die Möglichkeit, daß wir von der Wiener Politik freiwillig 
oder unfreiwillig verlaſſen werden, nicht aus den Augen ver- 
lieren. Die Möglichkeiten, die uns in ſolchen Fällen offen 
bleiben, muß die Leitung der deutſchen Politik, wenn ſie ihre 
Pflicht thun will, ſich klar machen und gegenwärtig halten, 
bevor ſie eintreten, und ſie dürfen nicht von Vorliebe oder 
Verſtimmung abhängen, ſondern nur von objectiver Erwägung 
der nationalen Intereſſen. 


8. 


Ich habe mich ſtets bemüht, nicht nur die Sicherſtellung 
gegen ruſſiſche Angriffe, ſondern auch die Beruhigung der ruſſi⸗ 
ſchen Stimmung und den Glauben an den inoffenſiven Cha- 
rakter unſrer Politik zu pflegen. Es iſt mir auch bis zu meinem 
Ausſcheiden aus dem Amte vermöge des perſönlichen Ver⸗ 
trauns, das Kaiſer Alexander III. mir ſchenkte, ſtets gelungen, 
dem Mißtraun die Spitze abzubrechen, das wiederholt durch 
fremde und einheimiſche Entſtellungen und gelegentlich durch 
diesſeitige militäriſche Unterſtrömungen in ihm erregt wurde. 
Er hat mir, als ich ihn auf der Danziger Rhede) zum erſten 
Male als Kaiſer ſah, und bei allen ſpätern Begegnungen auch 
trotz der über den Berliner Congreß verbreiteten Lügen und 
trotz der Kenntniß des öſtreichiſchen Vertrags ein Wohlwollen 
bewieſen, das in Skierniewice?) und Berlin!) zum authenti— 


1) 9. Sept. 1881. 
2) 15. bis 17. Sept. 1884. 
) 18. Nov. 1887. 
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ſchen Ausdruck kam und darauf beruhte, daß er mir glaubte. 
Selbſt die durch ihre unverſchämte Dreiſtigkeit eindrucksvolle 
Intrigue mit gefälſchten Briefen, die ihm in Kopenhagen zuge- 
ſteckt worden waren, wurde durch meine einfache Verſicherung 
ſofort unſchädlich gemacht. Ebenſo gelang es mir bei der Be— 
gegnung im October 1889), die Zweifel, die er wieder aus 
Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zerſtreun bis auf den einen, 
ob ich Miniſter bleiben würde. Er war wohl beſſer unter⸗ 
richtet als ich, als er die Frage an mich richtete, ob ich meiner 
Stellung bei dem jungen Kaiſer ganz ſicher ſei. Ich antwortete, 
was ich damals dachte, daß ich von dem Vertraun Kaiſer Wil- 
helm's II. zu mir überzeugt ſei und nicht glaubte, daß ich jemals 
gegen meinen Willen würde entlaſſen werden, weil Seine Maje⸗ 
ſtät bei meiner langjährigen Erfahrung im Dienſte und bei dem 
Vertraun, das ich mir in Deutſchland ſowohl wie bei den aus⸗ 
wärtigen Höfen erworben hätte, in meiner Perſon einen ſchwer 
zu erſetzenden Diener beſäße. Der Kaiſer gab ſeiner großen 
Genugthuung über meine Zuverſicht Ausdruck, wenn er ſie auch 
nicht unbedingt zu theilen ſchien. 

Die internationale Politik iſt ein flüſſiges Element, das 
unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Veränderungen 
der Atmoſphäre in ſeinen urſprünglichen Aggregatzuſtand zu— 
rückfällt. Die clausula rebus sic stantibus?) wird bei Staats 
verträgen, die Leiſtungen bedingen, ſtillſchweigend angenommen. 
Der Dreibund iſt eine ſtrategiſche Stellung, welche Angeſichts 
der zur Zeit ſeines Abſchluſſes drohenden Gefahren rathſam 
und unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erreichen war. Er 
iſt von Zeit zu Zeit verlängert worden, und es mag gelingen, 
ihn weiter zu verlängern; aber ewige Dauer iſt keinem Ver— 
trage zwiſchen Großmächten geſichert, und es wäre unweiſe, 
ihn als ſichre Grundlage für alle Möglichkeiten betrachten zu 


) 11. bis 13. Oct. 1889. 
2) Beſchränkung auf den gegenwärtigen Stand der Dinge. 


298 Neunundzwanzigſtes Kapitel: Der Dreibund. 


—— —— Lena mnune 


wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, Bedürfniſſe und 
Stimmungen verändert werden können, unter denen er zu 
Stande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer ſtrate— 
giſchen Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach Maß— 
gabe ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für jeden 
Wechſel haltbares ewiges Fundament bildet er für alle Zukunft 
ebenſo wenig, wie viele frühere Tripel- und Quadrupel-Allianzen 
der letzten Jahrhunderte und insbeſondre die Heilige Allianz 
und der Deutſche Bund. Er dispenſirt nicht von dem toujours 
en vedette )! 


) Immer auf der Hut! 
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Die Gefahr auswärtiger Kriege, die Gefahr, daß der nächſte 
auf der Weſtgrenze uns gegenüber die rothe Fahne ebenſo gut 
wie vor hundert Jahren die dreifarbige in's Gefecht führen 
könne, lag zur Zeit von Schnäbele und Boulanger) vor und 
liegt noch heut vor. Die Wahrſcheinlichkeit eines Kriegs nach 
zwei Seiten Hin iſt durch den Tod von Katkow?) und Skobe⸗ 
lem) in etwas vermindert: es iſt nicht nothwendig, daß ein 
franzöſiſcher Angriff auf uns Rußland mit derſelben Gewißheit 
gegen uns in das Feld rufen würde, wie ein ruſſiſcher An⸗ 
griff Frankreich; aber die Neigung Rußlands, ſtill zu ſitzen, 
hängt nicht allein von Stimmungen, ſondern mehr noch von 
techniſchen Fragen der Bewaffnung zu Waſſer und zu Lande 
ab. Wenn Rußland mit der Conſtruction ſeines Gewehrs, der 
Art ſeines Pulvers und der Stärke ſeiner Schwarzen-Meer⸗ 
Flotte ſeiner Meinung nach „fertig“ iſt, ſo wird die Tonart, 
in der heut die Variationen der ruſſiſchen Politik gehalten ſind, 
vielleicht einer freiern Platz machen. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Rußland, wenn es ſeine 
Rüſtung vollendet hat, dieſelbe benutzen wird, um ohne Weitres 


— 


) Am 20. April 1887 wurde der franzöſiſche Grenzrommiſſar Schnä⸗ 
bele, der ſich der Beſtechung von Angehörigen des Deutſchen Reichs in 
Elſaß⸗Lothringen ſchuldig gemacht hatte, von deutſchen Geheimpoliziſten 
beim Ueberſchreiten der deutſchen Grenze verhaftet, jedoch am 30. April 
wieder freigelaſſen. — Kriegsminiſter Boulanger trieb aus dieſem Anlaß 
in der von ihm beeinflußten Preſſe lebhaft zum Revanchekrieg. 

2) Herausgeber der „Moskauer Zeitung“, geſt. 1. Aug. 1887. 

2) Geſt. 6. Juli 1882. 
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und in Rechnung auf franzöſiſchen Beiſtand uns anzugreifen. 
Der deutſche Krieg bietet für Rußland ebenſo wenig unmittel— 
bare Vortheile, wie der ruſſiſche für Deutſchland, höchſtens im 
Betrage der Kriegscontribution würde der ruſſiſche Sieger 
günſtiger ſtehn als der deutſche, aber doch kaum auf ſeine 
Koſten kommen. Der Gedanke an den Erwerb Oſtpreußens, 
der im ſiebenjährigen Kriege an das Licht trat, wird ſchwerlich 
noch Anhänger haben. Wenn Rußland ſchon den deutſchen 
Beſtandtheil der Bevölkerung ſeiner baltiſchen Provinzen nicht 
vertragen mag, ſo iſt nicht anzunehmen, daß ſeine Politik auf 
die Verſtärkung dieſer für gefährlich gehaltnen Minderheit 
durch einen ſo kräftigen Zuſatz wie den oſtpreußiſchen ausgehn 
wird. Ebenſo wenig erſcheint dem ruſſiſchen Staatsmanne 
eine Vermehrung der polniſchen Unterthanen des Zaren durch 
Poſen und Weſtpreußen begehrenswerth. Wenn man Deutſch⸗ 
land und Rußland iſolirt betrachtet, ſo iſt es ſchwer, auf einer 
von beiden Seiten einen zwingenden oder auch nur berechtigten 
Kriegsgrund zu finden. Lediglich zur Befriedigung der Rauf— 
luſt oder zur Verhütung der Gefahren unbeſchäftigter Heere 
kann man vielleicht in einen Balkankrieg gehn; ein deutſch— 
ruſſiſcher aber wiegt zu ſchwer, um auf der einen oder andern 
Seite als Mittel nur zur Beſchäftigung der Armee und ihrer 
Offiziere verwendet zu werden. 

Ich glaube auch nicht, daß Rußland, wenn es fertig iſt, 
ohne Weitres Oeſtreich angreifen würde, und bin noch heut 
der Meinung, daß die Truppenaufſtellung im ruſſiſchen Weſten 
auf keine direct aggreſſive Tendenz gegen Deutſchland berechnet 
iſt, ſondern nur auf die Vertheidigung im Falle, daß Ruß— 
lands Vorgehn gegen die Türkei die weſtlichen Mächte zur 
Repreſſion beſtimmen ſollte. Wenn Rußland ſich für aus⸗ 
reichend gerüſtet halten wird, wozu eine angemeſſene Stärke 
der Flotte im Schwarzen Meere gehört, ſo wird, denke ich mir, 
das Petersburger Cabinet, ähnlich wie es in dem Vertrage 
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von Hunkiar⸗Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, 
ihm ſeine Stellung in Conſtantinopel und den ihm verbliebenen 
Provinzen zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüſſel zum 
ruſſiſchen Hauſe, d. h. zum Schwarzen Meere, in der Geſtalt 
eines ruſſiſchen Verſchluſſes des Bosporus gewährt. Daß die 
Pforte auf ein ruſſiſches Protectorat in dieſer Form eingehe, 
liegt nicht nur in der Möglichkeit, ſondern, wenn die Sache 
geſchickt betrieben wird, auch in der Wahrſcheinlichkeit. Der 
Sultan hat in frühern Jahrzehnten glauben können, daß die 
Eiferſucht der europäiſchen Mächte ihm gegen Rußland Garan— 
lien gewähre. Für England und Oeſtreich war es eine tra— 
ditionelle Politik, die Türkei zu erhalten; aber die Gladſtone— 
ſchen Kundgebungen haben dem Sultan dieſen Rückhalt ent- 
zogen, nicht nur in London, ſondern auch in Wien, denn man 
kann nicht annehmen, daß das Wiener Cabinet die Traditionen 
der Metternichſchen Zeit (Ypſilanti, Feindſchaft gegen die Be⸗ 
freiung Griechenlands) hätte in Reichſtadt fallen laſſen, wenn 
es der engliſchen Unterſtützung ſicher geblieben wäre. Der 
Bann der Dankbarkeit gegen den Kaiſer Nicolaus war bereits 
durch Buol während des Krimkriegs gebrochen, und auf dem 
Pariſer Eongrefje!) war die Haltung Oeſtreichs um fo deut- 
licher in die alte Metternich'ſche Richtung zurückgetreten, als 
ſie nicht durch die finanziellen Beziehungen jenes Staatsmanns 
zum ruſſiſchen Kaiſer gemildert, vielmehr durch Kränkung der 
Eitelkeit des Grafen Buol verſchärft war. Das Oeſtreich von 
1856 würde ohne die zerſetzende Wirkung ungeſchickter eng— 
liſcher Politik ſelbſt um den Preis Bosniens ſich weder von 
England noch von der Pforte losgeſagt haben. So wie die 
Sachen aber heut liegen, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der 
Sultan von England oder Oeſtreich noch ſo viel Beiſtand und 
Schutz erwartet, wie ihm Rußland, ohne eigne Intereſſen Preis 
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zu geben, zuſagen und vermöge ſeiner Nachbarſchaft erfolgreich 
gewähren kann. 

Wenn Rußland, nachdem es hinreichend fertig iſt, um den 
Sultan und den Bosporus nöthigenfalls militäriſch zu Waſſer 
und zu Lande überzulaufen, dem Sultan perſönlich und ver- 
traulich vorſchlägt, gegen Bewilligung einer ausreichenden 
Befeſtigung und Truppenzahl am nördlichen Eingang des Bos⸗ 
porus ihm ſeine Stellung im Serail und alle Provinzen nicht 
nur gegen das Ausland, ſondern auch gegen feine eignen Unter⸗ 
thanen zu garantiren, ſo würde das ein Angebot ſein, in dem 
eine erhebliche Verſuchung zur Annahme liegt. Setzen wir 
aber den Fall, daß der Sultan aus eignem oder auf fremden 
Antrieb die ruſſiſche Inſinuation zurückweiſt, ſo kann die neue 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte die Beſtimmung haben, auch vor ent⸗ 
ſchiedner Sache ſich der Stellung am Bosporus zu bemächtigen, 
deren Rußland zu bedürfen glaubt, um in den Beſitz ſeines 
Hausſchlüſſels zu gelangen. 

Wie auch dieſe Phaſe der von mir vorausgeſetzten ruſſi⸗ 
ſchen Politik verlaufen mag, ſo wird aus derſelben immer die 
Situation entſtehn, daß Rußland wie im Juli 1853 ein Pfand 
nimmt und abwartet, ob man und wer es ihm wieder ab- 
nehmen werde. Der erſte Schritt der ruſſiſchen Diplomatie 
nach dieſen ſeit lange vorbereiteten Operationen würde viel⸗ 
leicht eine vorſichtige Sondirung in Berlin ſein, bezüglich der 
Frage, ob Oeſtreich oder England, wenn ſie ſich dem ruſſiſchen 
Vorgehn kriegeriſch widerſetzten, auf die Unterſtützung Deutſch⸗ 
lands rechnen könnten. Dieſe Frage würde meiner Ueber⸗ 
zeugung nach unbedingt zu verneinen ſein. Ich glaube, daß 
es für Deutſchland nützlich ſein würde, wenn die Ruſſen auf 
dem einen oder andern Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, ſich 
in Conſtantinopel feſtgeſetzt und daſſelbe zu vertheidigen hätten. 
Wir würden dann nicht mehr in der Lage ſein, von England 
und gelegentlich auch von Oeſtreich als Hetzhund gegen ruſſiſche 
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Bosporus⸗Gelüſte ausgebeutet zu werden, ſondern abwarten 
können, ob Oeſtreich angegriffen wird und damit unſer casus 
belli ) eintritt. 

Auch für die öſtreichiſche Politik wäre es richtiger, ſich den 
Wirkungen des ungariſchen Chauvinismus ſo lange zu ent— 
ziehn, bis Rußland eine Poſition am Bosporus eingenommen 
und dadurch ſeine Frictionen mit den Mittelmeerſtaaten, alſo 
mit England und ſelbſt mit Italien und Frankreich, erheblich 
verſchärft und fein Bedürfniß, ſich mit Oeſtreich à l’amiable ?) 
zu verſtändigen, geſteigert hätte. Wenn ich öſtreichiſcher Miniſter 
wäre, ſo würde ich die Ruſſen nicht hindern, nach Conſtantinopel 
zu gehn, aber eine Verſtändigung mit ihnen erſt beginnen, 
nachdem ſie den Vorſtoß gemacht hätten. Die Betheiligung 
Oeſtreichs an der türkiſchen Erbſchaft wird doch nur im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit Rußland geregelt werden und der öſtreichiſche 
Antheil um ſo größer ausfallen, je mehr man in Wien zu 
warten und die ruſſiſche Politik zu ermuthigen weiß, eine 
weiter vorgeſchobene Stellung einzunehmen. England gegen⸗ 
über mag die Poſition des heutigen Rußland als verbeſſert 
gelten, wenn es Conſtantinopel beherrſcht, Oeſtreich und Deutſch⸗ 
land gegenüber iſt ſie weniger gefährlich, ſo lange es in Con⸗ 
ſtantinopel ſteht. Es würde dann die preußiſche Ungeſchicklichkeit 
nicht mehr möglich ſein, uns wie 1855 für Oeftreich, England, 
Frankreich auszuſpielen und einzuſetzen, um uns in Paris eine 
demüthigende Zulaſſung zum Congreß und eine mention hono- 
rable?) als europäiſche Macht zu verdienen. 

Wenn man die Sondirung, ob Rußland, wenn es wegen 
ſeines Vorgreifens nach dem Bosporus von andern Mächten 
angegriffen wird, auf unſre Neutralität rechnen könne, ſo lange 
Oeſtreich nicht gefährdet werde, in Berlin verneinend oder gar 


) Kriegsfall. 
) Freundſchaftlich. 


) Ehrenvolle Erwähnung. 
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bedrohlich beantwortet, ſo wird Rußland zunächſt denſelben 
Weg wie 1876 in Reichſtadt einſchlagen und wieder verſuchen, 
Oeſtreichs Genoſſenſchaft zu gewinnen. Das Feld, auf dem 
Rußland Anerbietungen machen könnte, iſt ein ſehr weites, 
nicht nur im Orient auf Koſten der Pforte, ſondern auch in 
Deutſchland auf unſre Koſten. Die Zuverläſſigkeit unſres 
Bündniſſes mit Oeſtreich-Ungarn gegenüber ſolchen Verſuchungen 
wird nicht allein von dem Buchſtaben der Verabredung, ſon— 
dern auch einigermaßen von dem Charakter der Perſönlichkeiten 
und von den politiſchen und confeſſionellen Strömungen ab— 
hängen, die dann in Oeſtreich leitend ſein werden. Gelingt 
es der ruſſiſchen Politik, Oeſtreich zu gewinnen, ſo iſt die 
Coalition des ſiebenjährigen Kriegs gegen uns fertig, denn 
Frankreich wird immer gegen uns zu haben ſein, weil ſeine 
Intereſſen am Rheine gewichtiger ſind als die im Orient und 
am Bosporus. 

Jedenfalls wird auch in der Zukunft nicht blos kriegeriſche 
Rüſtung, ſondern auch ein richtiger politiſcher Blick dazu ge— 
hören, das deutſche Staatsſchiff durch die Strömungen der 
Coalitionen zu ſteuern, denen wir nach unſrer geographiſchen 
Lage und unſrer Vorgeſchichte ausgeſetzt ſind. Durch Liebens— 
würdigkeiten und wirthſchaftliche Trinkgelder für befreundete 
Mächte!) werden wir den Gefahren, die im Schoße der Zukunft 
liegen, nicht vorbeugen, ſondern die Begehrlichkeit unſrer einſt— 
weiligen Freunde und ihre Rechnung auf unſer Gefühl ſorgen— 
voller Bedürftigkeit ſteigern. Meine Befürchtung iſt, daß auf 
dem eingeſchlagnen Wege unſre Zukunft kleinen und vorüber— 
gehenden Stimmungen der Gegenwart geopfert wird. Frühere 
Herrſcher ſahen mehr auf Befähigung als auf Gehorſam ihrer 
Rathgeber; wenn der Gehorſam allein das Kriterium iſt, jo 
wird ein Anſpruch an die univerſelle Begabung des Monarchen 


) Wie fie Oeſtreich zu Caprivi's Zeiten durch den neuen Handels» 
vertrag gewährt worden ſind. 


geſtellt, dem ſelbſt Friedrich der Große nicht genügen würde, 
obſchon die Politik in Krieg und Frieden zu ſeiner Zeit weniger 
ſchwierig war wie heut. 

Unſer Anſehn und unſre Sicherheit werden ſich um ſo nach— 
haltiger entwickeln, je mehr wir uns bei Streitigkeiten, die 
uns nicht unmittelbar berühren, in der Reſerve halten und un— 
empfindlich werden gegen jeden Verſuch, unſre Eitelkeit zu 
reizen und auszubeuten, Verſuche, wie ſie während des Krim— 
kriegs von der engliſchen Preſſe und dem engliſchen Hofe und 
den auf England geſtützten Strebern an unſerm eignen Hofe 
gemacht wurden, indem man uns mit der Entziehung der 
Titulatur einer Großmacht ſo erfolgreich bedrohte, daß Herr 
von Manteuffel uns in Paris großen Demüthigungen ausſetzte, 
um zur Mitunterſchrift eines Vertrags zugelaſſen zu werden, 
an den nicht gebunden zu ſein uns nützlich geweſen ſein würde!). 
Deutſchland würde auch heut eine große Thorheit begehn, wenn 
es in orientaliſchen Streitfragen ohne eignes Intereſſe früher 
Partei nehmen wollte als die andern, mehr intereſſirten Mächte. 
Wie das ſchwächere Preußen ſchon während des Krimkriegs 
Momente hatte, in denen es bei entſchloſſener Rüſtung im 
Sinne öſtreichiſcher Forderungen und über dieſelben hinaus den 
Frieden gebieten und ſein Verſtändniß mit Oeſtreich über deutſche 
Fragen fördern konnte, ſo wird auch Deutſchland in zukünftigen 
orientaliſchen Händeln, wenn es ſich zurückzuhalten weiß, den 
Vortheil, daß es die in orientaliſchen Fragen am wenigſten 
intereſſirte Macht iſt, um ſo ſichrer verwerthen können, je 
länger es ſeinen Einſatz zurückhält, auch wenn dieſer Vortheil 
nur in längerm Genuſſe des Friedens beſtände. Oeſtreich, 
England, Italien werden einem ruſſiſchen Vorſtoße auf Con— 
ſtantinopel gegenüber immer früher Stellung zu nehmen haben 
als die Franzoſen, weil die orientaliſchen Intereſſen Frankreichs 

) S. Bd. I 316 f. 

Otte Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, II. 20 
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weniger zwingend und mehr im Zuſammenhange mit der deut— 
ſchen Grenzfrage zu denken ſind. Frankreich würde in ruſſiſch— 
orientaliſchen Kriſen weder auf eine neue „weſtmächtliche“ 
Politik, noch um ſeiner Freundſchaft mit Rußland willen auf 
eine Bedrohung Englands ſich einlaſſen können, ohne vorgängige 
Verſtändigung oder vorgängigen Bruch mit Deutſchland. 

Dem Vortheile, den der deutſchen Politik ihre Freiheit von 
directen orientaliſchen Intereſſen gewährt, ſteht der Nachtheil 
der centralen und exponirten Lage des Deutſchen Reichs mit 
ſeinen ausgedehnten Vertheidigungsfronten nach allen Seiten 
hin und die Leichtigkeit antideutſcher Coalitionen gegenüber. 
Dabei iſt Deutſchland vielleicht die einzige große Macht in 
Europa, die durch keine Ziele, die nur durch ſiegreiche Kriege 
zu erreichen wären, in Verſuchung geführt wird. Unſer Inter⸗ 
eſſe iſt, den Frieden zu erhalten, während unſre continentalen 
Nachbarn ohne Ausnahme Wünſche haben, geheime oder amt— 
lich bekannte, die nur durch Krieg zu erfüllen find. Dement- 
ſprechend müſſen wir unſre Politik einrichten, das heißt den 
Krieg nach Möglichkeit hindern oder einſchränken, uns in dem 
europäiſchen Kartenſpiele die Hinterhand wahren und uns durch 
keine Ungeduld, keine Gefälligkeit auf Koſten des Landes, keine 
Eitelkeit oder befreundete Provocation vor der Zeit aus dem 
abwartenden Stadium in das handelnde drängen laſſen; wenn 
nicht, plectuntur Achivi ). 

Unſre Zurückhaltung kann vernünftiger Weiſe nicht den 
Zweck haben, über irgend einen unſrer Nachbarn oder mög⸗ 
lichen Gegner mit geſchonten Kräften herzufallen, nachdem die 
andern ſich geſchwächt hätten. Im Gegentheil ſollten wir uns 
bemühn, die Verſtimmungen, die unſer Heranwachſen zu einer 
wirklichen Großmacht hervorgerufen hat, durch den ehrlichen 
und friedliebenden Gebrauch unſrer Schwerkraft abzuſchwächen, 


) So haben es die Achäer (d. h. das Volk) zu büßen, Citat aus 
Horaz, Epiſteln 12, 14. 
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um die Welt zu überzeugen, daß eine deutſche Hegemonie in 
Europa nützlicher und unparteiiſcher, auch unſchädlicher für die 
Freiheit andrer wirkt als eine franzöſiſche, ruſſiſche oder eng— 
liſche. Die Achtung vor den Rechten andrer Staaten, an der 
namentlich Frankreich in den Zeiten ſeines Uebergewichts es 
hat fehlen laſſen, und die in England doch nur ſo weit reicht, 
als die engliſchen Intereſſen nicht berührt werden, wird dem 
Deutſchen Reiche und ſeiner Politik erleichtert, einerſeits durch 
die Objectivität des deutſchen Charakters, andrerſeits durch die 
verdienſtloſe Thatſache, daß wir eine Vergrößerung unſres un— 
mittelbaren Gebiets nicht brauchen, auch nicht herſtellen könn— 
ten, ohne die centrifugalen Elemente im eignen Gebiete zu 
ſtärken. Mein ideales Ziel, nachdem wir unſre Einheit inner— 
halb der erreichbaren Grenzen zu Stande gebracht hatten, iſt 
ſtets geweſen, das Vertraun nicht nur der mindermächtigen 
europäiſchen Staaten, ſondern auch der großen Mächte zu er— 
werben, daß die deutſche Politik, nachdem ſie die injuria tem- 
porum!), die Zerſplitterung der Nation, gut gemacht hat, fried— 
liebend und gerecht ſein will. Um dieſes Vertraun zu erzeugen, 
iſt vor allen Dingen Ehrlichkeit, Offenheit und Verſöhnlichkeit 
im Falle von Reibungen oder von untoward events?) nöthig. 
Ich habe dieſes Recept nicht ohne Widerſtreben meiner perſön— 
lichen Empfindlichkeiten befolgt in Fällen wie Schnäbele (April 
1887), Boulanger, Kaufmann (September 1887) ), Spanien 
gegenüber in der Carolinen-Frage, den Vereinigten Staaten 
gegenüber in Samoa, und vermuthe, daß die Gelegenheiten, 
zur Anſchauung zu bringen, daß wir befriedigt und friedliebend 
ſind, auch in Zukunft nicht ausbleiben werden. Ich habe 
1 ) Das Unrecht der Zeiten. 

) Unerwarteten Ereigniſſen. 

) Herbſt 1887 erſchoß der zum Grenzſchutz gegen Wilddieberei com- 
mandirte Soldat Kaufmann einen franzöſiſchen Waldhüter Brignon, 


der im Gefolge einer franzöſiſchen Jagdgeſellſchaft die Grenze über— 
ſchritten und den Haltruf des deutſchen Grenzſoldaten nicht beachtet hatte. 


308 Dreißigſtes Kapitel: Zukünftige Politik Rußlands. 
während meiner Amtsführung zu drei Kriegen gerathen, dem 
däniſchen, dem böhmiſchen und dem franzöſiſchen, aber mir auch 
jedesmal vorher klar gemacht, ob der Krieg, wenn er ſiegreich 
wäre, einen Kampfpreis bringen würde, werth der Opfer, die 
jeder Krieg fordert und die heut ſo viel ſchwerer ſind als in 
dem vorigen Jahrhundert. Wenn ich mir hätte ſagen müſſen, 
daß wir nach einem dieſer Kriege in Verlegenheit ſein würden, 
uns wünſchenswerthe Friedensbedingungen auszudenken, ſo 
würde ich mich, ſo lange wir nicht materiell angegriffen waren, 
ſchwerlich von der Nothwendigkeit ſolcher Opfer überzeugt 
haben. Internationale Streitigkeiten, die nur durch den Volks 
krieg erledigt werden können, habe ich niemals aus dem Geſichts— 
punkte des Göttinger Comments und der Privatmenſuren-Ehre 
aufgefaßt, ſondern ſtets nur in Abwägung ihrer Rückwirkung 
auf den Anſpruch des deutſchen Volks, in Gleichberechtigung 
mit den andern großen Mächten Europas ein autonomes poli- 
tiſches Leben zu führen, wie es auf der Baſis der uns eigen- 
thümlichen nationalen Leiſtungsfähigkeit möglich iſt. 

Die traditionelle ruſſiſche Politik, die ſich theils auf Glaubens-, 
theils auf Blutsverwandſchaft gründet, der Gedanke, die Ru— 
mänen, die Bulgaren, die griechiſchen, gelegentlich auch die 
römiſch⸗katholiſchen Serben, die unter verſchiednen Namen zu 
beiden Seiten der öſtreichiſch-ungariſchen Grenze vorkommen, 
zu „befreien“ von dem türkiſchen Joche und dadurch an Ruß— 
land zu feſſeln, hat ſich nicht bewährt. Es iſt nicht unmöglich, 
daß in ferner Zukunft alle dieſe Stämme dem ruſſiſchen Syſteme 
gewaltſam angefügt werden, aber daß die Befreiung allein ſie 
nicht in Anhänger der ruſſiſchen Macht verwandelt, hat zuerſt 
der griechiſche Stamm bewieſen. Er wurde jeit Tſchesme (17700 
als Stützpunkt Rußlands betrachtet, und noch in dem ruſſiſch— 


) In der Seeſchlacht bei Tſcheſchme (5. Juli 1770) ſiegten die Ruſſen 
unter Alexei Orlow über die Türken, deren Flotte zwei Tage nachher 
in der Bucht von Tſcheſchme vernichtet wurde. 
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türkiſchen Kriege von 1806 bis 1812 ſchienen die Ziele der 
kaiſerlich ruſſiſchen Politik unverändert zu ſein. Ob die Unter- 
nehmungen der Hetärie ) zur Zeit des auch ſchon im Weſten 
populär gemachten Ypſilanti'ſchen Aufſtandes ?), des durch die 
Fanarioten?) vermittelten Ausläufers gräciſirender Orient— 
politik, noch die einheitliche Zuſtimmung der verſchiednen ruſſi— 
ſchen Strömungen hatten, die von Araktſchejew?) bis zu den 
Decabriſten ) durch einander liefen, iſt gleichgültig, jedenfalls 
aber waren die Erſtlinge der ruſſiſchen Befreiungspolitik, die 
Griechen, eine, freilich noch nicht durchſchlagende, Enttäuſchung 
für Rußland. Die griechiſche Befreiungspolitik hört mit und 
ſeit Navarin‘) auch in den Augen der Ruſſen auf, eine ruſſiſche 
Specialität zu ſein. Es hat lange gedauert, ehe das ruſſiſche 
Cabinet aus dieſem kritiſchen Ergebniß die Conſequenzen zog. 
Die rudis indigestaque moles“) Rußland wiegt zu ſchwer, um 
für jede Wahrnehmung des politiſchen Inſtinets leicht lenkſam 
zu fein, Man fuhr fort zu befreien und machte mit den Ru— 
mänen, Serben, Bulgaren dieſelbe Erfahrung wie mit den 
Griechen. Alle dieſe Stämme haben Rußlands Hülfe zur Be— 
freiung von den Türken bereitwillig angenommen, aber, nad)- 

) Die Griechen hatten 1814 eine Hetärie der Philiker gebildet zur 
Abwerfung der türkiſchen Herrſchaft. 

) Fürſt Alexander Ypſilanti begann im März 1821 den Aufruhr 
zur Befreiung der Griechen in der Moldau. 

) Fanarioten heißen die griechiſchen Bewohner des Fanar, eines 
Stadttheiles von Conſtantinopel; im engeren Sinne nennt man Fana— 
rioten die Nachkommen vornehmer griechiſcher Familien, die nach der 
Eroberung von Conſtantinopel in Stambul blieben. 

) Graf Alexei Araktſchejew übte in der Zeit des Zaren Alexander's . 
einen unheilvollen Einfluß in der innern Politik aus. Nicolaus J. 
entließ den beim Heer wie beim Volke unbeliebten Mann 1825. 

5) S. Bd. I S. 248 Anm. 2. 

6) In der Seeſchlacht bei Navarino (dem alten Pylos) vernichtete 
am 20. October 1827 die vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte die 
ägyptiſche. 

) Die rohe, unverdaute Maſſe, Citat aus Ovid, Metamorphoſen I, 7. 
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dem ſie frei geworden, keine Neigung gezeigt, den Zaren zum 
Nachfolger des Sultans anzunehmen. Ich weiß nicht, ob man 
in Petersburg die Ueberzeugung theilt, daß auch der „einzige 
Freund“ des Zaren), der Fürſt von Montenegro, was bei ſeiner 
entfernten und iſolirten Situation auch einigermaßen entſchuld— 
bar iſt, nur ſo lange die ruſſiſche Flagge hiſſen wird, als er 
Aequivalente an Geld oder Macht dafür erwartet; aber es 
kann in Petersburg nicht unbekannt ſein, daß der Vladika bereit 
war und vielleicht noch bereit iſt, als großherrlich türkiſcher 
Connetable an die Spitze der Balkanvölker zu treten, wenn 
dieſer Gedanke bei der Pforte eine hinreichend günſtige Auf— 
nahme und Unterſtützung fände, um für Montenegro nützlich 
werden zu können. 

Wenn man in Petersburg aus den bisherigen Mißgriffen 
die Folgerungen ziehn und praktiſch machen will, ſo wäre es 
natürlich, ſich auf die weniger phantaſtiſchen Fortſchritte zu be⸗ 
ſchränken, die durch das Gewicht der Regimenter und Kanonen 
zu erreichen ſind. Der geſchichtlich poetiſchen Seite, die der 
Kaiſerin Katharina vorſchwebte, als ſie ihrem zweiten Enkel 
den Namen Conſtantin gab, fehlt das placet?) der Praxis. 
Befreite Völker ſind nicht dankbar, ſondern anſpruchsvoll, und 
ich denke mir, daß die ruſſiſche Politik in der heutigen realiſti⸗ 
ſchen Zeit mehr techniſch als ſchwunghaft vorgehn wird in 
Behandlung der orientaliſchen Fragen. Ihr erſtes praktiſches 
Bedürſniß für Kraftentwicklung im Oriente iſt die Sicherſtellung 
des Schwarzen Meers. Gelingt es, einen feſten Verſchluß des 
Bosporus durch Geſchütz- und Torpedoanlagen zu erreichen, 
jo iſt die Südküſte Rußlands noch beſſer geſchützt als die bal- 
tiſche, der die überlegnen engliſch-franzöſiſchen Flotten im Krim⸗ 
kriege nicht viel anzuhaben vermochten. 

) Als ſolcher wurde der Fürſt Nicola von Montenegro vom Zaren 
Alexander III. bezeichnet. 

) Die Zuſtimmung. 


Fiasco der ruſſiſchen Befreiungspolitik. Die Bosporusfrage. 311 


So mag die Berechnung des Petersburger Cabinets ſich 
geſtalten, wenn ſie als Zielpunkt zunächſt den Verſchluß des 
Schwarzen Meeres und die Gewinnung des Sultans für dieſen 
Zweck durch Liebe, durch Geld, durch Gewalt in Ausſicht nimmt. 
Wenn die Pforte ſich der freundſchaftlichen Annäherung Ruß— 
lands erwehrt und gegen die angedrohte Gewalt das Schwert 
zieht, jo wird Rußland wahrſcheinlich von andrer Seite ans 
gegriffen werden, und auf dieſen Fall ſind m. E. die Truppen⸗ 
anhäufungen an der Weſtgrenze berechnet. Gelingt es, den 
Verſchluß des Bosporus in Güte zu erreichen, fo werden viel— 
leicht die Mächte, die ſich dadurch beeinträchtigt finden, einſt⸗ 
weilen ſtille ſitzen, weil eine jede auf die Initiative der andern 
und auf die Entſchließung Frankreichs warten würde. Unſre 
Intereſſen ſind mehr als die der andern Mächte mit dem 
Gravitiren der ruſſiſchen Macht nach Süden verträglich; man 
kann ſogar ſagen, daß ſie dadurch gefördert werden. Wir 
können die Löſung eines neuen von Rußland geſchürzten Knotens 
länger als die andern abwarten. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
Der Staatsrath. 


Der durch das Geſetz vom 20. März 1817 geſtiftete Staats- 
rath war beſtimmt, den abſoluten König zu berathen. An 
deſſen Stelle iſt heut zu Tage der verfaſſungsmäßig von ſeinen 
Miniſtern berathne König getreten und dadurch das Staats- 
miniſterium in den durch die Vorberathung des Staatsraths 
aufzuklärenden regirenden Factor, den früher der König allein 
darſtellte, mit aufgenommen. Die Berathung des Staatsraths 
iſt heut zu Tage informatoriſch nicht nur für den König, ſon— 
dern auch für die verantwortlichen Miniſter; ſeine Reactivirung 
im Jahre 1852 hatte den Zweck, nicht nur die königlichen Ent— 
ſchließungen, ſondern auch die Vota der Staatsminiſter vorzu— 
bereiten. 

Die Vorbereitung der Geſetzentwürfe durch das Staats- 
miniſterium iſt unvollkommen. Ein vortragender Rath iſt im 
Stande, das Schickſal eines Geſetzes feſtzulegen bis zu der 
Veröffentlichung, indem er alle Einwirkungen auf den Inhalt, 
die von dem Staatsminiſterium oder in den verſchiednen Stadien 
der parlamentariſchen Berathung verſucht werden, an der 
Außenſeite des Entwurfs abgleiten läßt, wenn der Gegenſtand 
ſchwierig und die Zahl der Paragraphen groß iſt. Schon im 
Staatsminiſterium beherrſcht der Reſſortminiſter nicht immer 
den Stoff, den ihm ſeine betreffenden Räthe in Geſtalt eines 
Geſetzentwurfs mit Motiven vorgelegt haben. Noch viel weniger 
verwenden die übrigen Miniſter Zeit und Mühe darauf, ſich 
mit Inhalt und Tragweite eines neuen Geſetzes in allen Einzel— 
heiten vertraut zu machen, wenn es nicht Wirkungen hat, die 
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in ihr eignes Reſſort eingreifen. Iſt das aber der Fall, ſo 
regt ſich das Unabhängigkeitsgefühl und der Particularismus, 
wovon jeder der acht föderirten miniſteriellen Staaten und jeder 
Rath in ſeiner Sphäre beſeelt iſt. Die Wirkung eines be— 
abſichtigten Geſetzes auf das praktiſche Leben im Voraus zu 
beurtheilen, wird aber auch der Reſſortminiſter nicht im Stande 
ſein, wenn er ſelbſt ein einſeitiges Produet der Bürokratie iſt, 
noch viel weniger aber ſeine Collegen. Diejenigen unter ihnen, 
die das Bewußtſein haben, nicht nur Reſſortminiſter, ſondern 
Staatsminiſter mit ſolidariſcher Verantwortlichkeit für die Ge— 
ſammtpolitik zu ſein, machen nicht fünf Procent derer aus, 
welche ich zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Die übrigen 
beſchränken ſich auf das Beſtreben, ihr Reſſort einwandfrei zu 
verwalten, die Geldmittel dazu von dem Finanzminiſter und 
dem Landtage bewilligt zu erhalten und parlamentariſche An— 
griffe auf ihr Reſſort mit Beredſamkeit und nach Bedürfniß 
unter Preisgebung ihrer Untergebenen erfolgreich abzuwehren. 
Die Quittungen, die in der königlichen Unterſchrift und der 
parlamentariſchen Bewilligung liegen, ſind ausreichend, um da— 
neben die Frage, ob die Sache an ſich vernünftig ſei, vor 
einem bürokratiſch-miniſteriellen Gewiſſen nicht zur Entſcheidung 
kommen zu laſſen. Einreden eines Collegen, deſſen Reſſort 
nicht direct betheiligt iſt, erregen die Empfindlichkeit des Reſſort— 
miniſters, und dieſe wird in der Regel geſchont, im Hinblick 
auf gleiche Schonung, die man für eigne Anträge vorkommenden 
Falls erwartet. Ich habe die Erinnerung, daß die Erörterungen 
des alten Staatsraths vor 1848, aus dem ich einige hervor- 
ragende Mitglieder gekannt habe, mit ſchärferer Anſtrengung 
des eignen Urtheils und größerer Regſamkeit des Gewiſſens 
geführt worden ſind als die Miniſterberathungen, die ich mehr 
als vierzig Jahre lang zu beobachten in der Lage geweſen bin. 

Ich halte auch die Vorausſetzung für trügeriſch, daß ein 
ungeſchickter Geſetzentwurf des Miniſteriums im Landtage ſach— 
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lich genügend richtig geſtellt werden wird. Er kann und wird 
hoffentlich in der Regel abgelehnt werden; iſt aber die Frage, 
die er betrifft, dringend, ſo liegt die Gefahr vor, daß auch 
miniſterieller Unſinn glatt durch die parlamentariſchen Stadien 
geht, namentlich wenn es dem Verfaſſer gelingt, den einen 
oder andern einflußreichen oder beredten Freund für ſein Er— 
zeugniß zu gewinnen. Abgeordnete, die einen Geſetzentwurf 
von mehr als hundert Paragraphen zu leſen ſich die Mühe 
geben oder mit Verſtändniß zu leſen vermöchten, ſind bei 
der Ueberzahl ſtudirter Leute aus der Juſtiz und der Ver— 
waltung wohl vorhanden, aber die Luft und das Pflichtgefühl 
zur Arbeit haben nur wenige, und dieſe ſind vertheilt unter 
einander bekämpfende Fractionen und Parteibeſtrebungen, deren 
Tendenzen es ihnen erſchweren, ſachlich zu urtheilen. Die 
meiſten Abgeordneten leſen und prüfen nicht, ſondern fragen 
die für eigne Zwecke arbeitenden und redenden Fractionsführer, 
wann ſie in die Sitzung kommen und wie ſie ſtimmen ſollen. 
Das Alles iſt aus der menſchlichen Natur erklärlich, und nie 
mand iſt darüber zu tadeln, daß er nicht aus ſeiner Haut hinaus 
kann; nur darf man ſich darüber nicht täuſchen, daß es ein 
bedenklicher Irrthum iſt, anzunehmen, daß unſern Geſetzen heut 
zu Tage die Prüfung und vorbereitende Arbeit zu Theil werde, 
deren ſie bedürfen, oder auch nur die, welche ſie vor 1848 
genoſſen. 

Ein Denkmal ſeiner Flüchtigkeit hat ſich der Reichstag 
von 1867 in der Verfaſſung des Norddeutſchen Bunds geſetzt, 
das in die Verfaſſung des Deutſchen Reichs übergegangen iſt. 
Der einem Beſchluſſe des Frankfurter Bundestags nachgebildete 
Artikel 68 des Entwurfs zählte fünf Verbrechen auf, die, wenn 
ſie gegen den Bund begangen werden, ſo beſtraft werden ſollen, 
als wenn ſie gegen einen einzelnen Bundesſtaat begangen 
wären. Die fünfte Nummer war mit „endlich“ eingeführt. 
Der wegen ſeiner Gründlichkeit gerühmte Tweſten ſtellte den 
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Verbeſſerungsantrag, die drei erſten Nummern zu ſtreichen, 
hatte aber offenbar den zu verbeſſernden Artikel nicht zu Ende 
geleſen und das „endlich“ ſtehn laſſen. Sein Antrag wurde 
angenommen und in allen Stadien der Berathung beibehalten, 
und ſo hat denn der Artikel (jetzt 74) die ſonderbare Faſſung: 


Jedes Unternehmen gegen die Exiſtenz, die Integrität, 
die Sicherheit oder die Verfaſſung des Deutſchen Reichs, 
endlich die Beleidigung des Bundesraths, des Reichs⸗ 
tags u. ſ. w. 


Vor 1848 war man befliſſen, das Richtige und Vernünftige 
zu finden, heut genügt die Majorität und die königliche Unter⸗ 
ſchrift. Ich kann nur bedauern, daß die Mitwirkung weitrer 
Kreiſe zur Vorbereitung der Geſetze, wie ſie im Staatsrath 
und im Volkswirthſchaftsrath gegeben war, gegenüber mini⸗ 
ſterieller oder monarchiſcher Ungeduld nicht hinreichend hat zur 
Geltung gebracht werden können. Ich habe, wenn ich Muße 
fand, mich mit dieſen Problemen zu beſchäftigen, zu meinen 
Collegen gelegentlich den Wunſch geäußert, daß ſie ihre legis— 
latoriſche Thätigkeit damit beginnen möchten, die Entwürfe zu 
veröffentlichen, der publiciſtiſchen Kritik preis zu geben, mög⸗ 
lichſt viele ſachkundige und an der Frage intereſſirte Kreiſe, 
alſo Staatsrath, Volkswirthſchaftsrath, nach Umſtänden die 
Provinziallandtage zu hören, und alsdann erſt die Berathung 
im Staatsminiſterium möchten eintreten laſſen. Das Zurück— 
drängen des Staatsraths und ähnlicher Berathungskörper ſchreibe 
ich hauptſächlich der Eiferſucht zu, mit der dieſe unzünftigen 
Rathgeber in öffentlichen Angelegenheiten von den zünftigen 
Räthen und von den Parlamenten betrachtet werden, zugleich 
aber auch dem Unbehagen, mit dem die miniſterielle Macht- 
vollkommenheit innerhalb des eignen Reſſorts auf das Mitreden 
Andrer blickt. 5 

Die erſten Staatsrathsſitzungen, denen ich nach feiner Wieder- 
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einberufung 1884 unter dem Vorſitz des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm beiwohnte, machten nicht nur mir, ſondern, wie ich 
glaube, allen Theilnehmern einen geſchäftlich günſtigen Ein— 
druck. Der Prinz hörte die Vorträge an, ohne ein Bedürfniß, 
die Vortragenden zu beeinfluſſen, zu erkennen zu geben. Be— 
merkenswerth war, daß die Vorträge zweier ehemaligen Gardes 
du Corps⸗Offiziere, von Zedlitz-Trützſchler ), ſpäterem Ober— 
präſidenten in Poſen und Cultusminiſter, und von Minnige- 
rode), einen ſolchen Eindruck machten, daß der Kronprinz im 
Sinne der Verſammlung verfuhr, indem er die beiden Herrn 
ſpäter zu Referenten beſtellte, obſchon die theoretiſch ſachkundig— 
ſten Vorträge ohne Zweifel von den anweſenden fachgelehrten 
Profeſſoren gehalten waren. Die Einwirkung, die dadurch 
frühern Gardeoffizieren auf die Geſtaltung von Geſetzvorlagen 
zufiel, befeſtigte mich in der Ueberzeugung, daß die rein und 
nur miniſterielle Prüfung von Entwürfen nicht der richtige 
Weg iſt, um die Gefahr zu vermeiden, daß unpraktiſche, ſchäd— 
liche und gefährliche Vorlagen in ſprachlich unvollkommner 
Faſſung ihren Weg aus den Niederſchriften der legislativen 
Liebhabereien eines einzelnen vortragenden Rathes, unbeirrt 
oder doch ohne ausreichende Richtigſtellung durch alle Stadien 
des Staatsminiſteriums, der Parlamente und des Cabinets bis 
in die Geſetzſammlung finden und dann bis zu etwaiger Ab— 
hülfe einen Theil der Laſt bilden, die ſich wie eine Krankheit 
ſchleichend fortſchleppt. 


) Graf Robert von Zedlitz und Trützſchler wurde 1886 zum Ober- 
präſidenten von Poſen, März 1891 zum Cultusminiſter ernannt, be> 
kleidete dieſes Amt jedoch nur ein Jahr. December 1898 wurde er zum 
Oberpräſidenten in Kaſſel, Juli 1903 zum Oberpräſidenten von Schleſien 
ernannt. 

2) Wilhelm Freiherr v. Minnigerode gehörte von 1871 bis 1884 dem 
Reichstage, von 1878 bis zum Jahre 1888 auch dem Abgeordnetenhauſe 
als Mitglied der conſervativen Partei an. 
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1. 

Lm die Mitte der ſiebziger Jahre begann die geiſtige Emp⸗ 
fänglichkeit des Kaiſers im Auffaſſen andrer und Entwickeln 
eigner Vorträge ſchwerfälliger zu functioniren; er verlor zu— 
weilen den Faden im Zuhören und Sprechen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe trat darin nach dem Nobiling'ſchen Attentate) eine günſtige 
Veränderung ein. Momente wie die beſchriebenen kamen nicht 
mehr vor, der Kaiſer war freier, lebendiger, auch weicher. Der 
Ausdruck meiner Freude über ſein Wohlbefinden veranlaßte 
ihn zu dem Scherze: „Nobiling hat beſſer als die Aerzte ge- 
wußt, was mir fehlte: ein tüchtiger Aderlaß.“ Die letzte 
Krankheit war kurz, ſie begann am 4. März 1888. Am 8. 
Mittags hatte ich die letzte Unterredung mit dem Kaiſer, in 
der er noch bei Bewußtſein war, und erlangte von ihm die 
Ermächtigung zur Veröffentlichung der ſchon am 17. November 
1887 vollzognen Ordre, die den Prinzen Wilhelm mit der 
Stellvertretung beauftragte in Fällen, wo Se. Majeſtät einer 
ſolchen zu bedürfen glauben würde. Der Kaiſer ſagte, er er- 
warte von mir, daß ich in meiner Stellung verbleiben und 
ſeinen Nachfolgern zur Seite ſtehn würde, wobei ihm zunächſt 
die Beſorgniß vorzuſchweben ſchien, daß ich mich mit dem Kaiſer 
Friedrich nicht würde ſtellen können. Ich ſprach mich beruhigend 
darüber aus, ſo weit es überhaupt angebracht ſchien, einem 
Sterbenden gegenüber von dem zu ſprechen, was ſeine Nach— 
folger und ich ſelbſt nach ſeinem Tode thun würden. Dann, 


1) 2. Juni 1878, 
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an die Krankheit ſeines Sohnes denkend, verlangte er von mir 
das Verſprechen, meine Erfahrung feinem Enkel zu Gute fom- 
men zu laſſen und ihm zur Seite zu bleiben, wenn er, wie es 
ſchiene, bald zur Regirung gelangen ſollte. Ich gab meiner 
Bereitwilligkeit Ausdruck, ſeinen Nachfolgern mit demſelben 
Eifer zu dienen wie ihm ſelbſt. Seine einzige Antwort darauf 
war ein etwas fühlbarerer Druck ſeiner Hand; dann aber traten 
Fieberphantaſien ein, in denen die Beſchäftigung mit dem Enkel 
ſo im Vordergrunde ſtand, daß er glaubte, der Prinz, der im 
September 1886 dem Zaren in Breſt-Litowsk einen Beſuch 
gemacht hatte, ſäße an meiner Stelle neben dem Bette, und 
mich plötzlich mit Du anredend ſagte: „Mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
mußt Du immer Fühlung halten, da iſt kein Streit noth⸗ 
wendig.“ Nach einer langen Pauſe des Schweigens war die 
Sinnestäuſchung verſchwunden; er entließ mich mit den Worten: 
„Ich ſehe Sie noch.“ Geſehn hat er mich noch, als ich mich 
am Nachmittage und dann wieder in der Nacht des 9. um 
4 Uhr einfand, aber ſchwerlich unter den vielen Anweſenden 
erkannt; noch in ſpäter Abendſtunde des 8. fand eine Rückkehr 
der vollen Klarheit des Bewußtſeins und der Fähigkeit ſtatt, 
ſich den ſein Sterbebett in dem engen Schlafzimmer Umſtehenden 
gegenüber klar und zuſammenhängend auszuſprechen. Es war 
das letzte Aufleuchten dieſes ſtarken und tapfern Geiſtes. Um 
8 Uhr 30 Minuten that er den letzten Athemzug. 


2. 


Für die Thronfolge war unter Friedrich Wilhelm III. nur 
der Kronprinz mit Bewußtſein vorgebildet worden, der zweite 
Sohn dagegen ausſchließlich militäriſch. Es war natürlich, daß 
durch ſein ganzes Leben militäriſche Einflüſſe an und für ſich 
ſtärker auf ihn wirkten als civiliſtiſche, und ich ſelbſt habe in 
dem äußern Eindruck der Militäruniform, die ich trug, um 
ein mehrmaliges Umkleiden am Tage zu vermeiden, ein Mo⸗ 
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ment der Verſtärkung meines Einfluſſes zu finden geglaubt. 
Unter den Perſonen, die, ſo lange er noch Prinz Wilhelm war, 
Einfluß auf ſeine Entwicklung haben konnten, ſtanden in erſter 
Linie Militärs ohne politiſchen Beruf, nachdem der General 
von Gerlach, der Jahre hindurch ſein Adjutant geweſen war, 
dem politiſchen Leben vorübergehend fremd geworden war. Er 
war der begabteſte unter den Adjutanten, die der Prinz gehabt 
hatte, und nicht theoretiſcher Fanatiker in Politik und Religion 
wie ſein Bruder, der Präſident ), aber doch genug doctrinär, 
um bei dem praktiſchen Verſtande des Prinzen nicht den Ans 
klang zu finden, wie bei dem geiſtreichen Könige Friedrich 
Wilhelm. Pietismus war ein Wort und ein Begriff, die mit 
dem Namen Gerlach leicht in Verbindung traten wegen der 
Rolle, die die beiden Brüder des Generals, der Präſident und 
der Prediger, Verfaſſer eines ausgedehnten Bibelwerks ?), in 
der politiſchen Welt ſpielten. 

Ein Geſpräch, das ich 1853 in Oſtende, wo ich dem Prinzen 
näher getreten war, mit ihm hatte und das ſich an den Namen 
Gerlach knüpfte, iſt mir in Erinnrung geblieben, weil es mich 
betroffen machte über des Prinzen Unbekanntſchaft mit unſern 
ſtaatlichen Einrichtungen und der politiſchen Situation. 

Eines Tags ſprach er mit einer gewiſſen Animoſität über 
den General von Gerlach, der aus Mangel an Uebereinſtimmung 
und, wie es ſchien, verſtimmt aus der Adjutanten⸗Stellung 
geſchieden war. Der Prinz bezeichnete ihn als einen Pietiſten. 

Ich: „Was denken Ew. K. H. Sich unter einem Pietiſten?“ 

Er: „Einen Menſchen, der in der Religion heuchelt, um 
Carrière zu machen.“ 

Ich: „Das liegt Gerlach fern, was kann der werden? Im 
heutigen Sprachgebrauch verſteht man unter einem Pietiſten 
etwas andres, nämlich einen Menſchen, der orthodox an die 


) Ludwig von Gerlach (geſt. 18. Febr. 1877). 
) Otto von Gerlach (geſt. 24. October 1849). 
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chriſtliche Offenbarung glaubt und aus ſeinem Glauben kein 
Geheimniß macht; und deren giebt es viele, die mit dem Staate 
garnichts zu thun haben und an Carriere nicht denken.“ 

Er: „Was verſtehn Sie unter orthodox?“ 

Ich: „Beiſpielsweiſe Jemanden, der ernſtlich daran glaubt, 
daß Jeſus Gottes Sohn und für uns geſtorben iſt als ein 
Opfer, zur Vergebung unſrer Sünden. Ich kann es im Augen— 
blick nicht präciſer faſſen, aber es iſt das Weſentliche der Glau— 
bensverſchiedenheit.“ 

Er, hoch erröthend: „Wer iſt denn ſo von Gott verlaſſen, 
daß er das nicht glaubte!“ 

Ich: „Wenn dieſe Aeußerung öffentlich bekannt würde, ſo 
würden Ew. K. H. ſelbſt zu den Pietiſten gezählt werden.“ 

Im weitern Verlauf der Unterhaltung kamen wir auf die 
damals ſchwebende Frage der Kreis- und Gemeinde⸗Ordnung. 
Bei der Gelegenheit ſagte der Prinz ungefähr: 

Er ſei kein Feind des Adels, könne aber nicht zugeben, 
daß „der Bauer von dem Edelmann mißhandelt werde.“ 

Ich erwiderte: „Wie ſollte der Edelmann das anfangen? 
Wenn ich die Schönhauſer Bauern mißhandeln wollte, ſo fehlte 
mir jedes Mittel dazu, und der Verſuch würde mit meiner 
Mißhandlung entweder durch die Bauern oder durch das Geſetz 
endigen.“ 

Darauf Er: „Das mag bei Ihnen in Schönhauſen jo jein; 
aber das iſt eine Ausnahme, und ich kann nicht zugeben, daß 
der kleine Mann auf dem Lande geſchunden wird.“ 

Ich bat um die Erlaubniß, ihm eine kurze Darſtellung der 
Geneſis unſrer ländlichen Zuſtände, des Verhältniſſes zwiſchen 
Gutsherrn und Bauern vorzulegen. Er nahm das Erbieten 
freudig dankend an; und ich habe nachher in Norderney meine 
freien Stunden dazu verwendet, dem damals 56 Jahre alten 
Thronerben an der Hand von Geſetzesſtellen die rechtliche 
Situation auseinander zu ſetzen, in der ſich Rittergüter und 
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Bauern 1853 befanden ). Ich ſchickte ihm die Arbeit nicht ohne 
die Befürchtung, der Prinz würde kurz und ironiſch antworten, 
er habe durch mich nichts erfahren, was er nicht ſchon ſeit 
30 Jahren wiſſe. Umgekehrt aber dankte er mir lebhaft für 
die intereſſante Zuſammenſtellung der ihm neuen Daten ). 


3. 


Von dem Augenblicke des Antritts der Regentſchaft an 
hatte Prinz Wilhelm den Mangel an geſchäftlicher Vorbildung 
ſo lebhaft empfunden, daß er keine Arbeit Tag und Nacht 
ſcheute, um demſelben abzuhelfen. Wenn er „Staatsgeſchäfte 
erledigte“, ſo arbeitete er wirklich, mit vollem Ernſt und voller 
Gewiſſenhaftigkeit. Er las alle Eingänge, nicht blos die, 
welche ihn anzogen, ſtudirte die Verträge und Geſetze, um ſich 
ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden. Er kannte keine Vergnü⸗— 
gung, die den Staatsgeſchäften Zeit entzogen hätte. Er las 
niemals Romane oder ſonſt Bücher, die nicht Bezug auf ſeinen 
Herrſcherberuf hatten. Er rauchte nicht, ſpielte nicht Karten. 
Wenn nach einem Jagddiner in Wuſterhauſen die Geſellſchaft 
ſich in das Zimmer begab, in dem Friedrich Wilhelm I. das 
Tabakscollegium zu verſammeln pflegte, ſo ließ er ſich, damit 
die Anweſenden in ſeiner Gegenwart rauchen durften, eine der 
langen holländiſchen Thonpfeifen reichen, that einige Züge und 
legte ſie mit einem krauſen Geſichte aus der Hand. Als er 
in Frankfurt, damals noch Prinz von Preußen, auf einem 
Balle in ein Zimmer gerieth, in dem Hazard geſpielt wurde, 
ſagte er zu mir: „Ich will doch auch einmal mein Glück ver- 


) Vgl. Briefe Bismarck's an feine Frau vom 27. Aug. und 5. Sept. 
1853 (S. 358 und 361), namentlich in letzterem die Stelle: „Ich habe 
dem Prinzen von Preußen eine Ausarbeitung von größerem Umfange 
zugeſagt, von der ich mir einen günſtigen Einfluß auf Sr. K. H. Auf⸗ 
faſſungen der inneren Politik verſpreche.“ 

2) Vgl. dazu Berner, Kaiſer Wilhelm's des Großen Briefe, Reden 
und Schriften Bd. J S. 343. 
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ſuchen, habe aber kein Geld bei mir, geben Sie mir etwas.“ 
Da auch ich kein Geld bei mir zu tragen pflegte, ſo half der 
Graf Theodor Stolberg aus. Der Prinz ſetzte einige Male 
einen Thaler, verlor jedes Mal und verließ das Zimmer. 
Seine einzige Erholung war, nach einem arbeitsvollen Tage 
in ſeiner Theaterloge zu ſitzen; aber auch dort durfte ich als 
Miniſter ihn in dringenden Fällen aufſuchen, um ihm in dem 
kleinen Zimmer vor der Loge Vorträge zu halten, und Unter— 
ſchriften entgegennehmen. Obſchon er der Nachtruhe der— 
maßen bedürftig war, daß er ſchon über eine ſchlechte Nacht 
klagte, wenn er zweimal, und über Schlafloſigkeit, wenn er 
dreimal erwacht war, ſo habe ich niemals den leiſeſten Zug 
von Verdrießlichkeit wahrgenommen, wenn man ihn unter 
ſchwierigen Verhältniſſen um 2 oder 3 Uhr weckte, um eine 
eilige Entſcheidung zu erbitten. 

Neben dem Fleiße, zu dem ihn ſein hohes Pflichtgefühl 
trieb, kam ihm in Erfüllung ſeiner Regentenpflicht ein unge— 
wöhnliches Maß von klarem, durch Erlerntes weder unter— 
ſtützten noch beeinträchtigten geſunden Menſchenverſtande, com- 
mon sense, zu Statten. Hinderlich für das Verſtändniß der 
Geſchäfte war die Zähigkeit, mit der er an fürſtlichen, militä— 
riſchen und localen Traditionen hing; jeder Verzicht auf ſolche, 
jede Wendung zu neuen Bahnen, wie ſie der Lauf der Ereig— 
niſſe nothwendig machte, wurde ihm ſchwer und erſchien ihm 
leicht im Lichte von etwas Unerlaubtem oder Unwürdigem. 
Wie an Perſonen ſeiner Umgebung und an Sachen ſeines Ge— 
brauchs, ſo hielt er auch an Eindrücken und Ueberzeugungen feſt 
unter der Mitwirkung der Erinnrung an das, was ſein Vater 
in ähnlichen Lagen gethan hatte oder gethan haben würde; 
insbeſondre im franzöſiſchen Kriege hatte er die Erinnrung an 
den parallelen Verlauf der Freiheitskriege immer vor Augen. 

König Wilhelm, der mich während der ſchleswig-holſteiniſchen 
Epiſode einmal vorwurfsvoll fragte: „Sind Sie denn nicht auch 
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ein Deutſcher?“ weil ich mich ſeiner durch häusliche Einflüſſe 
bedingten Neigung, ein neues gegen Preußen ſtimmendes Groß— 
herzogthum in Kiel zu ſchaffen, widerſetzte, derſelbe Herr war, 
wenn er, ohne durch politiſche Gedanken angekränkelt zu ſein, 
in naturwüchſiger Freiheit ſeinen Empfindungen folgte, einer 
der entſchloſſenſten Partieulariften unter den deutſchen Fürſten, 
in der Richtung eines patriotiſchen und conſervativ geſinnten 
preußiſchen Offiziers aus der Zeit ſeines Vaters. Der Einfluß 
ſeiner Gemalin brachte ihn in reifern Jahren in Oppoſition 
gegen das traditionelle Princip, und die Unfähigkeit ſeiner 
Miniſter der neuen Aera und das überſtürzende Ungeſchick der 
liberalen Parlamentarier in der Conflietszeit weckte in ihm 
wiederum den alten Pulsſchlag des preußiſchen Prinzen und 
Offiziers, zumal er mit der Frage, ob die Bahn, die er ein— 
ſchlug, gefährlich ſei, niemals rechnete. Wenn er überzeugt 
war, daß Pflicht und Ehre, oder eins von beiden, ihm geboten, 
einen Weg zu betreten, ſo ging er ihn ohne Rückſicht auf die 
Gefahren, denen er ausgeſetzt ſein konnte, in der Politik ebenſo 
wie auf dem Schlachtfelde. Einzuſchüchtern war er nicht. Die 
Königin war es, und das Bedürfniß des häuslichen Friedens 
mit ihr war ein unberechenbares Gewicht, aber parlamentariſche 
Grobheiten oder Drohungen hatten nur die Wirkung, ſeine 
Entſchloſſenheit im Widerſtande zu ſtärken. Mit dieſer Eigen— 
ſchaft hatten die Miniſter der neuen Aera und ihre parlamen— 
tariſchen Stützen und Gefolgſchaſten niemals gerechnet. Graf 
Schwerin war in ſeinem Mißverſtehn dieſes furchtloſen Offiziers 
auf dem Throne ſo weit gegangen, zu glauben, ihn durch Ueber— 
hebung und Mangel an Höflichkeit einſchüchtern zu können ). 
In dieſen Vorgängen lag der Wendepunkt des Einfluſſes der 
Miniſter der neuen Aera, der Altliberalen und der Bethmann— 
Hollweg'ſchen Partei, von dem ab die Bewegung rückläufig 
wurde, die Leitung in Roon's Hände fiel und der Miniſter— 


) S. Bd. 1 242. 
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präſident Fürſt Hohenzollern mit feinem Adjuneten Auerswald 
meinen Eintritt in das Miniſterium wünſchten. Die Königin und 
Schleinitz verhinderten ihn einſtweilen noch, als ich im Frühjahr 
1860 in Berlin war, aber die Aeußerlichkeiten, die zwiſchen dem 
Herrn und ſeinen Miniſtern vorgekommen waren, hatten in die 
gegenſeitigen Beziehungen doch einen Riß gebracht, der nicht 
mehr vernarbte. 
4. 

Die Prinzeſſin Auguſta vertrat unter Friedrich Wilhelm IV. 
in der Regel den Gegenſatz zur Regirungspolitik; die neue 
Aera der Regentſchaft ſah ſie als ihr Miniſterium an, wenig— 
ſtens bis zum Rücktritt des Herrn von Schleinitz ). Es lebte 
in ihr vorher und ſpäter ein Bedürfniß des Widerſpruchs gegen 
die jedesmalige Haltung der Regirung ihres Schwagers und 
ſpäter ihres Gemals. Ihr Einfluß wechſelte und zwar ſo, daß 
derſelbe bis auf die letzten Lebensjahre ſtets gegen die Miniſter 
in's Gewicht fiel. War die Regirungspolitik conſervativ, ſo 
wurden die liberalen Perſonen und Beſtrebungen in den häus— 
lichen Kreiſen der hohen Frau ausgezeichnet und gefördert; be— 
fand ſich die Regirung des Kaiſers in ihrer Arbeit zur Be— 
feſtigung des neuen Reichs auf liberalen Wegen, ſo neigte die 
Gunſt mehr nach der Seite der conſervativen und namentlich 
der katholiſchen Elemente, deren Unterſtützung, da ſie unter 
einer evangeliſchen Dynaſtie ſich häufig und bis zu gewiſſen 
Grenzen regelmäßig in der Oppoſition befanden, überhaupt der 
Kaiſerin nahe lag. In den Perioden, wo unſre auswärtige 
Politik mit Oeſtreich Hand in Hand gehn konnte, war die 
Stimmung gegen Oeſtreich unfreundlich und fremd; bedingte 
unſre Politik den Widerſtreit gegen Oeſtreich, ſo fanden deſſen 
Intereſſen Vertretung durch die Königin und zwar bis in die 
Anfänge des Krieges 1866 hinein. Während an der böhmiſchen 
Grenze ſchon gefochten wurde, fanden in Berlin unter dem 

) October 1861. 
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Patronate Ihrer Majeſtät durch das Organ von Schleinitz noch 
Beziehungen und Unterhandlungen bedenklicher Natur ſtatt ). 
Herr von Schleinitz hatte, ſeit ich Miniſter des Aeußern und 
er ſelbſt Miniſter des Königlichen Hauſes geworden, das Amt 
einer Art Gegenminiſters der Königin, um Ihrer Majeſtät 
Material zur Kritik und zur Beeinfluſſung des Königs zu 
liefern. Er hatte zu dieſem Behufe die Verbindungen benutzt, 
die er in der Zeit, wo er mein Vorgänger war, im Wege der 
Privatcorreſpondenz angeknüpſt hatte, um eine förmliche diplo— 
matiſche Berichterſtattung in ſeiner Hand zu concentriren. Ich 
erhielt die Beweiſe dafür durch den Zufall, daß einige dieſer 
Berichte, aus deren Faſſung die Thatſache der Continuität der 
Berichterſtattung erſichtlich war, durch Mißverſtändniß der Feld 
jäger oder der Poſt an mich gelangten und amtlichen Berichten 
ſo genau ähnlich ſahn, daß ich erſt durch einzelne Bezugnahmen 
im Texte ſtutzig wurde, mir das dazu gehörige Couvert aus 
dem Papierkorb ſuchte und darauf die Adreſſe des Herrn von 
Schleinitz vorfand. Zu den Beamten, mit denen er ſolche Ver— 
bindungen unterhielt, gehörte unter Andern ein Conſul, über 
den mir Roon unter dem 25. Januar 1864 ſchrieb, derſelbe 
ſtehe im Solde von Drouyn de L'Huys und ſchreibe unter dem 
Namen Siegfeld Artikel für das „Mémorial Diplomatique“, 
die u. A. der Occupation der Rheinlande durch Napoleon das 
Wort redeten und ſie in Parallele ſtellten mit unſrer Occupa— 
tion Schleswigs. Zur Zeit der „Reichsglocke“ und der ge— 
häſſigen Angriffe der conſervativen Partei und der „Kreuz— 
zeitung“ auf mich konnte ich ermitteln, daß die Colportage der 
„Reichsglocke“ und ähnlicher verleumderiſcher Preßerzeugniſſe 
im Büro des Hausminiſters beſorgt wurde. Der Vermittler 
war ein höherer Subalternbeamter Namens Bernhard), der 
) S. Bd. 1 S. 385. 


2) Geh. Rechnungsrath, vgl. H. Blum, Perſönliche Erinnerungen 
an den Jürſten Bismarck. (München, Alb. Langen 1900.) S. 138. 
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der Frau von Schleinitz die Federn ſchnitt und den Schreibtiſch 
in Ordnung hielt. Durch ihn wurden allein an unſre höchſten 
Herrſchaften dreizehn Exemplare der „Reichsglocke“, davon zwei 
in das Kaiſerliche Palais, berichtmäßig eingeſandt und andre 
an mehre verwandte Höfe h. 

Als ich einmal den geärgerten und darüber erkrankten 
Kaiſer des Morgens aufſuchen mußte, um über eine höfiſche 
Demonſtration zu Gunſten des Centrums eine unter den ob— 
waltenden Umſtänden dringliche Beſchwerde zu führen, fand ich 
ihn im Bette und neben ihm die Kaiſerin in einer Toilette, 
die darauf ſchließen ließ, daß ſie erſt auf meine Anmeldung 
herunter gekommen war. Auf meine Bitte, mit dem Kaiſer 
allein ſprechen zu dürfen, entfernte ſie ſich, aber nur bis zu 
einem dicht außerhalb der von ihr nicht ganz geſchloſſenen 
Thüre ſtehenden Stuhle und trug Sorge, durch Bewegungen 
mich erkennen zu laſſen, daß ſie Alles hörte. Ich ließ mich 
durch dieſen, nicht den erſten, Einſchüchterungsverſuch nicht ab— 
halten, meinen Vortrag zu erſtatten. An dem Abende deſſelben 
Tags war ich in einer Geſellſchaft im Palais. Ihre Majeſtät 
redete mich in einer Weiſe an, die mich vermuthen ließ, daß 
der Kaiſer meine Beſchwerde ihr gegenüber vertreten hatte. 
Die Unterhaltung nahm die Wendung, daß ich die Kaiſerin 
bat, die ſchon bedenkliche Geſundheit ihres Gemals zu ſchonen 
und ihn nicht zwieſpältigen politiſchen Einwirkungen auszuſetzen. 
Dieſe nach höfiſchen Traditionen unerwartete Andeutung hatte 
einen merkwürdigen Effect. Ich habe die Kaiſerin Auguſta in 
dem letzten Jahrzehnt ihres Lebens nie ſo ſchön geſehn wie in 
dieſem Augenblicke; ihre Haltung richtete ſich auf, ihr Auge 
belebte ſich zu einem Feuer, wie ich es weder vorher noch 
nachher erlebt habe. Sie brach ab, ließ mich ſtehn und hat, 
wie ich von einem befreundeten Hofmanne erfuhr, geſagt: 
„Unſer allergnädigſter Reichskanzler iſt heut ſehr ungnädig.“ 


1) S. o. S. 85. 216. 225. 
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Ich hatte durch langjährige Gewohnheit allmälig ziemliche 
Sicherheit in Beurtheilung der Frage gewonnen, ob der Kaiſer 
Anträgen, die mir logiſch geboten erſchienen, aus eigner Ueber— 
zeugung oder im Intereſſe des Hausfriedens widerſtand. War 
erſtres der Fall, ſo konnte ich in der Regel auf Verſtändigung 
rechnen, wenn ich die Zeit abwartete, wo der klare Verſtand 
des Herrn ſich die Sache aſſimilirt hatte. Oder er berief ſich 
auf das Miniſter⸗Conſeil. In ſolchen Fällen blieb die Dis— 
cuſſion zwiſchen mir und S. Majeſtät immer ſachlich. Anders 
war es, wenn die Urſache des königlichen Widerſtrebens gegen 
miniſterielle Meinungen in vorhergegangnen Erörterungen der 
Frage lag, die Ihre Majeſtät beim Frühſtück hervorgerufen 
und bis zu ſcharfer Ausſprache der Zuſtimmung durchgeführt 
hatte. Wenn der König in ſolchen Momenten, beeinflußt durch 
ad hoc!) geſchriebene Briefe und Zeitungsartikel, zu raſchen 
Aeußerungen im Sinne antiminiſterieller Politik gebracht war, 
ſo pflegte Ihre Majeſtät den gewonnenen Erfolg zu befeſtigen 
durch Aeußerung von Zweifeln, ob der Kaiſer im Stande ſein 
werde, die geäußerte Abſicht oder Meinung „Bismarck gegen— 
über“ aufrecht zu erhalten. Wenn Se. Majeſtät nicht auf 
Grund eigner Ueberzeugung, ſondern weiblicher Bearbeitung 
widerſtand, ſo konnte ich dies daran erkennen, daß ſeine Argu— 
mente unſachlich und unlogiſch waren. Dann endete eine ſolche 
Erörterung, wenn ein Gegenargument nicht mehr zu finden 
war, wohl mit der Wendung: „Ei der Tauſend, da muß ich 
doch ſehr bitten.“ Ich wußte dann, daß ich nicht den Kaiſer, 
ſondern die Gemalin mir gegenüber gehabt hatte. 
Alle Gegner, die ich mir in den verſchiedenſten Regionen 
im Laufe meiner politiſchen Kämpfe nothwendiger Weiſe und 
im Intereſſe des Dienſtes zugezogen hatte, fanden in ihrem 
gemeinſamen Haſſe gegen mich ein Band, das einſtweilen ſtärker 


) Zu dieſem Zwecke. 


328 Zweiunddreißigſtes Kapitel: Kaiſer Wilhelm J. 


war als ihre gegenſeitigen Abneigungen gegen einander. Sie 
vertagten ihre Feindſchaft, um einſtweilen der ſtärkern gegen 
mich zu dienen. Den Kryſtalliſationspunkt für dieſe Ueber— 
einſtimmung bildete die Kaiſerin Auguſta, deren Temperament, 
wenn es galt ihren Willen durchzuſetzen, auch in der Rückſicht 
auf Alter und Geſundheit des Gemals nicht immer Grenze 
fand. 

Der Kaiſer hatte während der Belagerung von Paris, wie 
häufig vorher und nachher, unter dem Kampfe zwiſchen ſeinem 
Verſtande und ſeinem königlichen Pflichtgefühl einerſeits und 
dem Bedürfniß nach häuslichem Frieden und weiblicher Zu— 
ſtimmung zur Politik andrerſeits zu leiden. Die ritterlichen 
Empfindungen, die ihn gegenüber ſeiner Gemalin, die myjti- 
ſchen, die ihn der gekrönten Königin gegenüber bewegten, 
ſeine Empfindlichkeit für Störungen ſeiner Hausordnung und 
ſeiner täglichen Gewohnheiten haben mir Hinderniſſe bereitet, 
die zuweilen ſchwerer zu überwinden waren als die von fremden 
Mächten oder feindlichen Parteien verurſachten, und vermöge 
der herzlichen Anhänglichkeit, die ich für die Perſon des Kaiſers 
hatte, die aufreibende Wirkung der Kämpfe erheblich geſteigert, 
die ich bei pflichtmäßigem Vertreten meiner Ueberzeugung in 
den Vorträgen durchzumachen hatte. 

Der Kaiſer hatte das Gefühl davon und machte in den 
letzten Jahren ſeines Lebens mir gegenüber kein Geheimniß 
aus ſeinen häuslichen Beziehungen, berieth mit mir, welche 
Wege und Formen zu wählen ſeien, um ſeinen häuslichen 
Frieden ohne Schädigung der Staatsintereſſen zu ſchonen; „der 
Feuerkopf“ pflegte der hohe Herr in vertraulichen, aus Ver— 
druß, Nejpect und Wohlwollen gemiſchten Stimmungen die 
Gemalin zu bezeichnen und dieſen Ausdruck mit einer Hand— 
bewegung zu begleiten, die etwa ſagen wollte: „Ich kann nichts 
ändern“. Ich fand dieſe Bezeichnung außerordentlich treffend; 
die Königin war, ſo lange nicht phyſiſche Gefahren drohten, 
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eine muthige Frau, getragen von einem hohen Pflichtgefühl, 
aber auf Grund ihres königlichen Empfindens abgeneigt, andre 
Autoritäten als die ihrige gewähren zu laſſen. 


5. 


Das Schwergewicht, das nach dem Antritt der Regentſchaft 
der Wille und die Ueberzeugung des Prinzen von Preußen 
und ſpätern Kaiſers auf dem außermilitäriſchen, dem politiſchen 
Gebiete darſtellte, war das eigenſte Product der mächtigen und 
vornehmen Natur, die dieſem Fürſten, unabhängig von der 
ihm zu Theil gewordnen Erziehung, angeboren war. Der 
Ausdruck „königlich vornehm“ iſt prägnant für feine Erſchei⸗ 
nung. Die Eitelkeit kann bei Monarchen ein Sporn zu Thaten 
und zur Arbeit für das Glück ihrer Unterthanen ſein. Friedrich 
der Große war nicht frei davon; ſein erſter Thatendrang ent— 
ſprang dem Verlangen nach hiſtoriſchem Ruhm; ob dieſe Trieb- 
ſeder gegen das Ende ſeiner Regirung, wie man ſagt, degene— 
rirte, ob er dem Wunſche innerlich Gehör gab, daß die Nach— 
welt den Unterſchied zwiſchen ſeiner und der folgenden Regirung 
merken möge, laſſe ich unerörtert. Eine dichteriſche Ergießung 
datirte er von dem Tage vor einer Schlacht und theilte ſie 
brieflich mit der Unterſchrift mit: Pas trop mal à la veille 
d'une bataille ). 

Eine Eitelkeit der Art war dem Kaiſer Wilhelm I. durchs 
aus fremd; dagegen war ihm die Furcht vor berechtigter 
Kritik der Mit⸗ und Nachwelt in hohem Maße eigen. Er war 
darin ganz preußiſcher Offizier, der, ſobald er durch höhern 
Befehl gedeckt iſt, ohne Schwanken dem ſichern Tode entgegen 
geht, aber durch die Furcht vor dem Tadel des Vorgeſetzten 
und der öffentlichen Meinung in zweifelnde Unſicherheit geräth, 
die ihn das Falſche wählen läßt. Niemand hätte gewagt, ihm 


— 
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eine platte Schmeichelei zu ſagen. In dem Gefühle königlicher 
Würde würde er gedacht haben: wenn Einer das Recht hätte, 
mich in's Geſicht zu loben, ſo hätte er auch das Recht, mich 
in's Geſicht zu tadeln. Beides gab er nicht zu. 

Monarch und Parlament hatten einander in ſchweren innern 
Kämpfen gegenſeitig kennen und achten gelernt; die Ehrlichkeit 
der königlichen Würde, die ſichre Ruhe des Königs hatten 
ſchließlich die Achtung auch ſeiner Gegner erzwungen, und der 
König ſelbſt war durch ſein hohes perſönliches Ehrgefühl zu 
einer gerechten Beurtheilung der beiderſeitigen Situationen be— 
fähigt. Das Gefühl der Gerechtigkeit nicht blos ſeinen Freunden 
und ſeinen Dienern gegenüber, ſondern auch im Kampfe mit 
ſeinen Gegnern beherrſchte ihn. Er war ein gentleman ins 
Königliche überſetzt, ein Edelmann im beſten Sinne des Wortes, 
der ſich durch keine Verſuchung der ihm zufallenden Macht— 
vollkommenheiten von dem Satze noblesse oblige ) dispenſirt 
fühlte: ſein Verhalten in der innern wie in der äußern Politik 
war den Grundſätzen des Cavaliers alter Schule und des nor— 
malen preußiſchen Offiziersgefühls jederzeit untergeordnet. Er 
hielt auf Treue und Ehre nicht nur Fürſten, ſondern auch ſeinen 
Dienern bis zum Kammerdiener gegenüber. Wenn er durch 
augenblickliche Erregung ſeinem ſeinen Gefühl für königliche 
Würde und Pflicht zu nah getreten war, jo fand er ſich ſchnell 
wieder und blieb dabei „jeder Zoll ein König“ ?), und zwar ein 
gerechter und wohlwollender König und ehrliebender Offizier, 
den der Gedanke an ſein preußiſches porte-épée auf 
richtigem Wege erhielt). 

Der Kaiſer konnte heſtig werden, ließ ſich aber in der Dis— 
cuſſion von der etwaigen Heftigkeit deſſen, mit dem er dis— 
cutirte, nicht anſtecken, ſondern brach dann die Unterredung 

) Adel legt Verpflichtungen auf. 


2) Shakeſpeare, König Lear IV 6. 
) S. Bd. I 326 f. 384. 
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vornehm freundlich ab. Ausbrüche wie in Verſailles bei Ab— 
wehr des Kaiſertitels) waren ſehr ſelten. Wenn er heftig 
wurde gegen Leute, denen er wohlwollte, wie dem Grafen 
Roon oder mir, jo war er entweder durch den Gegenſtand 
ſelbſt erregt oder durch fremde, außeramtliche Beſprechungen 
vorher an Auffaſſungen gebunden, die ſich ſachlich nicht ver— 
treten ließen. Graf Roon hörte dergleichen Exploſionen an 
wie ein Militär in der Front den Verweis eines hohen Vor— 
geſetzten, den er nicht verdient zu haben glaubt, aber er litt 
nervös darunter und ſecundär auch körperlich. Auf mich haben 
Ausbrüche von Heftigkeit des Kaiſers, die ich ſeltner erlebte 
als Roon, niemals contagiös, eher abkühlend gewirkt. Ich 
hatte mir die Logik zurechtgelegt, daß ein Herrſcher, der mir 
in dem Maße Vertraun und Wohlwollen ſchenkte, wie Wil— 
helm J., in ſeinen Unregelmäßigkeiten für mich die Natur einer 
vis major?) habe, gegen die zu reagiren mir nicht gegeben ſei, 
etwa wie das Wetter oder die See, wie ein Naturereigniß, 
auf das ich mich einrichten müſſe; und wenn mir das nicht 
gelang, ſo hatte ich eben meine Aufgabe nicht richtig ange— 
griffen. Dieſer mein Eindruck beruhte nicht auf meiner gene— 
rellen Auffaſſung der Stellung eines Königs von Gottes Gnaden 
zu ſeinem Diener, ſondern auf meiner perſönlichen Liebe zu 
Kaiſer Wilhelm J. Ihm gegenüber lag mir perſönliche Empfind— 
lichkeit ſehr fern, er konnte mich ziemlich ungerecht behandeln, 
ohne in mir Gefühle der Entrüſtung hervorzurufen. Das Ge— 
fühl, beleidigt zu ſein, werde ich ihm gegenüber ebenſo wenig 
gehabt haben wie im elterlichen Hauſe. Es hinderte das nicht, 
daß mich ſachliche, politiſche Intereſſen, für die ich bei dem 
Herrn entweder kein Verſtändniß oder eine vorgefaßte Meinung 
vorfand, die von Ihrer Majeſtät oder von confeſſionellen oder 
freimaureriſchen Hofintriganten ausging, in der Stimmung einer 
) S. o. S. 133 ff. 
2) Höheren Gewalt. 


332 Zweiunddreißigſtes Kapitel: Kaiſer Wilhelm J. 


durch ununterbrochnen Kampf erzeugten Nervoſität zu einem 
paſſiven Widerſtande gegen ihn geführt haben, den ich heut in 
ruhiger Stimmung mißbillige und bereue, wie man analoge 
Empfindungen nach dem Tode eines Vaters hat in Erinnrung 
an Momente des Diſſenſes. 


6. 


Seinem redlichen Sinne und der Aufrichtigkeit ſeines Wohl- 
wollens für Andre, ſeiner aus dem Herzen kommenden und 
von hohem Sinne getragnen Liebenswürdigkeit verdankte er 
es, daß ihm eine gewiſſe Leiſtung leicht wurde und gut gelang, 
die der Verſtandesthätigkeit conſtitutioneller Regenten und 
Miniſter von Zeit zu Zeit viel Mühe macht. Für öffentliche 
Anſprachen enthalten die jährlich wiederkehrenden Aeußerungen 
ſolcher Monarchen, deren Conſtitutionalismus als muſtergültig 
betrachtet wurde, einen reichen Vorrath an Redewendungen; 
aber trotz aller ſprachlichen Gewandheit haben ſowohl Leopold 
von Belgien wie Louis Philipp die conſtitutionelle Phraſeologie 
ziemlich erſchöpft, und ein deutſcher Monarch wird kaum im 
Stande ſein, ſchriftlich und gedruckt den Kreis der brauchbaren 
Aeußerungen zu erweitern. Mir ſelbſt iſt keine Arbeit unbe⸗ 
haglicher und ſchwieriger geweſen, als die Herſtellung des 
nöthigen Phraſenbedarfs für Thronreden und ähnliche Aeuße— 
rungen. Wenn Kaiſer Wilhelm ſelbſt Proclamationen redigirte 
oder wenn er eigenhändig Briefe ſchrieb, ſo hatten dieſelben, 
auch wenn ſie ſprachlich incorrect waren, doch immer etwas 
Gewinnendes, oft Begeiſterndes. Sie berührten angenehm durch 
die Wärme ſeines Gefühls und die Sicherheit, die aus ihnen 
ſprach, daß er Treue nicht nur verlangte, ſondern auch ge— 
währte. II etait de relation süre!); eine von den fürſtlichen 
Geſtalten, in Seele und Körper, deren Eigenſchaften mehr des 


) Man konnte ſich auf ihn verlaſſen. 
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Herzens als des Verſtands die im germaniſchen Charakter hin 
und wieder vorkommende Hingebung ihrer Diener und An— 
hänger auf Tod und Leben erklären. Für monarchiſche Ge— 
ſinnung iſt die Ausdehnung des Gebiets ihrer Ergebenheit nicht 
jedem Fürſten gegenüber dieſelbe; fie unterſcheidet ſich, je nad)» 
dem politiſches Verſtändniß oder Empfindung die Grenzen ziehn. 
Ein gewiſſes Maß der Hingebung wird durch die Geſetze be— 
ſtimmt, ein größres durch politiſche Ueberzeugung; wo es darüber 
hinaus geht, bedarf es perſönlichen Gefühls von Gegenſeitig— 
keit, das bewirkt, daß treue Herrn treue Diener haben, deren 
Hingebung über das Maß ſtaatsrechtlicher Erwägungen hinaus— 
reicht. 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit royaliſtiſcher Geſinnung, daß 
ihren Träger, auch wenn er ſich bewußt iſt, die Entſchließungen 
des Königs zu beeinfluſſen, das Gefühl nicht verläßt, der Diener 
des Monarchen zu ſein. Der König ſelbſt rühmte eines Tages 
(1865) gegen meine Frau die Geſchicklichkeit, mit der ich ſeine 
Intentionen zu errathen und — wie er nach einer Pauſe hin— 
zuſetzte — zu leiten wüßte. Solche Anerkennung benahm 
ihm nicht das Gefühl, daß er der Herr und ich ſein Diener 
ſei, ein nützlicher, aber ehrerbietig ergebener. Dieſes Bewußt— 
jein verließ ihn auch dann nicht, als er bei erregter Erörte— 
rung meines Abſchiedsgeſuchs 1877 in die Worte ausbrach: 
„Soll ich mich in meinen alten Tagen blamiren? Es iſt eine 
Untreue, wenn Sie mich verlaſſen“ — auch unter ſolchen Ge— 
fühlen ſtand er in ſeiner eignen königlichen Einſchätzung und 
in ſeinem Gerechtigkeitsſinn zu hoch, um jemals dem Gefühl 
einer Sauliſchen Eiferſucht gegen mich zugänglich zu werden. 
Er hatte das königliche Gefühl, daß er es nicht nur vertrug, 
ſondern ſich gehoben fühlte durch den Gedanken, einen ange— 
ſehnen und mächtigen Diener zu haben. Er war zu vornehm 
für das Gefühl eines Edelmanns, der keinen reichen und un— 
abhängigen Bauern im Dorfe vertragen kann. Die freudige 
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Art, in welcher er 1885 bei meiner 50jährigen Dienſtfeier ) 
die mir gebrachten Huldigungen nicht befahl und anordnete, 
aber zuließ und mitmachte, ſtellte auch für das Publikum 
und die Geſchichte dieſen königlichen und vornehmen Charakter 
in das richtige Licht. Die Feier war nicht von ihm befohlen, 
aber zugelaſſen und freudig befördert. Nicht einen Augenblick 
kam ihm der Gedanke einer Eiferſucht auf ſeinen Diener und 
Unterthanen in den Sinn, und nicht einen Augenblick verließ 
ihn das königliche Bewußtſein, der Herr zu ſein, ebenſo wie 
bei mir alle, auch übertriebene Huldigungen das Gefühl, der 
Diener dieſes Herrn zu ſein und mit Freuden zu ſein, in keiner 
Weiſe berührten. 

Dieſe Beziehungen und meine Anhänglichkeit hatten ihre 
principielle Begründung in einem überzeugungstreuen Royalis— 
mus; aber in der Specialität, wie er vorhanden war, iſt er 
doch nur möglich unter der Wirkung einer gewiſſen Gegen— 
ſeitigkeit des Wohlwollens zwiſchen Herrn und Diener, wie 
unſer Lehnrecht die „Treue“ auf beiden Seiten zur Voraus— 
ſetzung hatte. Solche Beziehungen, wie ich ſie zum Kaiſer 
Wilhelm hatte, ſind nicht ausſchließlich ſtaatsrechtlicher oder 
lehnrechtlicher Natur; ſie ſind perſönlich, und ſie wollen von 
dem Herrn ſowohl wie von dem Diener, wenn ſie wirkſam 
ſein ſollen, erworben ſein; ſie übertragen ſich mehr perſönlich 
als logiſch leicht auf eine Generation, aber ihnen einen dauern— 
den und principiellen Charakter beizulegen, entſpricht im heutigen 
politiſchen Leben nicht mehr den germaniſchen, ſondern eher den 
romanischen Anſchauungen; der bourboniſche porte-coton ?) it 
in die deutſchen Begriffe nicht übertragbar. 


) Sie wurde nach Wunſch des Kaiſers mit der Feier des 70. Ge— 
burtstags verbunden. 

2) So iſt zu leſen ſtatt: der portugieſiſche porteur du coton. — Am 
portugieſiſchen Hofe war der porte-coton unbekannt; er gehörte zur Hof- 
beamtenhierarchie der Bourbonen. 
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Lebendiger als in meiner Schildrung werden gewiſſe Cha— 
rakterzüge des Kaiſers aus ſeinen nachſtehenden Briefen her— 
vortreten: 

„Berlin, den 13. Januar 1870. 


Leider vergaß ich noch immer, Ihnen die Sieges-Medaille 
zu übergeben, die eigentlich zuerſt in Ihren Händen hätte 
ſein müſſen, und ſo ſende ich ſie Ihnen hierbei als Siegel 
Ihrer Welthiſtoriſchen Leiſtungen. 

Ihr 
Wilhelm.“ 


Ich ſchrieb dem König an demſelben Tage: 


„Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigſter Herr, 


Eurer Majeſtät ſage ich meinen ehrfurchtsvollen und tief— 
gefühlten Dank für die huldreiche Verleihung der Sieges-Medaille 
und für den ehrenvollen Platz, den Eure Majeſtät mir auf 
dieſem hiſtoriſchen Denkmal anzuweiſen geruht haben. Die Er— 
innrung, welche dieſes geprägte Document der Nachwelt er— 
halten wird, gewinnt für mich und die Meinigen ihre beſondre 
Bedeutung durch die gnädigen Zeilen, mit denen Eure Majeſtät 
die Verleihung begleitet haben. 

Wenn mein Selbſtgefühl eine hohe Befriedigung darin findet, 
daß es mir vergönnt iſt, meinen Namen unter den Flügeln 
des Königlichen Adlers, der Deutſchland ſeine Bahnen anweiſt, 
auf die Nachwelt kommen zu ſehn, ſo iſt mein Herz noch mehr 
befriedigt in dem Gefühle, unter Gottes ſichtbarem Segen einem 
angeſtammten Herrn zu dienen, dem ich mit voller und per— 
ſönlicher Liebe anhänge und deſſen Zufriedenheit zu beſitzen für 
mich der in dieſem Leben begehrteſte Lohn iſt. Genehmigen 
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Eure Majeſtät den Ausdruck ehrfurchtsvoller und unwandel— 
barer Treue, mit dem ich erſterbe 


Eurer Majeſtät 
treugehorſamſter Diener 
v. Bismarck.“ 


„Berlin, den 21. März 1871. 


Mit der heutigen Eröffnung des erſten deutſchen Reichs— 
tags nach Wiederherſtellung eines Deutſchen Reiches beginnt 
die erſte öffentliche Thätigkeit deſſelben. Preußens Geſchichte 
und Geſchicke wieſen ſeit längerer Zeit auf ein Ereigniß hin, 
wie es ſich jetzt, durch deſſen Berufung an die Spitze des neu— 
gegründeten Reiches, vollzogen hat. Preußen verdankt dies 
weniger ſeiner Ländergröße und Macht, wenngleich Beides ſich 
gleichmäßig mehrte, als ſeiner geiſtigen Entwicklung und ſeiner 
Heeres⸗Organiſation. In unerwartet ſchneller Folge haben ſich 
im Laufe von 6 Jahren die Geſchicke meines Landes zu dem 
Glanzpunkte entwickelt, auf dem es heute ſtehet. In dieſe Zeit 
fällt die Thätigkeit, zu welcher ich Sie vor 10 Jahren zu mir 
berief. In welchem Maaße Sie das Vertrauen gerechtfertigt 
haben, aus welchem ich damals den Ruf an Sie ergehen ließ, 
liegt offen vor der Welt. Ihrem Rath, Ihrer Umſicht, Ihrer 
unermüdlichen Thätigkeit verdankt Preußen und Deutſchland 
das Welt Geſchichtliche Ereigniß, welches ſich heute in meiner 
Reſidenz verkörpert. 

Wenngleich der Lohn für ſolche Thaten in Ihrem Innern 
ruhet, ſo bin ich doch gedrungen und verpflichtet, Ihnen 
öffentlich und dauernd den Dank des Vaterlandes und 
den meinigen auszudrücken. Ich erhebe Sie daher in den 
Fürſtenſtand Preußens mit der Beſtimmung, daß ſich der— 
ſelbe ſtets auf das älteſte männliche Mitglied Ihrer Familie 
vererbt. 
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Mögen Sie in dieſer Auszeichnung den nie verſiegenden 
Dank erblicken 
Ihres 


Kaiſers und Königs 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 2. März 1872. 


Wir begehen heute den erſten Jahrestag des glorreichen 
Friedensſchluſſes, der durch Tapferkeit und Opfer aller Art er» 
kämpft, durch Ihre Umſicht und Energie aber zu Rösultaten 
führte, die nie geahndet waren! Meine Anerkennung und 
meinen Dank wiederhohle ich Ihnen heute von neuem mit 
dankbarem und gerührtem Herzen, dem ich durch Eiſen und 
edle Metalle öffentlich Ausdruck gab. Es fehlt aber noch ein 
Metall, die Bronce. Ein Andenken aus dieſem Metall ſtelle 
ich daher heute zu Ihrer Disposition und zwar in der Ge— 
ſtalt, die Sie vor einem Jahre zum Schweigen brachten; 
Ich habe daher beſtimmt, daß nach Ihrer eignen Auswahl 
einige eroberte Geſchütze Ihnen überwieſen werden, die Sie 
auf Ihren Beſitzungen zum bleibenden Andenken Ihrer mir 
und dem Vaterlande geleiſteten hohen Dienſte aufpflanzen 
wollen! 


Ihr 
treu ergebener und 
dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Coblenz, den 26. July 1872. 
Sie werden am 28. d. M. ein ſchönes Familien Feſt!) be⸗ 
gehen, das Ihnen der Allmächtige in Seiner Gnade beſcheert. 
Daher darf und kann ich mit meiner Theilnahme an dieſem 
Feſte nicht zurückbleiben, und ſo wollen Sie und die Fürſtin 
Ihre Gemahlin hier meinen innigſten und wärmſten Glück— 


) Die ſilberne Hochzeit. 
Otte Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 23 
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wunſch zu dieſem erhebenden Feſte entgegen nehmen. Daß 
Ihnen Beiden unter ſo vielen Glücksgütern, die Ihnen die 
Vorſehung für Sie erkoren hat, doch immer das häusliche Glück 
obenan ſtand, das iſt es, wofür Ihre Dankgebethe zum Himmel 
ſteigen. Unſere und meine Dankgebethe gehen aber weiter, 
indem ſie den Dank in ſich ſchließen, daß Gott Sie mir in 
endſcheidender Stunde zur Seite ſtellte und damit eine Lauf— 
bahn meiner Regierung eröffnete, die weit über Denken und 
Verſtehen gehet. Aber auch hierfür werden Sie Ihre Dank— 
gefühle nach Oben ſenden, daß Gott Sie begnadigte, ſo Hohes 
zu leiſten. Und in und nach allen Ihren Mühen fanden Sie 
ſtets in der Häuslichkeit Erholung und Frieden, und das er— 
hält Sie Ihrem ſchweren Berufe. Für dieſen ſich zu erhalten 
und zu kräftigen, iſt ſtets mein Anliegen an Sie, und freue 
ich mich aus Ihrem Brieſe durch Graf Lehndorff und von 
dieſem ſelbſt zu hören, daß Sie jetzt mehr an ſich als an die 
Papiere denken werden. 

Zur Erinnerung an Ihre ſilberne Hochzeit wird Ihnen 
eine Vaſe übergeben werden, die eine dankbare Borussia dar— 
ſtellt und die, ſo gebrechlich ihr Matérial auch ſein mag, doch 
ſelbſt in jeder Scherbe dereinſt ausſprechen ſoll, was Preußen 
Ihnen durch die Erhebung auf die Höhe, auf welcher es jetzt 
ſtehet, verdankt. 

Ihr 
treu ergebener 
dankbarer König 
Wilhelm.“) 


„Coblenz am 6. November 1878. 
Es iſt Ihnen beſchieden geweſen, in Zeit eines Viertel— 
jahres Europa durch Ihre Einſicht, Umſicht und durch Ihren 


) Bismarck's Antwort ſ. im Anhang zu den Gedanken und Er 
innerungen I 222 ff. 
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Muth den Frieden theils wiederzugeben, theils zu erhalten, 
und für Deutſchland auf geſetzlichem Wege einem Feinde ent— 
gegen zu treten, der für alle Staatlichen Verhältniſſe Ver— 
derben drohte. Wenn beide Welt Geſchichtliche Ereigniſſe von 
allen Wohlgeſinnten begriffen und Ihnen derſelben Anerkennung 
zu Theil geworden iſt, und ich Ihnen ſelbſt dieſe Anerkennung 
beweiſen konnte für das zuerſt genannte Ereigniß des Berliner 
Congreſſes, ſo geziemt es mir nun auch für die Entſchiedenheit, 
mit welcher Sie den Rechtsboden vertheidigt haben, Ihnen 
dieſe Anerkennung auch öffentlich darzulegen. Das Geſetz ), 
welches ich im Sinne habe und welches ſeine Entſtehung einem 
meinem Herzen und Gemüth ſchmerzlichen Ereigniß ) verdankt, 
ſoll den deutſchen Staaten ihren jetzigen rechtlichen Standpunkt 
erhalten und ſichern, alſo auch Preußen. 

Ich habe als Zeichen meiner Anerkennung Ihrer großen 
Verdienſte um mein Preußen die Zeichen ſeiner Macht gewählt: 
Krone, Zepter und Schwerdt, und dem Großkreuz des Rothen 
Adler Ordens, welches Sie ſtets tragen, zufügen laſſen, welche 
Decoration ich Ihnen beifolgend überſende. 

Das Schwerdt ſpricht für den Muth und die Einſicht, mit 
welcher Sie meinen Zepter und meine Krone zu unterſtützen 
und zu ſchützen wiſſen. 

Möge die Vorſehung Ihnen noch die Kraft verleihen, um 
lange Jahre hindurch ferner Ihren Patriotismus meiner Re— 
gierung und dem Wohle des Vaterlandes zu widmen. 


Ihr 
treu ergebener dankbarer 
Wilhelm.“ 


%) Gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Socialdemokratie 
vom 21. October 1878. 

) Den Mordverſuchen Hödel's (11. Mai 1878) und Nobiling's 
(2. Juni 1878). 
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„Berlin, den 1. April 1879. 


Leider kann ich Ihnen meine Wünſche zum heutigen Tage 
nicht perſönlich mündlich darbringen, da ich heute zum Erſten⸗ 
male zwar ausfahren ſoll, aber noch keine Treppen ſteigen darf. 

Vor Allem wünſche ich Ihnen Geſundheit, denn von der 
hängt ja alle Thätigkeit ab, und dieſe entwickeln Sie jetzt mehr 
wie ſeit langer Zeit, ein Beweis, daß Thätigkeit auch geſund 
erhält. Möge es zum Wohle des Vaterlandes, des engeren 
wie weiteren, ſo fortgehen! 

Ich benutze den Tag, um Ihren Schwiegerſohn den Grafen 
Rantzau hiermit zum Legationsrath zu ernennen, da ich glaube 
Ihnen damit eine Freude zu machen. 

Auch ſende ich Ihnen die Copie meines großen Ahnherrn, 
des Großlen) Kurfürſten, wie er auf der langen Brücke ſteht, 
zum Andenken an den heutigen Tag, der noch recht oft für Sie 
und uns wiederkehren möge. 

Ihr 
dankbarer 
Wilhelm.“ 

Um Weihnachten 1883 ſchenkte der Kaiſer mir eine Nach— 
bildung des Denkmals auf dem Niederwald, an der ein Blättchen 
mit folgenden Worten befeſtigt war: 

„Zu Weihnachten 
1883 

Der Schlußſtein Ihrer Politik, eine Feier, die hauptſächlich 

Ihnen galt und der Sie leider &) nicht beiwohnen konnten! 
W.“ 


„Berlin, 1. April 1885. 
Mein lieber Fürſt! Wenn ſich in dem Deutſchen Lande und 
Volke das warme Verlangen zeigt, Ihnen bei der Feier Ihres 


*) Krankheitshalber. 
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70. Geburtstages zu bethätigen, daß die Erinnerung an Alles, 
was Sie für die Größe des Vaterlandes gethan haben, in ſo 
vielen Dankbaren lebt, ſo iſt es mir ein tiefgefühltes Bedürfniß, 
Ihnen heute auszuſprechen, wie hoch es mich freut, daß ein 
ſolcher Zug des Dankes und der Verehrung für Sie durch die 
Nation geht. Es freut mich das für Sie als eine wahrlich im 
höchſten Maaße verdiente Anerkennung; und es erwärmt mir 
das Herz, daß ſolche Geſinnungen ſich in ſo großer Verbreitung 
kund thun, denn es ziert die Nation in der Gegenwart und es 
ſtärkt die Hoffnung auf ihre Zukunft, wenn ſie Erkenntniß für 
das Wahre und Große zeigt und wenn ſie ihre hochverdienten 
Männer feiert und ehrt. An einer ſolchen Feier Theil zu 
nehmen, iſt mir und meinem Hauſe eine beſondere Freude und 
wünſchen wir Ihnen durch beifolgendes Bild ) auszudrücken, 
mit welchen Empfindungen dankbarer Erinnerung wir dies thun. 
Denn daſſelbe vergegenwärtigt einen der größten Momente der 
Geſchichte des Hohenzollern Hauſes, deſſen niemals gedacht 
werden kann, ohne ſich zugleich auch Ihrer Verdienſte zu er» 
innern. 

Sie, mein lieber Fürſt, wiſſen, wie in mir jederzeit das 
vollſte Vertrauen, die aufrichtigſte Zuneigung und das wärmſte 
Dank Gefühl für Sie leben wird! Ihnen ſage ich daher mit 
dieſem nichts, was ich Ihnen nicht oft genug ausgeſprochen 
habe, und ich denke, daß dieſes Bild noch Ihren ſpäten Nach— 
kommen vor Augen ſtellen wird, daß Ihr Kaiſer und König 
und ſein Haus ſich deſſen wohl bewußt waren, was wir Ihnen 
zu danken haben. 

Mit dieſen Geſinnungen und Gefühlen endige ich dieſe Zeilen 
als, über das Grab hinaus dauernd, 

Ihr dankbarer treu ergebener 
Kaiſer und König 
— — Wilhelm.“ 


) Die Kaiſerproclamation in Verſailles von Anton v. Werner. 
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„Sie feiern, mein lieber Fürſt, am 23. September d. J. 
den Tag, an welchem ich Sie vor 25 Jahren in mein Staats 
Ministerium berief und nach kurzer Zeit Ihnen das Präſildi)hum 
desſelben übertrug. Ihre bis dahin dem Vaterlande in den 
verſchiedenſten und wichtigſten Aufträgen geleiſteten ausgezeich— 
neten Dienſte berechtigten mich, Ihnen dieſe höchſte Stellung 
zu übertragen. Die Geſchichte des letzten Viertels des Jahr- 
hunderts beweiſet, daß ich mich nicht bei Ihrer Wahl geirrt habe! 

Ein leuchtendes Bild von wahrer Vaterlandsliebe, uner— 
müdlicher Thätigkeit, oft mit Hintenanſetzung Ihrer Geſundheit, 
waren Sie unermüdlich, die oft ſich aufthürmenden Schwierig— 
keiten, im Frieden und Kriege ſeſt ins Auge zu faſſen ulnd) 
zu guten Zielen zu führen, die Preußen an Ehre und Ruhm, 
zu einer Stellung führten in der Welt Geſchichte, wie man ſie 
nie geahndet hatte! Solche Leiſtungen ſind wohl gemacht, um 
den 25. Jahrestag) des 23. Septembers mit Dank gegen Gott 
zu begehen, daß Er Sie mir zur Seite ſtellte, um Seinen 
Willen auf Erden auszuführen! 

Und dieſen Dank lege ich nun erneuert an Ihr Herz, wie 
ich dies jo oft ausſprechen und bethätigen konnte! 

Mit Dank erfülltem Herzen wünſche ich Ihnen Glück zur 
Feier eines ſolchen Tages und wünſche von Herzen, daß Ihre 
Kräfte noch lange ungeſchwächt erhalten bleiben zum Seegen 
des Thrones und des Vaterlandes! 


Ihr 
Berlin zum ewig dankbarer König 
23. September und Freund 
1887. Wilhelm. 


N. Sch. 
Zur Erinnerung an die abgelaufenen 25 Jahre, ſende ich 
Ihnen die Anſicht des Gebäudes, in welchem wir ſo end— 


) Original: den 25. Jahrestag des 25jährigen Jahrestag. 
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ſcheidende Beſchlüſſe berathen uſnd) ausführen mußten ulnd) die 
immer Preußen ulnd) nun hoffentlich Deutſchland zur Ehre und 
zum Wohle gereichen mögen.“ | 

Den letzten Brief des Kaiſers erhielt ich am 23. December 
1887. Verglichen mit dem vorhergehenden zeigt er im Satz— 
bau und in den Zügen, daß dem Kaiſer während der letzt— 
verfloſſenen drei Monate der ſchriftliche Ausdruck und das 
Schreiben viel ſaurer geworden waren; aber die Schwierig— 
keiten beeinträchtigen nicht die Klarheit der Gedanken, die väter⸗ 
liche Rückſicht auf das Gefühl des kranken Sohnes, die landes- 
herrliche Sorge für die gehörige Ausbildung des Enkels. Es 
wäre unrecht, bei der Wiedergabe dieſes Briefes irgend etwas 
daran beſſern zu wollen. 

„Berlin, den 23. 12. 1887. 

Anliegend ſende ich Ihnen die Ernennung Ihres Sohnes 
zum Wirklichen Geheimen Rath mit dem Predikat Exlchellenz, 
um dieſelbeſn) Ihrem Sohne zu übergeben, eine Freude, die 
ich Ihnen nicht verſagen wollte. Ich denke, die Freude wird 
eine 3fache ſein, für Sie, für Ihren Sohn ulnd) für mich! 

Ich ergreife die Gelegenheit, um Ihnen mein bisheriges 
Schweigen [zu erklären!!) auf Ihren Vorſchlag, meinen Enkel 
den Prinzen Wilhelm mehr in die Staats Geſchäfte einzuführen, 
bei dem traurigen Geſundheits Zuſtande des Kronprinzen meines 
Sohnes! Im Princip bin ich ganz einverſtanden, daß dies ge— 
ſchehe, aber die Ausführung iſt eine ſehr ſchwierige. Sie werden 
ja wiſſen, daß die an ſich ſehr natürliche Beſtimmung, die ich 
auf Ihren Rath traf, daß mein Enkel W. in meiner Behinde— 
rung die laufenden 2 Cabinets Exlaſſe des Civils und Militairs 
unterſchreiben werde, unter der Ueberſchrift „auf Allerhöchſten 
Befehl“ — daß dieſe Beſtimmung den Kronprinzen ſehr irritirt 
hat, als denke man in Berlin bereits an ſeinen Erſatz! Bei 


) Ergänzung, fehlt im Original. 
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ruhigerer Ueberlegung wird ſich mein Sohn wohl beruhigt 
haben. Schwieriger würde dieſe Ueberlegung ſein, wenn er 
erfährt, daß ſeinem Sohn eine noch größere Einſicht in die 
Staatsgeſchäfte geſtattet wird ulnd) ſelbſt ein Civil-Adjudant 
gegeben wird — wie ich ſeiner Zeit meine vortragenden Räthe 
bezeichnete. Damals lagen die Dinge jedoch ganz [anders] ), 
da ein Grund meinen Königlichen Vater veranlaſſen konnte, für 
einen Stellvertreter des damaligen Kronprinzen zu beſtellen ?), 
obgleich meine Erbſchaft an der Krone ſchon längſt vorher zu 
ſehen war, ulnd) unterblieb meine Einführung bis zu meinem 
44. Jahre, als mein Bruder mich ſofort zum Mitglied des 
Staats Miniſteriums ernannte mit Beilegung des Titels als 
Prinz von Preußen. Mit dieſer Stellung war alſo die Zu⸗ 
theilung eines erfahrenen Geſchäftsmanns nothwendig, um mich 
zur jedesmaligen Staats Miniſterial Sitzung vorzubereiten. Zu⸗ 
gleich erhielt ich täglich die politiſchen Dépéchen, nachdem die⸗ 
ſelben durch 4—5—6 Hände, — den Siegeln nach, gegangen 
waren! Für) bloße Converſation, wie Sie es vorſchlagen, 
einen Staatsmann meinem Enkel zuzutheilen, entbehrt alſo des 
Grundes, einer Vorbereitung, wie bei mir, zu einem bes 
ſtimmten Zweck ulnd) würde beſtimmt meinen Sohn von 
Neuem ulnd) noch mehr irritiren, was durchaus unterbleiben 
muß. Ich ſchlage daher vor, daß die bisherige Art der Be⸗ 
ſchäftigung⸗Erlernung der Behandlung der Staats-Orientirung 
beibehalten wird d. h. einzelnen Staats Miniſterien zugetheilt 
werde und vielleicht auf zwei ausgedehnt werde, wie in dieſem 
Winter, wo mein Enkel freiwillig den Beſuch des Auswärtigen 
Amts ferner zu geſtatten neben dem Finanz Ministerium, welche 
Freiwilligkeit dann von Neujahr ganz fortfallen könnte, ulnd) 


) Ergänzung des Herausgebers. 

2) Offenbar ſchwebte dem Kaiſer ſorgen vor, als er die Worte 
„für einen Stellvertreter“ niederſchrieb. 

) Original: Eine. 
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vielleicht das Miniſt. des Inneren an die Stelle [treten könnte] !), 
wobei meinem Enkel zu geſtatten wäre, in einzelnen sanglanten?) 
Fällen ſich im Auswärtſigen) Amt zu orientiren. Dieſe Fort⸗ 
ſetzung des jetzigen Verfahrens kann meinen Sohn weniger 
irritiren, obgleich Sie ſich erinnern werden, daß er auch gegen 
dieſes Verfahren ſcharf opponirt. 

Ich bitte alſo um Ihre Anſicht in dieſer Materie. 

Ein angenehmes Feſt Ihnen Allen wünſchenſd) 


Ihr 
dankbarer 
Wilhelm. 
Das beifolgende Patent wollen Sie gefälligſt vor der Ueber⸗ 
gabe contrasigniren. W. “) 


Von der Kaiſerin Auguſta habe ich ſehr ſelten Zuſchriften 
erhalten; ihr letzter Brief, bei deſſen Abfaſſung ſie wohl ebenſo 
wie ich bei dem Leſen an die Kämpfe gedacht hat, die ich mit 
ihr zu beſtehn hatte, lautet wie folgt: 


„Dietirt. 


Baden⸗Baden, den 24. December 1888. 
Lieber Fürſt! 

Wenn ich dieſe Zeilen an Sie richte, ſo iſt es nur, um an 
dem Wendepunkt eines ernſten Lebensjahres eine Pflicht der 
Dankbarkeit zu erfüllen. Sie haben unſerm unvergeßlichen 
Kaiſer treu beigeſtanden und meine Bitte der Fürſorge für 
ſeinen Enkel erfüllt. Sie haben mir in bitteren Stunden Theil⸗ 
nahme bewieſen, deshalb fühle ich mich berufen, Ihnen, bevor 
ich dieſes Jahr beſchließe, nochmals zu danken und dabei auf 


) Ergänzung des Herausgebers. 

) Gemeint iſt „eclatanten“ Fällen. 

) Weitere Briefe ſiehe im Anhang zu den Gedanken und Erinne- 
rungen des Fürſten Bismarck, Bd. I: Kaiſer Wilhelm I und Bismarck. 
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die Fortdauer Ihrer Hülfe zu rechnen, mitten unter den Wider— 
wärtigkeiten einer vielbewegten Zeit. Ich ſtehe im Begriff, 
den Jahreswechſel im Familienkreiſe ſtill zu feiern, und ſende 
Ihnen und Ihrer Gemahlin einen freundlichen Gruß. 


Auguſta.“ 
Die Unterſchrift iſt eigenhändig, aber ſehr verſchieden von 


den feſten Zügen, in denen die Kaiſerin früher zu ſchreiben 
pflegte. 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Kaiſer Friedrich III. 


Es war ein weitverbreiteter Irrthum, daß der Regirungs— 
wechſel von Kaiſer Wilhelm zu Kaiſer Friedrich mit einem 
Miniſterwechſel, der mir meinen Nachfolger gegeben haben 
würde, verbunden ſein müßte. Im Sommer 1848 hatte ich 
zuerſt Gelegenheit, dem damals 17jährigen Herrn bekannt zu 
werden und Beweiſe perſönlichen Vertrauns von ihm zu er— 
halten ). Letztres mag bis 1866 gelegentlich geſchwankt haben, 
erwies ſich aber als feſt und offen bei Erledigung der Danziger 
Epiſode in Gaſtein 1863 ). Im Kriege von 1866, insbeſondre 
in den Kämpfen mit dem Könige und den höhern Militärs 
über die Opportunität des Friedensſchluſſes in Nikolsburg, 
hatte ich mich eines von politiſchen Principien und Meinungs 
verſchiedenheiten unabhängigen Vertrauns des Kronprinzen zu 
erfreuen). Verſuche, es zu erſchüttern, ſind von verſchiednen 
Seiten, die äußerſte Rechte nicht ausgeſchloſſen, und unter An— 
wendung verſchiedner Vorwände und Erfindungen gemacht 
worden, haben aber keinen dauernden Erfolg erreicht; zu ihrer 
Vereitlung genügte ſeit 1866 eine perſönliche Ausſprache zwiſchen 
dem hohen Herrn und mir. 

Als der Geſundheitszuſtand Wilhelm's J. im Jahre 1885 
Anlaß zu ernſten Beſorgniſſen gab, berief der Kronprinz mich 
nach Potsdam und fragte, ob ich im Falle eines Thronwechſels 
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im Dienſt bleiben würde. Ich erklärte mich dazu unter zwei 
Bedingungen bereit: keine Parlamentsregirung und feine aus⸗ 
wärtigen Einflüſſe in der Politik. Der Kronprinz erwiderte 
mit einer entſprechenden Handbewegung: „Kein Gedanke 
daran!“ 

Bei ſeiner Frau Gemalin konnte ich nicht daſſelbe Wohls 
wollen für mich vorausſetzen; ihre natürliche und angeborne 
Sympathie für ihre Heimath hatte ſich von Haufe aus gefenn- 
zeichnet in dem Beſtreben, das Gewicht des preußiſch-deutſchen 
Einfluſſes in europäiſchen Gruppirungen in die Wagſchale ihres 
Vaterlandes, als welches ſie England zu betrachten niemals 
aufgehört hat, hinüberzuſchieben und im Bewußtſein der Inter— 
eſſenverſchiedenheit der beiden aſiatiſchen Hauptmächte, England 
und Rußland, bei eintretendem Bruche die deutſche Macht im 
Sinne Englands verwendet zu ſehn. Dieſer auf der Ver— 
ſchiedenheit der Nationalität beruhende Diſſens hat in der 
orientalischen Frage, mit Einſchluß der Battenbergiſchen !) manche 
Erörterung zwiſchen Ihrer Kaiſerlichen Hoheit und mir veran⸗ 
laßt. Ihr Einfluß auf ihren Gemal war zu allen Zeiten groß 
und wurde ſtärker mit den Jahren, um zu culminiren in der 
Zeit, wo er Kaiſer war. Aber auch bei ihr beſtand die Ueber⸗ 
zeugung, daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im 
Intereſſe der Dynaſtie liege. 

Es iſt nicht meine Abſicht, würde auch unausführbar ſein, 
jeder Legende und böswilligen Erfindung ausdrücklich zu wider⸗ 
ſprechen. Da indeſſen die Erzählung, der Kronprinz habe 1887 
nach der Rückkehr aus Ems eine Urkunde unterzeichnet, in der 
er für den Fall, daß er ſeinen Vater überlebe, zu Gunſten 
des Prinzen Wilhelm auf die Regirung verzichtet, in ein eng— 
liſches Werk über den Kaiſer Wilhelm II. übergegangen iſt, ſo 

) Anſpielung auf die von der Kaiſerin Victoria gewünſchte Vers 


lobung des vormaligen Fürſten Alexander von Bulgarien mit der Prin— 
zeſſin Victoria. 
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will ich conſtatiren, daß an der Geſchichte nicht ein Schatten 
von Wahrheit iſt. Auch daß ein Thronerbe, der an einer un— 
heilbaren Körperkrankheit leide, nach unſern Hausgeſetzen nicht 
ſucceſſionsfähig ſei, wie 1887 in manchen Kreiſen behauptet, 
in andern geglaubt wurde, iſt eine Fabel. Die Hausgeſetze ſo 
wenig wie die preußiſche Verfaſſungs-Urkunde enthalten irgend 
eine Beſtimmung der Art. Dagegen gab es einen Moment, 
in dem eine Frage ſtaats rechtlicher Natur mich nöthigte, in die 
Behandlung des Dulders einzugreifen, deren Geſchichte übrigens 
die medieiniſche Wiſſenſchaft angeht. Die behandelnden Aerzte 
waren Ende Mai 1887 entſchloſſen, den Kronprinzen bewußtlos 
zu machen und die Exſtirpation des Kehlkopfs auszuführen, 
ohne ihm ihre Abſicht angekündigt zu haben. Ich erhob Ein» 
ſpruch, verlangte, daß nicht ohne die Einwilligung des Patienten 
vorgegangen und, da es ſich um den Thronfolger handle, auch 
die Zuſtimmung des Familienhauptes eingeholt werde. Der 
Kaiſer, durch mich unterrichtet, verbot die Operation ohne Ein— 
willigung ſeines Sohnes vorzunehmen. 

Von den wenigen Erörterungen, die ich mit dem Kaiſer 
Friedrich während ſeiner kurzen Regirungszeit zu führen hatte, 
ſei eine erwähnt, an die ſich Betrachtungen über die Reichs— 
verfaſſung knüpfen laſſen, die mich in frühern Conjuncturen 
und wieder im März 1890 beſchäftigt haben. 

Bei dem Kaiſer Friedrich war die Neigung vorhanden, der 
Verlängerung der Legislaturperiode von drei auf fünf Jahre 
im Reiche und in Preußen die Genehmigung zu verſagen. In 
Betreff des Reichstags ſetzte ich ihm auseinander, daß der 
Kaiſer als ſolcher kein Factor der Geſetzgebung ſei, ſondern 
nur als König von Preußen durch die preußiſche Stimme am 
Bundesrathe mitwirke; ein Veto gegen übereinſtimmende Be— 
ſchlüſſe beider geſetzgebenden Körperſchaften habe ihm die Reichs— 
verfaſſung nicht beigelegt. Dieſe Auseinanderſetzung genügte, 
um Se. Majeſtät zur Vollziehung des Schriſtſtücks, durch das 
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die Verkündigung des Geſetzes vom 19. März 1888 angeordnet 
wurde, zu beſtimmen. 

Auf die Frage Sr. Majeſtät, wie ſich die Sache nach der 
preußiſchen Verfaſſung verhalte, konnte ich nur antworten, daß 
der König daſſelbe Recht habe, einen Geſetzentwurf anzunehmen 
oder abzulehnen, wie jedes der beiden Häuſer des Landtags. 
Se. Majeſtät lehnte dann vor der Hand die Unterzeichnung 
ab, ſich die Entſchließung vorbehaltend. Es entſtand alſo die 
Frage, wie das Staatsminiſterium, das die Königliche Zu— 
ſtimmung beantragt hatte, ſich zu verhalten habe. Ich befür— 
wortete und erreichte, daß einſtweilen auf eine Erörterung mit 
dem Könige verzichtet wurde, weil er ein unzweifelhaftes Recht 
ausübe, weil überdies der Geſetzentwurf vor dem Thronwechſel 
eingebracht war, und endlich, weil wir vermeiden müßten, die 
wegen der Krankheit des Monarchen ohnehin ſchwierige Situa— 
tion durch Anregung von Cabinetsfragen zu verſchärſen. Die 
Sache erledigte ſich dadurch, daß Se. Majeſtät mir am 27. Mai 
auch das preußiſche Geſetz vollzogen aus eignem Antriebe zu— 
gehn ließ. 

Man hat ſich in der Praxis daran gewöhnt, den Kanzler 
als verantwortlich für das geſammte Verhalten der Reichs— 
regirung anzuſehn. Dieſe Verantwortlichkeit läßt ſich nur dann 
behaupten, wenn man ſeine Berechtigung zugiebt, das faifer- 
liche Ueberſendungsſchreiben, vermittelſt deſſen Vorlagen der 
verbündeten Regirungen (Art. 16) an den Reichstag gelangen, 
durch Verweigerung der Gegenzeichnung zu inhibiren. Der 
Kanzler an ſich hätte, wenn er nicht zugleich preußiſcher Be— 
vollmächtigter zum Bundesrathe iſt, nach dem Wortlaute der 
Verfaſſung nicht einmal die Berechtigung, an den Debatten des 
Reichstags perſönlich theilzunehmen. Wenn er, wie bisher, zu— 
gleich Träger eines preußiſchen Mandats zum Bundesrathe iſt, 
ſo hat er nach Art. 9 das Recht, im Reichstage zu erſcheinen 
und jederzeit gehört zu werden; dem Reichskanzler als ſolchem 
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iſt dieſe Berechtigung durch keine Beſtimmung der Verfaſſung 
beigelegt. Wenn alſo weder der König von Preußen, noch ein 
andres Mitglied des Bundes den Kanzler mit einer Vollmacht 
für den Bundesrath verſieht, ſo fehlt demſelben die verfaſſungs⸗ 
mäßige Legitimation zum Erſcheinen im Reichstage; er führt 
zwar nach Art. 15 im Bundesrathe den Vorſitz, aber ohne 
Votum, und es würden ihm die preußiſchen Bevollmächtigten 
in derſelben Unabhängigkeit gegenüberſtehn wie die der übrigen 
Bundesſtaaten. 

Es leuchtet ein, daß eine Aenderung der bisherigen Ver— 
hältniſſe, infolge deren die bisher dem Kanzler zugeſchriebene 
Verantwortlichkeit auf die Anordnungen der kaiſerlichen Erecutiv- 
Gewalt beſchränkt und ihm die Befugniß, geſchweige denn die 
Verpflichtung, im Reichstage zu erſcheinen und zu discutiren, 
entzogen würde, nicht eine nur formelle ſein, ſondern auch die 
Schwerkraft der Factoren unſres öffentlichen Lebens weſentlich 
verändern würde. Ich habe mir die Frage, ob es ſich emp— 
föhle, derartigen Eventualitäten näher zu treten, vorgelegt zu 
der Zeit, als ich mich im December 1884 einer Reichstags— 
mehrheit gegenüber fand, die ſich aus einer Coalition der ver— 
ſchiedenartigſten Elemente zuſammenſetzte, aus der Socialdemo— 
kratie, den Polen, Welfen, Franzoſenfreunden aus dem Elſaß, 
den freiſinnigen Krypto- Republikanern und gelegentlich aus 
mißgünſtigen Conſervativen am Hofe, im Parlamente und in 
der Preſſe — der Coalition, die z. B. die Geldbewilligung für 
einen zweiten Director im Auswärtigen Amt ablehnte ). Die 
Unterſtützung, die ich dieſer Oppoſition gegenüber am Hofe, im 
Parlamente und außerhalb deſſelben fand, war keine unbedingte 
und nicht frei von der Mitwirkung mißgünſtiger und rivali— 
ſirender Streber. Ich habe damals die Frage Jahre hindurch 
mit wechſelnder Anſicht über ihre Dringlichkeit bei mir und 
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mit Andern erwogen, ob das Maß nationaler Einheit, welches 
wir gewonnen hatten, zu ſeiner Sicherſtellung nicht einer andern 
Form bedürfe als der zur Zeit gültigen, die aus der Ver⸗ 
gangenheit überliefert und durch die Ereigniſſe und durch Com— 
promiſſe mit Regirungen und Parlamenten entwickelt war. Ich 
habe in jener Zeit, wie ich glaube, auch in öffentlichen Reden 
angedeutet, daß der König von Preußen, wenn ihm der Reichs— 
tag die kaiſerliche Wirkſamkeit über die Grenzen der Möglich— 
keit monarchiſcher Einrichtungen erſchwere, ſich zu einer ſtärkern 
Anlehnung an die Unterlagen veranlaßt ſehn könne, welche die 
preußiſche Krone und Verfaſſung ihm gewähre ). Ich hatte 
bei Herſtellung der Reichsverfaſſung befürchtet, daß die Gefähr- 
dung unſrer nationalen Einheit in erſter Linie von dynaſtiſchen 
Sonderbeſtrebungen zu befürchten ſei, und hatte mir daher zur 
Aufgabe geſtellt, das Vertraun der Dynaſtien durch ehrliche 
und wohlwollende Wahrung ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte 
im Reiche zu gewinnen, habe auch die Genugthuung gehabt, 
daß insbeſondre die hervorragenden Fürſtenhäuſer eine gleich- 
zeitige Befriedigung ihres nationalen Sinns und ihrer parti- 
eularen Anſprüche fanden. In dem Ehrgefühle, das den Kaiſer 
Wilhelm I. feinen Bundesgenoſſen gegenüber beſeelte, habe ich 
ſtets ein Verſtändniß für die politiſche Nothwendigkeit gefunden, 
das dem eignen ſtark dynaſtiſchen Gefühle ſchließlich doch über— 
legen war. 

Auf der andern Seite hatte ich darauf gerechnet, in den 
gemeinſamen öffentlichen Einrichtungen, namentlich in dem 
Reichstage, in Finanzen, baſirt auf indireeten Steuern und in 
Monopolen, deren Erträge nur bei dauernd geſichertem Zu— 
ſammenhange flüſſig bleiben, Bindemittel herzuſtellen, die haltbar 
genug wären, um centrifugaler Anwandlung einzelner Bundes⸗ 
regirungen Widerſtand zu leiſten. Die Ueberzeugung, daß ich 
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mich in dieſer Richtung geirrt, daß ich die nationale Geſinnung 
der Dynaſtien unterſchätzt, die der deutſchen Wähler oder doch 
des Reichstags überſchätzt hatte, war Ende der ſiebziger Jahre 
in mir noch nicht zum Durchbruch gekommen, mit jo viel Uebel— 
wollen ich auch im Reichstage, am Hofe, in der conſervativen 
Partei und deren „Declaranten“ zu kämpfen gehabt hatte. 
Jetzt habe ich den Dynaſtien Abbitte zu leiſten; ob die Frac— 
tionsführer mir ein pater peccavi!) ſchuldig find, darüber wird 
die Geſchichte einmal entſcheiden. Ich kann nur das Zeugniß 
ablegen, daß ich den Fractionen, den arbeitsſcheuen Mitgliedern 
ſowohl wie den Strebern, in deren Hand die Führung und 
das Votum ihrer Gefolgſchaften lag, eine ſchwerere Schuld an 
der Schädigung unſrer Zukunft beimeſſe, als ſie ſelbſt fühlen. 
„Get you home, you fragments,“ ſagt Coriolan ). Nur die 
Führung des Centrums kann ich nicht eine unfähige nennen, 
aber ſie iſt berechnet auf die Zerſtörung des unbequemen Ge— 
bildes eines Deutſchen Reichs mit evangeliſchem Kaiſerthum 
und acceptirt in Wahlen und Abſtimmungen den Beiſtand jeder 
ihr an ſich feindlichen, aber zunächſt in gleicher Richtung wir— 
kenden Fraction, nicht nur der Polen, Welfen, Franzoſen, 
ſondern auch der Freiſinnigen. Wie viele der Mitglieder mit 
Bewußtſein, wie viele in ihrer Beſchränktheit für reichsfeindliche 
Zwecke arbeiten, werden nur die Führer beurtheilen können. 
Windthorſt, politiſch latitudinarians), religiös ungläubig, iſt durch 
Zufall und bürokratiſches Ungeſchick auf die feindliche Seite ge- 
ſchoben worden. Trotz alledem hoffe ich, daß in Kriegszeiten 
das Nationalgefühl ſtets zu der Höhe anſchwellen wird, um 
das Lügengewebe zu zerreißen, in dem die Fractionsführer, 
ſtrebſame Redner und Parteiblätter in Friedenszeiten die Maſſen 
zu erhalten wiſſen. 
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Wenn man ſich die Zeit vergegenwärtigt, wo das Centrum, 
geſtützt weniger auf den Papſt als auf den Jeſuitenorden, die 
Welfen, nicht blos die hanöverſchen, die Polen, die franzöſi— 
renden Elſäſſer, die Volksparteiler, die Socialdemokraten, die 
Freiſinnigen und die Particulariſten, einig unter einander nur 
in der Feindſchaft gegen das Reich und ſeine Dynaſtie, unter 
Führung deſſelben Windthorſt, der vor und nach ſeinem Tode! 
zu einem Nationalheiligen gemacht wurde, eine ſichre und 
herriſche Mehrheit gegen den Kaiſer und die verbündeten Re— 
girungen beſaß, ſo wird Jeder, der die damalige Situation 
und die von Weſten und Oſten drohenden Gefahren ſachkundig 
zu beurtheilen im Stande iſt, es natürlich finden, daß ein für 
die Schlußergebniſſe verantwortlicher Reichskanzler daran dachte, 
den möglichen auswärtigen Verwicklungen und ihrer Verbindung 
mit innern Gefahren mit derſelben Unabhängigkeit entgegen zu 
treten, mit der der böhmiſche Krieg ohne Einverſtändniß, viel⸗ 
ſach ſogar im Widerſpruche mit politiſchen Stimmungen unter⸗ 
nommen wurde. 

Von den Privatbriefen des Kaiſers Friedrich theile ich einen 
um ſeinet⸗ und um meinetwillen mit, als Probe ſeiner Sinnes 
art und ſeines ſchriftlichen Ausdrucks und behufs Zerſtörung 
der Legende, daß ich „ein Feind der Armee“ geweſen ſei. 

„Charlottenburg, 25. März 1888. 

Ich gedenke mit Ihnen, mein lieber Fürſt, der heute ab— 
gelaufenen 50 Jahre, welche verſtrichen ſind, ſeitdem Sie in 
das Heer eintraten, und freue mich aufrichtig, daß der Garde— 
Jäger von damals mit ſo viel Zufriedenheit auf dieſes ab— 
gelaufene halbe Jahrhundert zurückblicken kann. Ich will mich 
heute nicht in lange Auseinanderſetzungen über die ſtaatsmänni⸗ 
ſchen Verdienſte einlaſſen, welche Ihren Namen für immer mit 
unſrer Geſchichte verflochten haben. Aber das Eine muß ich 
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hervorheben: daß, wo es galt, das Wohl des Heeres, ſeine 
Wehrkraft, ſeine Schlagfertigkeit zu vervollkommnen, Sie nimmer 
fehlten, den Kampf auszufechten und durchzuführen. Somit 
dankt Ihnen das Heer für erlangte Segnungen, die es Ihnen 
niemals vergeſſen wird, und an der Spitze desſelben der 
Kriegsherr, der erſt vor wenigen Tagen berufen iſt, dieſe 
Stellung nach dem Heimgang deſſen einzunehmen, der unaus⸗ 
geſetzt das Wohl der Armee auf dem Herzen trug. 


Ihr 
wohlgeneigter 
Friedrich.“ 


Regifter. 
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260. 269. 

Alpen 44. 

Alſen (6. Juni 1864) 512. 

Altar der deutſchen Einheitsbeſtre— 
bungen 126. — A. der Vertrags- 
treue 287. — A. des Vaterlan— 
des 47. 

Altbaiern 332. 

Altkatholiſche Kirche 189. 

re 323.— Altliberalismus 

4. 

Altlutheraner (arme L.) 163. 

Altmärker, niederſächſiſcher 338. 

Altvorpommern *9. 

Alvensleben-Erxleben, Albrecht, 
Graf v. („der alte Lerchenfreſſer“ 
(geb. 23. März 1794, geſt. 2. Mai 
1858) 124. 125. 156. 157. 165. 

Alvensleben, Conſtantin v., preußi⸗ 
ſcher General (geb. 26. Aug. 1809, 
geſt. 28. März 1892) 145. i 

Alvensleben, Guſtau v., preußiſcher 
General (geb. 30. Sept. 1803, geſt. 
30. Juni 1881) 145. 281. 358. — 
Al ſche Convention 350 ff. 358. 
359. 360. 71. 

Amalie, Prinzeſſin von Baiern, 
Gemalin des Prinzen (Königs) 
Johann von Sachſen (geb. 13. Nov. 
1801, geſt. 8. Nov. 1877) 141. 

Ambos. Wir werden A., wenn 
wir nichts thun, um Hammer zu 
werden 211. 

Ameiſenhaufen.— Stökern im A. 59. 

Amerika. A.niſche Republiken 200. 
— A. niſche Revolution 202. — 
Republikaniſche Sympathien in 
A. 112. 

Amneſtiedebatte (1849) 324. 

Amsberg, preußiſcher Juriſt 177. 

Amſterdam 284 Anm. 1. 

Amtliche Entſchließungen gewinnen 
nicht an Ehrlichkeit und Ange— 


meſſenheit dadurch, daß ſie col- 
legialiſch gefaßt werden 14. 
Amtliche Pedanterie 234. 
Amtsgeheimniß als Deckung bei 
Entgleiſungen der Politik 319. 
Amtsvorſtände (Amtsvorſteher) — 
als Organe der modernen „Selbſt— 
verwaltung“ 12 f. — A. — eine 
unterſte ſchreiberartig wirkende 
Claſſe der Bürokratie 206. 
Analyſe, chemiſche (bildl.) *14. 
Anarchie. Strudel der A. 206. — 
Anarchiſche Wildheit 131. 
Ancillon, Joh. Peter Friedrich, 
preußiſcher Staatsminiſter (geb. 
30. April 1767, geſt. 19. April 
1837, ſeit 1832 preußiſcher Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen) 4. 5. 7. 
Andraſſy, Graf Gyula, öſtreichiſcher 
Miniſter (geb. 8. März 1823, geſt. 
18. Febr. 1890) 274. 277. 279. 
285. 294. 
Anerkennung. Das Bedürfniß hoher 
A. iſt eins der Paſſiva, die auf 
den meiſten ungewöhnlichen Be— 
gabungen laſten 240. 
Angeln. Aus den A. heben 370. 
Angenagelt werden (bildl.) 295. 
Anhalt⸗Bernburg. Bismarck als 
Miniſter für A.⸗B. begehrt 15 
Anm. 3. 
Anker. Vor A. liegen (bildl.) 286.295. 
Anna, Königin von England (geb. 


6. Februar 1665, geſt. 1. Auguſt 


1714) 295. 


Annexionen, preußiſche 47 ff. 79. 


Annunziatenorden 161. 

Anodyn (bedeutungslos) 360. 

Anonyme Majoritäten 15. 

Ansbach-Bayreuth 43. 44 f. 53. 
82. 83. 

Anſelmo (vol. Chamiſſo, Vetter 
Anſelmo) 107. 

Anſtrich der Legalität 70. 

Antecedentien, conſervative 
liberale *9. 

Antheilſcheine auf die Zukunft *226. 

Antichambriren 316. 

Anticipando (durch Vorwegnahme) 
105. 

Autideutſche Richtungen 286. — 
A. Politik 288. — A. Velleitäten 
290. — A. Stimmung 254. 


14, 
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Antifranzöfifcher&nthufiasmus117. 

Antiminiſterielle Strömung *185. 
— A. Politik 327. 

Antipathien ſ. Sympathien. 
Stagnirende A. 180. 

Antirevolutionäre Potentaten 201. 

Antoinette, Fürſtin von Hohen— 
zollern, geb. Prinzeſſin Murat 
(geb. 21. Oct. 1813, geſt. 19. Juni 
1900) *92 Anm. 

Antonelli, Giacomo, Kardinal: 
Staatsſecretär (geb.2.April1806, 
geit. 6. November 1876) 5149. 

A peu pres (ungefähr) 220. 

Apfel, ſaurer (bildl.) *54. 

Apponyi, Graf Rudolph, öſtr. Bot⸗ 
ſchafter in London (geb. 1. Aug. 
1812, geſt. 31. Mai 1876) 113 Ans» 
merk. 2. 

a (von vornherein) 14. 197. 
+6 


Apulien *134. 

Aera, Neue. Miniſterium d. N. A. 
20. 62. 140. 230. 240 (Unfähig⸗ 
keit der Miniſter). 241. 288. 323. 
343. 353. 11. 12. 72. 227. 323. 
324. 

Aera⸗Artikel 
*177 f. 187. 

Araktſchejew, Alexej Andrejewitſch, 
Graf, ruſſiſcher General (geb. 
4. October 1769, geſt. 3. Mai 1834) 
*309. 

Arbeit. Frucht ernſter und beſonne— 
ner A. iſt Sein und Können 376. 

Arbeitſamkeit. Größere A. der Un⸗ 
zufriedenen 184. 

Arbitrium 41. 

Arcanum (Geheimmittel) 189. 

Argumentationen, rechtliche 51. — 
Politiſche A. 138. 

Argumentum ad hominem (ein auf 
die menſchlichen Empfindungen 
berechneter Grund) *68. 139. 
148. — Jedes Argument hat 
ſeine Halbheiten und Blößen 200. 

Ariſtogiton (Mörder des Tyrannen 
Hipparch) 2. 

Arithmetik und Zufall an Stelle 
logiſcher Begründung 14. 

Arm. Sich einen Arm feſtbinden 
184. — Arm in Arm 126. — 
In den A. greifen 5198. 


der Kreuzzeitung 
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Armee. Die A. der einzige wider— 
ſtandsfähige Organismus in der 
allgemeinen Zerſetzung Preußens 
282.— Bürgerliche Meinung über 
die preußiſche Armee 308. — 
Wozu war die Reorganiſation 
der pr. A. nothwendig? 56. — 
Kriegeriſche Neigungen einer A. 
105. — Bismarck's angebliche 
Feindſchaft gegen die A. 176. 

Arnim, Achim v. (geb. 26. Januar 
1781, geſt. 21. Januar 1831) 122 
Anm. 4. 

Arnim, Eliſabeth (Bettina) v. (geb. 
4. April 1785, geſt. 20. Januar 
1859) 122. 

Arnim- Boitzenburg, Adolf Hein- 
rich, Graf v., Präſident der 
Aachner Regirung, nachmals 
preußiſcher Staatsminiſter (geb. 
10. April 1803, geſt. 8. Januar 
1868) 11. 

Arnim-⸗Heinrichsdorff-Werbelow, 

einrich, Graf v., preußiſcher 
taatsminiſter und Geſandter in 
Wien (geb. 23. Sept 1791, geſt. 
18. April 1859) 96. 97. 100. 167. 

Arnim-Kröchlendorf, Malwine v. 
(geb. 29. Juni 1827, geſt. 31. März 
1908) 231 Anm. 

Arnim⸗Suckow, Harry, Graf v., 
deutſcher Botfchafter in Paris 
(geb. 3. Oct. 1824, geſt. 19. Mai 
1881) 106. 107. 323. 344. 171. 
175. 186. 187. 188. 189. 190. 191. 
192. 193. 195. 216. — H. A. „ein 
tüchtiger Junker“ 175. Charak⸗ 
teriſtik A.s 186 ff. — Arnim'ſche 
Schmähſchriften 188. — Welchen 
Zweck verfolgte Bismarck bei 
dem Gerichtsverfahren gegen 
Arnim? *189 f. — Causa (Pro⸗ 
ceß) Arnim 192. — Gräfin Eliſa⸗ 
beth Luiſe v. A. 186 Anm. 1. 
— Gräfin Friederike v. A. *186 
Anm. 2. 

Aerzte, miniſterielle 186. 

Aſchafſenburg 53. 83. 

Aſiatiſche Auffaſſungen 5264. 

Aſpecten, ungünſtige 49. 

Aſpiranten der preuß. Diplomatie. 

Aſſecuranz 266. 278. 287. 290. 
291. — Aſſecuranzbeitrag 272. 
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Aſſimilirung. Schwierigkeit der 
A. einer neu erworbenen Pro— 
vinz 10. 

Assurance (Sicherheit) 6. 

Atheismus. Beſchuldigung Bis— 
marck's, den A. erklärt zu haben 
2177. 

Athem. Zu A. kommen laſſen 201. 
266. — Der A. geht aus 297. 

Athen 108. 1. 199. 

Atmoſphäre 297. 

A tout jamais (auf immer) +99 Anm. 

A tout prix (um jeden Preis) 209. 

Attentate ſ. Blind, Hödel, Kull« 
mann, Nobiling. — Attentat 
gegen die Verfaſſung 275. 

Attila 215. 

Au courant (auf dem Laufenden) 
372. 377. 

Auerswald, Alfred v., preußiſcher 
Staatsminiſter (geb. 16. Decem⸗ 
ber 1797, geſt. 3. Juli 1870) 20. 

Auerswald, Familie 77f. 

Auerswald, Hans Adolf Erdmann 
v., preußiſcher Generalmajor 
(geb. 19. Oct. 1792, ermordet 
18. Sept. 1848) 78. 

Auerswald, Rudolph v., preußi⸗ 
ſcher Staatsminiſter (geb. 1. Sep⸗ 
tember 1795, geſt. 15. Januar 
1866) 107. 271. 273. 274. 281. 
208. 324. 

Au fait (auf dem Laufenden) 89. 186. 

Auflöſung des dali e 
nach handgreiflichen Ausſchrei⸗ 
tungen der Majorität ein ſehr 
heilſames Mittel 278. 

Auge (bildl.) Auf zwei A. liegen 
294. — Ein A. zudrücken 357. 

Augenmaß, politiſches 69. 181. — 
Mangel an A. für politiſche 
Möglichkeiten 271. — Staats⸗ 
mann ohne A. 241. — A. für 
politiſche Dinge 290. 

Augsburg 332. 

Auguſt, Prinz von Würtemberg, 
preußiſcher Generaloberſt der 
Kavallerie (geb. 24. Jan. 1813, 
geſt. 12. Jan. 1885) 57. 

Auguſta, Prinzeſſin von Preußen, 
nachmals Königin und Kaiſerin 
(geb. 30. September 1811, geſt. 
7. Januar 1890) 21. 25 f. 42. 43. 
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45. 130. 131. 138. 139. 140. 141. 
142. 143. 144. 145. 241. 246. 273. 
. 280. 281. 284. 286. 305. 321. 
. 323. 325. 326. 345. 368. 398. 
13 1 7 19 72 97. 98. 
. 132 Anm. 150. 152. 153. 154. 
. 185. 195. 196. 197. 216. 226. 
323. 324 ff. 327. 328. 331. 345.— 
Charakteriſtik 138 f. 142. — 4.8 
Einfluß auf den Gemal 130. 
131. 140 (Frühſtücks vorträge). 306 
dem sec in der Kritik über⸗ 
legen). A. in der Oppoſition 
gegen die Regirungspolitik 242. 
324. Quelle ihrer antiminiſte⸗ 
riellen Thätigkeit: die Unab⸗ 
hängigkeit ihres Charakters 5153. 
— 4.3 Einſchüchterungsverſuche 
572. 326 f. der Gegner, 
der Bismarck's Fähigkeiten, zu 
vertreten, was er für ſeine em: 
hielt, und feine Nerven auf d 
ſchwerſte Probe geſtellt hat 43 
— A. immer geneigt, die An- 
waltſchaft der Gegner Bismarck's 
zu übernehmen 246. — A.s Ab⸗ 
neigung gegen Bismarck 5226. 
— Kampfbereite Entſchiedenheit 
A.s 226. — A. „der Feuerkopf“ 
328. — A.s Plan, für ihren 
minderjährigen Sohn unter Ber- 
zicht des Gemals die Regent— 
ſchaft zu führen (1848) 26. 42. — 
A.s Mißverhältniß zu dem Ober- 
präſidenten v. Kleiſt-Retzow 144. 
— A. Vorliebe für engliſches und 
franzöſiſches Weſen 138. 139. 141. 
195. 196. — Ihre Abneigung 
gegen alles Ruffifche 130. 139. 
140. 141. 196. 273. — Oeſtreichi⸗ 
ſche Sympathien A.s 142. 324. 
— Ihre Sorge für das Anſehn 
des Königs 142. — Liberaliſi⸗ 
render Einfluß der Königin *12. 
— Ihr Mangel an National: 
gefühl 398. Gegnerin der 
Beſchießung von Paris 131. — 
4.3 katholiſirende Richtung 142f. 
153 f. 156. 195. 197. 216. 324. 
— A. widerſtrebt der Aufhebung 
der katholiſchen Abtheilung 150. 
152. — A.s Brief an Bismarck 
21. December 1888) 345. 


F 


Auguſtenburg *4. 5. 9. 12. 17. 18. 
— Auguſtenburgiſches Lager *17. 
— A. iſche Verzichtleiſtungen *9. 
— Vgl. Friedrich VIII. von Au⸗ 
guſtenburg, Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. 

A un moment donné (im gegebenen 
Augenblicke) *91. 

Auscultator. Praktiſche Ausbildung 
der A.en vor 1848 7. 8. 

„Aus der Altmark“ — ein 
tungsartikel Bismarck's 38 

Aushungerung humaner als Be— 
ſchießung? 111 f. 131. 

Ausland. Lob des A.s 129 Anm. 

Auſpicien, ungünſtige 217. 

Auſterlitz. Schlacht bei A. (2. De⸗ 
cember 1805) 312 Anm. 

Auswärtiges Amt (Miniſterium), 
preußiſches 146. 166. 171. 233. 
245 f. 317. 351. 244. 245. 248. 249. 
— Corruption im A. M. bei Bis⸗ 
marck's Eintritt in's M. 245 f.— 
Ablehnung der zweiten Divector- 
ka: im A. A. durch den Reichs⸗ 


tag 351. 
Unumſchränkte A. der 


Zei⸗ 


Autorität. 
preußiſchen Königsmacht iſt nicht 
das letzte Wort der Ueberzeu— 
gung Bismarck's 17. 

Rene Karls des Großen 
190. 

Avilir, puis demolir (erſt ſchwächen, 
dann vernichten. Angeblicher 
Ausſpruch des Fürſten Schwar⸗ 
zenberg) 330. 


B. 


Babelsberg 44. 45. 290 Anm. 2. 
304. 365. 371. 

Bacchiſche Eindrücke *9. 

Bach, Alexander, Freiherr v., 
öſtreichiſcher Staatsmann (geb. 
4. Januar 1813, geſt. 12. No⸗ 
vember 1893) 98. 182. 197. 198. 
212. 214. 293. 

Bacmeiſter, Georg Heinrich, hanö— 
verſcher Miniſter (geb. 1805, geſt. 
3. Aug. 1890) 102. 

Baden 17. — Badiſcher Aufſtand 
(1849) 61. 68. 70. 71. — Haltung 


der bad. Truppen gegenüber der 
Revolution 1848/49 72. — Stärke 
des dynaſtifſchen Gedankens in B. 
333 f. — Plan einer Vergröße— 
rung Badens durch die Pfalz 
53. 82 f. — Badiſche Truppen 
in Preußen 79 f. — Badiſche 
Hauspolitik 83. — Feldzug nach 
En 83. — Badiſcher Seekreis 

Baden⸗Baden 226. 227. 283. 323. 
325. 327. 368. 369. 388. 389. 390. 
399. 402. *28. 251. 285. 345. 

Bagatellproceſſe 9. 

Bahn verſchütten (bildl.) 77. 

Baiern. Haltung der bairiſchen 
Truppen gegenüber der Revo— 
lution 1848/49 64. 71 f. — Anti⸗ 
franzöſiſcher Enthuſiasmus in 
B. (1854) 117.— Bedeutung der 
Wittelsbachiſchen Dynaſtie f. B. 
332. 333. — Was ſprach gegen 
eine Abtretung bairiſcher Landes- 
theile an Preußen? 44 f. 83 f. 
— Anträge auf eine Verkleine— 
rung B.s zu Gunſten Badens 
53. 82. 84. — Die Baiern des 
Aſchaffenburger Gebiets wollen 
lieber Preußen als Heſſen wer— 
den 83. 

Balabin, v., ruſſiſcher Diplomat 
263 


Balaklawa, Schlacht bei (25. Oct. 
1854) 120 Anm. 1. 

Balatrones (Schwätzer. Citat aus 
Horaz, Satiren 1, 2, 1) 101. 
Balkan(halbinſel) 265. 275. 290. 

295. 296. 

Balkankrieg 246. 252. 263. 300. — 
Vgl. Türkenkriege. — Balkan⸗ 
ſtaaten 120. 

Baltiſche Provinzen Rußlands 300. 

Bamberg, Felix, preußiſcher Con— 
ſul (geb. 17. Mai 1820, geſt. 
12. Februar 1893) 245. 

Bamberger Conferenz der deutſchen 
Mittelſtaaten (25. Mai 1854) 114. 
— Bamberger Diplomaten 116. 

Banauſiſch 182. 

Barometer (bildl.) 69. 

Barrikade 62. 65. 
kadenkämpfer 27. 48. 
kadenheld 28. 214. 


— Barri⸗ 


08. 


329. — Barri⸗ 
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Bartholomäusnacht (234. Auguſt 
1572) 5196. 

Baſel. Basler Frieden (5. April 
1795) 191. 209. 311. — Baſeln 
209. 

Baſſewitz, Magnus Friedrich v., 
preußiſcher Oberpräſident (geb. 
17. Jan. 1773, geſt. 14. Jan. 1858) 
11 


Bataille, verlorene 115. 

Bataillon. Zeigen eines neuen 
Bataillons in der miniſteriellen 
Schlachtordnung 297. 

Bathſeba 213. 

Battenberg, Prinz von, f. Alexa 
ander. — Battenbergiſche Hei⸗ 
185 348. — Die B. Bulgarei 
13. 

Batterien demaskiren (bildl.) 291. 

Batum 120. 

Bäuche, unmoraliſche 275. 

Bäume bedürfen der Verſetzung 
zu voller Wurzelbildung 6. — 
Baumſchulen 6. — Baumlang 27. 

Bayonett 57. 

Bayreuth 43. 44. 45. 53. 82. 83. 

Beaconsfield, Benjamin Disraeli, 
Graf von, engliſcher Miniſter 
(geb. 21. Dec. 1804, geſt. 19. April 
1881) 122. 251 Anm. ). 

Beamte, ſubalterne. Beſtechlichkeit 
von ſen Bin 19. — Sympathie 
der Ben mit der Revolution 
(1848) 62. 69. — B. dürfen ſich 
an ſocialiſtiſcher Politik nicht be— 
theiligen 5218. 327. 

Beauharnais, Claude de, franzö⸗ 
ſiſcher General (geb. 29. Sept. 
1756, geſt. 10. Jan. 1819) 334 
Anm. 1. — Haus Beauharnais 
334. 

Beaumont, Schlacht bei (30. Auguſt 
1870) 145. 135 Anm. 1. 

Beckerath, Hermann v., deutſcher 
Politiker (geb. 13. December 1801, 
geſt. 12. Mai 1870) 20. 56. 

Beeindruckt ſein 72. 

Befehlerle 12. 

Befreiungskrieg. Was trieb 1813 
die Preußen in den B.? 21. Vgl. 
Freiheitskriege. 

Befreiungspolitik Rußlands 308 ff. 

— Befreite Völker ſind nicht 


dankbar, ſondern anſpruchsvoll 


Begehrliche als Staatsleiter 67. 
— Das begehrliche Element hat 
das auf die Dauer durchſchla— 
gende Uebergewicht der größeren 
Maſſe “68. — Der B. iſt ſtreb⸗ 
ſamer als der Satte 184. 

Beichtväter in Oeſtreich 312. 401. 
271. — Politiſche und confeſſio— 
5 162 
Bei die Hitze“ 288. 

Beifatisbedinftige Weichlichkeit 

Beine gen Himmel kehren 145. 

Bekenntniſſe ſ. Confeſſionen. 

Belcredi, Richard, Graf v. (geb. 
12. Febr. 1823, geſt. 2. Dec. 1902) 
386 Anm. 1. 398 Anm. 3. 60 
Anm. 3. 

Belgien 192. 200. 202. 219. — 
Belgiſche Verfaſſung als For- 
mular 61. 77. — Demonſtration 
gegen die belgiſche Preſſe 198. 
— Die „Belgiſche Geſchichte“ 214. 
— Niveau des belgiſchen König— 
thums 375. 

Belgrad. Belagerung und Er— 
oberung von B. (Auguſt / Sept. 
1688) 333. 

Belle Alliance, Schlacht bei (18. Juni 
1815) 101. 102. 

Bellum omnium contra omnes (Krieg 
aller gegen alle. Vgl. Hobbes, 
De cive c. 1, 12, Leviathan c. 18) 
152. 

Below-Hohendorf, Alexander 
Ewald v., conſervativer Poli- 
tiker (geb. 1800, geſt. 1881) 165. 
270. 387. 

Benckendorf, Conſtantin, Graf v., 
ruſſiſcher Militärgeſandter in 
Berlin (geb. 1817, geſt. 29. Jan. 
1858) 85. 168. 169 Anm. 

Benedetti, Vincent, Graf v., fran- 


zöſiſcher Diplomat (geb. 29. April 


1817, geſt. 28. März 1900) *47. 
48. 95. 97. 98 Anm. 2. 99. 102. 
103. — Bi'ſche Aufdringlichkeit 
*97. 

Beneficium 220. 

Beneke, Profeſſor in Marburg 269. 

Bengaliſches Feuer 20m. 
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Bennigſen, Rudolf v., deutſcher 
Politiker (geb. 10. Juli 1824, geſt. 
7. Auguſt 1902) 207 ff. 210. 211. 
212. 213. 

Bentinck'ſche Sache 261. 

Beredſamkeit. Weibliche B. 306. — 
Macht der B. im Parteiweſen 
161. 183 f. — Schwung der B. 
48. — B. von Günſtlingen *69. 

Berg (Schloß) 411. 420. 425. 427. 
428. 430. 431. 280. 

Berichte ad Regem (an den König) 5. 

Berlichingen ſ. Götz. 

Berlin 1. 2. 23. 24. 25. 27 (Gaſt⸗ 
hof Meinhard) 28. 29. 31. 32. 
33. 37. 43 (Hötel des Princes). 
44. 46. 47. 48. 50. 52. 55. 57. 59. 
62. 67. 68. 78. 79. 80. 82. 86. 90. 
95. 98. 99. 100. 104. 113. 115. 116. 
123. 128. 129. 131. 141. 146. 148. 
157. 158. 160. 163. 166. 167. 173. 
175. 185. 186. 189. 192. 201. 223. 
230. 231. 236. 242. 244 (Hötel 
Royal). 250. 259. 262. 266. 269. 
270. 274. 279. 283. 285. 286. 287. 
288. 289. 291. 295. 297. 298. 300. 
301. 303. 304. 311. 315. 317. 327. 
338. 342. 360. 363. 369. 370. 383. 
385. 386. 388. 390. 391. 399. *1. 4. 


24. 25. 26. 27. 29. 33. 39. 51. 53. 
57. 58. 61. 69. 78. 95. 97. 98. 


103 110. 114. 119, 121, 123. 
129 Anm. 131. 151. 152. 160. 
176. 188. 194. 197. 198. 200. 
211. 216. 217. 218. 219. 224. 
243. 245. 249. 252. 253. 255. 257. 
258. 260 Anm. 261. 262. 266. 
285. 288. 295. 296. 302. 303. 324. 
335. 336. 337. 340. 342. 343. — 
Die Berliner 37. — B.er An⸗ 
ſchauungen 5. — B.er Bewegung 
(1848) 24. 32. — B.er Cabines 
313. — B.er Caſino 86. — B.er 
Congreß (1878) 416. 120. 121. 
122. 223. 225. 242 ff. 252. 275. 
296. 339. — Beer Dialekt 113. 
— Ber Diplomatenconferenz 
(1876) 119. — B.er Entſchlie⸗ 
Bungen 384. — B.er Ereigniſſe 
8 31. 32. — B.er Hof 100. 

B.er Hof- und Regirungs— 
kreiſe 219. — B.er Jargon 92. 
— Beer Politik 262. — B.er Re⸗ 
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volution von 1848 23 ff. — B.er 
Schloß 175. — Ber Straßen⸗ 
kampf 31. — Ber Terrain *198. 
— Beer Verhältniſſe 261. — 
Ber (National- Verſammlung 
51. 53. 55. 56. 59. 

Bernadotte, Haus 202. 

Bernhard, preußiſcher Geh. Rech— 
nungsrath 325. 

Bernſtorff, Albrecht, Graf v., preu⸗ 
ßiſcher Miniſter (geb. 22. März 
1809, geſt. 26. März 1873) 245. 
281. 284. 286. 287. 289. 290. 293 
Anm. 295. 296. 299. 301. 302. 
15. — Gräfin B. 299. 

Beſcheidenheit. Wie ſind wir Deut— 
ſche in den Ruf ſchüchterner Be— 
ſcheidenheit gekommen? 298. — 
Tugendhafte B. 88. 

Beſchränkte Köpfe 240. 

Beſitzende. Uebergewicht der B.n 
im Staate iſt nützlich 567. 

Beſſarabien 212. 

Beſtechlichkeit im ſubalternen Be— 
amtenthum 19. 

Bethmann⸗-Hollweg, Moritz Auguſt 
v. (geb. 10. April 1795, geſt. 14. Juli 
1877), räth dem Könige die Ent- 
laſſung Bismarck's an 106. *14 ff. 
—Bethmann-Hollweg'ſche Coterie 
106. 124. 138. — B.⸗H.'ſcher Ein⸗ 
fluß 131. — Fraction (Partei) 
B.⸗H. 105 f. 107. 109. 127. 138. 
140. 147. 154. 323. — Streber⸗ 
fraction 13. — Schreiben B.⸗H.s 
an den König (15. Juni 1866) 
14 ff. 

Bettina ſ. Arnim, Bettina v. 

Beuſt, Friedrich Ferdinand, Graf 
v., ſächſiſcher Miniſter, nachmals 
öſtreichiſcher Reichskanzler (geb. 
18. Januar 1809, geſt. 23. October 
1886) 119. 136. 390. 392. 6. 60. 
112 Anm. 1. 113. 115. 117. 167. 
215. 269. 293. 

Bezirksfeldwebel. Beſtechlichkeit von 
B.n und ſubalternen Beamten 19. 

Biarritz 397. 398. 27. 28. 

Bibel. Citate aus Röm. 3, 8: 
122. aus 1. Kön. 18, 21: 123, 


aus Hiob 39, 33: 132, aus Pſalm 


115, 5 (135, 16): 214, aus Sa⸗ 
muelis II, 15, 3 u. 4: 365. 373. 


Bierhausenthuſiasmus 6. 
hoc Auf der B. erſcheinen 


Bismarck, Karl Wilhelm Ferdi⸗— 
nand v. (geb. 13. November 1771, 
geſt. 22. November 1845) 15.16.24. 

Bismarck, Wilhelmine Louiſe v., 
geb. Mencken (geb. 24. Februar 
ar geſt. 1. Januar 1839) 16. 


Bismarck, Otto Eduard Leopold 
Fürſt v., deutſcher Reichskanzler 
(geb. 1. April 1815, geſt. 30. Juli 
1898). Vgl. Inhalt zu Bd. I 
und II. — Beziehungen zu ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeiten: B. und 
Albert, Prinz⸗Gemal 171 ff. — 
B. und Alexander II. von 
Rußland: A. fordert Bismarck 
auf, in den ruſſiſchen Dienſt ein⸗ 
zutreten 353. — Bismarck und 
Miniſter v. Auerswald 274. — 
B. und Graf Harry Arnim 
186 ff. — B. und Auguſta 140. 
324 ff. Unterredung mit Auguſta 
in Königsberg 284 f. — B. und 
v. Blanckenburg 162. — B. 
und Bennigſen 207 ff. — B. 
und Graf Brandenburg 75. 
— B. und die Kaiſerin Char⸗ 
lotte 256 f. — B. und Graf 
Botho zu Eulenburg 216 ff. 
— B. und Miniſter Falk 152 ff. 
— B. und der Erbprinz Fried⸗ 
rich von Auguſtenburg 27 f. 
Unterredung vom 1. Juni 1864 
31. — B. und 1 Wil⸗ 
helm IV.: B. zur Tafel bei 
F. W. in Venedig 22. Haltung 
F. W.s IV. gegenüber B. zur Zeit 
des Erſten Vereinigten Land— 
tages 21. Bis erſter Beſuch in 
Sansſouci 49 f. F. W. IV. ſendet 
B. nach Wien 96. Brief F. W.s IV. 
an B. 159. B. in Ungnade bei 
F. W. IV. 170. Warum B. unter 
F. W. nicht Miniſter werden 
wollte 101. 158. 218 f. 320. B. 
auf der Suche nach Miniſtern 
für F. W. IV. 56 f. — B. und 
der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm (Friedrich III.) 45 f. 
362 ff. 226. 347 ff. Unterredung 
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mit dem Kronprinzen (20. Sept. 
1862) 303. Unterredung vom 
Auguſt 1863 369 f. Der Kron⸗ 
prinz tritt in Nikolsburg für die 
Anſicht B.s ein 54 f. Unter⸗ 
redungen mit dem Kronprinzen 
über die Kaiſerfrage 133 ff. B. 
greift in die medieiniſche Behand— 
lung des Kronprinzen ein 319. 
— B. und König Friedrich VII. 
von Dänemark 222 f. — B. und 
Gagern 76 f. — B. und Leopold 
und Ludwig v. Gerlach (Eha- 
ee en Lt) 53 f. — B. 
und Robert von der Goltz ff. 
— B. und Fürſt Gortſchakow 
254. 118 f. 198 ff. — B. und 
v. Gruner 227 ff. — B. und 
Levinſtein 244 ff. — B. und 
Otto v. Manteuffel 100. 124. 
146. 156 f. Beurtheilung der 
Manteuffel'ſchen Staatsleitung 
178 ff. — B. und Marquis Mou⸗ 
ſtier 147. — B. und Napo⸗ 
leon III.: Unterredungen mit 
N. III. (1855) 176 ff. (1857) 219 ff. 
(am 26. Juni 1862) 292 ff. — B.8 
Urtheil über N. III. 177 f. — B. 
und Rechberg 379 ff. — B. und 
Graf Peter Schuwalow252ff. 
— B. und die Königin Sophie 
von Holland 555 f. — B. und 
Stephan 236 f. — B. und 
Kriegsminiſter Stockhauſen 
78 f. — B. und Varnbüler 387f. 
— B. und die Königin Victoria 
von England 171 f. — B. und 
die Kronprinzeſſin Victoria 
172 f. 348. — B. und Victor 
Emanuel *160 f. — B. und 
Prinz Wilhelm (König und 
Kaiſer Wilhelm J.). Erſte Bes 
gegnung B.s mit dem Prinzen 
W. (Winter 1834/35) 43 f. Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem Prinzen 
von Preußen auf dem Genthiner 
Bahnhof (7. Juni 1848) 43. B. 
beim Prinzen W. in Babelsberg 
(1848) 44 f. B. ſucht den Prinzen 
W. frei zu machen von den anti⸗ 
ruſſiſchen Anſchauungen der Beth— 
mann-⸗Hollweg'ſchen Partei 130. 
B.s Unterredungen mit dem 


Prinzen W. 1854/55 129 f. Unter- 
redung B.s mit Prinz W. über 
Kreis⸗ und Gemeindeordnung 
320. Unterredung B.s mit Prinz 
W. über das Weſen des Pietis⸗ 
mus 319 f. Unterredung B.8 
mit Prinz W. über den Peters⸗ 
burger Poſten 231 ff. 240 ff. Unter⸗ 
redung mit Prinz W. über die 
Frage einer Abänderung der 
Verfaſſung (1857) 225. B. wird 
dem Regenten zum Miniſter emp— 
fohlen 271. B. hält den König 
von der Abdankung ab (22. Sept. 
1862) 304 f. B.s Unterredung 
mit W. auf der Fahrt von Jüter⸗ 
bogk nach Berlin (4. Oct. 1862) 
325 f. B. in Ungnade bei W. 
wegen der Kaiſerfrage (1870/71) 
143 f. B. am Sterbebett W.s I. 
317 f. B.s Anhänglichkeit an 
W. 241. 306. B. erinnert ſich 
ſchmerzlich daran, daß er ſeinen 
alten Herrn verſtimmen mußte, 
um politiſch Nothwendiges zu 
erreichen 55. B. gegenüber Hef⸗ 
tigkeitsausbrüchen W.s I. 5331. 
B.s Reuegefühl über paſſiven 
Widerſtand gegen W. I. 332. 
B.s perſönliche Liebe zu W. I 
331. B. ein treuer Diener W.s J. 
333. — B. und Wrangel 393. 
— Beziehungen der Familie Bis— 
marck zu den Wittelsbachern 
428. 138. 


Schreiben (Briefe) Bismarck's: 


an Graf Bernſtorff: 
9. März 1863: 359 Anm. 1. 

an Staatsſecretär B. v. Bülow: 
10. Juni 1877: 233 f. 

an Graf B. Eulenburg: 
20. Auguſt 1878: 220. 

an König Friedrich Bil 
helm IV. 1848 (nur erwähnt) 
27 


27 f. 

an Leopold v. Gerlach: 
11. Februar 1856: 132 ff. 
2. Mai 1857: 178 ff. 
11. Mai 1857: 195 f. 
30. Mai 1857: 199 ff. 

an R. von der Goltz: 
24. December 1863: *1 ff. 
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an König Ludwig II. von 
Baiern: 
27. November 1870: 404 f. (vgl. 
1188. 
24. December 1870: 406 f. 
10. Auguſt 1874: 409 f. 
2. Juni 1876: 410. 
5. Juli 1876: 411 f. 
29. Juni 1877: 413 ff. 
12. Auguſt 1878: 416. 
4. Auguſt 1879: 421 ff. 
7. Auguſt 1879: 424. 
10. September 1879: 275 ff. 
29. . 1879: *281 f. 
an die Magdeburger Zei⸗ 
tung: 
30. März 1848: 37 ff. 

an Otto v. Manteuffel: 
11. Januar 1858: 261. 

an Fürſt Obolenſki: 
Juli 1859: 266 f. 

an General v. Prittwitz: 
Mai 1848: 30 ff. 

an Kriegsminiſter v. Noon: 
2. Juli 1861: 276 ff. 
2. Juni 1862: 286 ff. 
8. Juni 1862: 289 ff. 
15. Juli 1862: 295 ff. 

12. September 1862: 301 ff. 
an Graf Peter Schuwalow: 
15. Februar 1877: 253 ff. 
an Geheimrath Tiedemann: 

8. Juni 1877: 228 ff. 

15. Auguſt 1878: 217 ff. 
an König Wilhelm J.: 

1. Auguſt 1865: 17 ff. 

13. Januar 1870: 5335. 

13. Auguſt 1875: 203 ff. 

18. December 1881: 222 f. 

Sonſtige ſchriftliche und münd— 
liche Aeußerungen Bismarck's: 
Auszüge aus Briefen an Frau 
v. B. 74 Anm. 1. 128 f. Anm. 2. — 
Auszüge ausBBriefen an Scharlach 
15 Anm. 2. 74 Anm. 1. 82 Anm. 1. 
— Auszug aus einem Briefe an 
Joh. v. Puttkamer 21 Anm. 1. — 
Zwei Zeitungsartikel aus dem 
Jahre 1848 37 ff. — Denkſchrift 
über die Reviſion der hanöver— 
ſchen Verfaſſung von 1848 (nur 
erwähnt) 102 f. — Randbemer⸗ 
kungen zu einer Denkſchrift des 
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Kronprinzen 1863 372 ff. — Rede 
vom 17. Mai 1847 21. — Rede 
vom 2. April 1848 35 f. — Rede. 
vom 24. Oct. 1849 16 Anm. — 
Rede vom 3. December 1850 
82 ff. — Aeußerung in der Budget- 
commiſſion 30. September 1862 
324. — Rede vom 1. Juni 1865 
20 ff. — Rede vom 5. Febr. 1868 
165 f. — Rede vom 13. Febr. 1872 
(Auszug) 172 f. — Rede vom. 
6. März 1872 (Auszug) 173. — 
Circulardepeſche vom 10. Juni 
1866 566. 

Bismarck, Johanna, Fürſtin v., 
geb. v. Puttkamer (geb. 11. April 
1824, geſt. 27. Nov. 1894) 15 An⸗ 
merk. 3. 21 Anm. 1. 22 Anm. 1. 
24. 46 Anm. 1. 49. 74 Anm. 1. 
78 Anm. 3. 167. 169. 177. 267. 
283. 287. 291. 302. 411. 420. 104. 
166. 222. 333. 

Bismarck, Herbert, Graf v. (geb. 
28. Dec. 1849, geſt. 18. Sept. 1904), 
420. 50 Anm. 136 Anm. 343. 

Bismarck. Miniſterium B. 20. 

Bismarck⸗Bohlen, Theodor, Graf v. 
(geb. 11. Juni 1790, geſt. 1. Mai 
1873) 86. 

Bismarck⸗Brieſt, Wilhelm (geb. 
20. März 1806, geſt. 14. März 
1877) 27 Anm. 1. 

Bismarck⸗Külz, Bernhard v., Lande 
rath (geb. 24. Juli 1810, geſt. 
7. Mai 1893) 19. 22 Anm. 4. 328. 

Bismard- Templin, Friedrich v., 
Generallieutenant (geb. 1. Aug. 
1766, geſt. 2. April 1830) 99. 

Bismarck, Gräfin Marie v. (geb. 
21. Aug. 1848) 420 Anm. 1. 

Bismarcksbeleidigungen vor dem 
Stendaler Ortsgericht 177. 

h Säculariſation der B. 

Black-mail (Räuberſold) zahlen 64. 

Blanckenburg, Moritz v., conſerva⸗ 
tiver Parteimann (geb. 25. Mai 
1815, geſt. 3. März 1888) 283. 
303. 162. 163. 169. 

Blättertrieb (bildl.) 200. 

Blind'ſches Attentat (7. Mai 186%) 


385. 
Blitz in der Nacht 223. 
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Blödigkeit. Mangel an Bl. 6. 
Blokade der deutſchen Küſte durch 
England oder Dänemark 112. 
Blome, Guſtav, Graf v., öſtreichi— 
ſcher Diplomat (geb. 18. Mai 1829, 
geſt. 24. Aug. 1906) 17. 18. 

Bloomfield, John Arthur Douglas, 
Lord, engliſcher Diplomat (geb. 
12. Nov. 1802, geſt. 17. Aug. 1879) 
261. 

Blowitz ſ. Oppert. 

Blücher, Gebhard Leberecht v., 
Fürſt von Wahlſtatt, preußiſcher 
Generalfeldmarſchalllgeb. 16.Dec. 


1742, geſt. 12. Sept. 1819) 6. 171. 


Blücher, Gebhard Fürſt v., Enkel 


des GS M. (geb. 14. Juli 1799, 


geſt. 8. März 1875) 171 Anm. 3. 

Bludow, Dmitrij Nikolajewitſch, 
Graf v., ruſſiſcher Staatsmann 
(geb. 16. April 1785, geſt. 2. März 
1864) 249. 

Blumenau, Gefecht bei (22. Juli 
1866) 47. 

Blumenthal, Leonhard, Graf v., 
preußiſcher General (geb. 30. Juli 
1810, geſt. 22. Dec. 1900) 47 
Anm. 2. 132. — Gräfin Bl. (De⸗ 
licia Anna v. Wyner) 132. 

Blut, preußiſches 6. — Blut und 
Eiſen ſ. Eiſen. — Das wird böſes 
B. geben 129 Anm. 

Blutumlauf, geſunder (bildl.) 279. 

Blüthe der Klaſſenwahlen 298. 

Bockenheimer Wäldchen 379. 

Bockum⸗Dolffs, Florens Heinrich 
Gottfried v. (geb. 19. Febr. 1802, 
geſt. 8. Febr. 1899) 348. 

Bodelſchwingh, Friedrich Chriſtian 
Karl v., Paſtor (geb. 6. März 
1831, geſt. 2. April 1910) 34 An⸗ 
merk“ 

Bodelſchwingh, Karl v., preußiſcher 
Miniſter (geb. 10. Dec. 1800, geſt. 
12. Mai 1873) 109. 218. 320. 340 
(Charakteriſtik). 345. 346. 370. 
398. 399. 166. 167. — Brief B.3 
an Bismard (11. Sept. 1863) 370. 

Bodelſchwingh-Velmede, Ernſt v., 
preußiſcher Miniſter (geb. 26. Nov. 
1794, geſt. 18. Mai 1854) 24. 33. 
34. 62. 72. 109. 155. 340. 

Boden der Diplomatie 379. — B. 


der gemeinſamen Katholicität 
195. 

Bodenſatz der Verſtimmung 5. 

Böhmen. Unterſtützung der natio— 
nalen Bewegung in B. durch 
Preußen 39. — Was ſprach 
gegen die Abtretung böhmiſcher 
Gebiete an Preußen? 143. 45. 
— Spaltung zwiſchen Deutſchen 
und Czechen in B. 292. — Böh⸗ 
miſcher Krieg 104. 106. 354. — 
Böhmiſche Schlachtfelder 110.385. 

Bonaparte (Napoleon J.) 124. 191. 
199. 206. 213. 216. 

Bonaparte, Louis (Napoleon III). 
121. 122. 123. 192. 193. 195. 197. 
198. 207. 213. 214. 215. 

Bonaparte, Familie 203. 204. 207. 
213. 215. 

Bonapartismus 123. 150. 192. 197. 
199. 203. 205. 213. 215. — Der 
B. die größte aller Gefahren 123. 
— Der B. nicht der Vater der 
Revolution, nur ein fruchtbares 
Feld für die Sant der Revolu⸗ 
tion 203. — Unterſchied des B. 
von der Republik 205. — Donner 
dans le Bonapartisme (dem B. 
ſich hingeben) 213. — Der B. 
iſt nicht Abſolutismus, nicht ein⸗ 
mal Cäſarismus 215. — Bona⸗ 
partiſtiſchesRegirungsſyſtem 204. 
205. — B. Regirungsweiſe 182. 
B. Regiment 207. 

Bongars *93 Anm. 2. 

Bonhomie 123. 124. 

Bonin, Eduard, v., preußiſcher 
Kriegsminiſter (geb. 7. März 
1793, geſt. 13. März 1865) 240. 

Bonin, Guſtav v., Oberpräſident 
der Prov. Sachſen (1845-1848), 
Miniſter (Sept. / Oct. 1848), Ober⸗ 
präſident der Prov. Poſen 
(1850/51 und 1859-1863) (geb. 
20 Nov. 1797, geſt. 2. Dec. 1878) 
29. 

Bonnechoſe, Henri Marie Gaſton de, 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Rouen 
(geb. 30. Mai 1800, geſt. 28. Oct. 
1883) 5145. 

Bord. Ueber B. ſchieben (bildl.) 396. 

Bordeaux (Stadt) 115. 

Bordeaux, Herzog von ſ. Heinrich v. 


Bordighera *166. 167. 


Bornirte und kleinſtädtiſche Partei- 


politik 565. 

Börſenſchwindel 214. 

Borussiae (Borussorum) rex 142. 
— Boruſſiſche Entrüſtung 124. 
— Boruſſiſches Gefühl 75. — 
Boruſſiſcher Standpunkt 331. 

Böſes darf man nicht thun, damit 
1 daraus werde (Röm. 3, 8) 
122. 

Bosnien 292. 301. — Wie B. und 
Herzegowina in den Beſitz Oeſt— 
reichs kamen 246. 


Bosporus 5301. 302. 303. 304. 310 


der Schlüſſel zum Schwarzen 
Meere 301. 302 ff.; der Schlüſſel 
zum ruſſiſchen Haufe 301. 302. 

Botſchafter. Verpflichtungen eines 
Bis hinſichtlich der Berichterftat- 
tung 5263. 

Boetticher, preußiſcher Präſident 
92. 


Boetticher, Karl Heinrich v., deut— 
ſcher Staatsſecretär (geb. 6. Jan. 
1833, geſt. 6. März 1907) 92. 

Boudiren (ſchmollen) 300. 

Boulanger, George Erneſt Jean 
Marie, franzöſiſcher Kriegs⸗ 
miniſter (geb. 29. April 1837, 
geſt. 30. Sept. 1891) 299. 307. 

Bourbaki, Charles Denis Sauter, 
franzöſ. General (geb. 22. April 
1125 geſt. 22. September 1897) 
1 

Bourbon, Haus, hat mehr für die 
Revolution gethan als alle Bona— 
partes 203. 213. — Bourbonen 
178. 215. 

Boycott. Militäriſcher B. Bis⸗ 
marck's in Verſailles 109. — 
Boycottiren 182. — Boyeotti⸗ 
rung Bismarck's durch die Stan— 
desgenoſſen 182. 185. 226. 

Boyen, Hermann v., General-Adju⸗ 
tant (geb. 6. Oct. 1811, geſt. 
18. Febr. 1886) 239. 130 Anm. 

Brabant (Dynaſtie) 332. 

Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 
Graf v., preußiſcher General 
und Staatsmann (geb. 24. Jan. 
1792, geſt. 6. Nov. 1850) 19. 55. 
57. 58. 60. 61. 75. 76. 80. 319. 
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— Miniſterium B. 57 f. 60. 64. 
83. 140 Anm. 2. 

Brandenburg (Stadt) 59. — Bi.ſche 
Markgrafen 190. 

Brandfackel ins Land ſchleudern 24. 

Brandreden 423. 

Braſilien 200. Geſandſchaftspoſten 
107. 

Braſſier de Saint-Simon-Ballade, 
Maria Joſeph Anton, Graf v., 
preußiſcher Diplomat (geb. 8. Aug. 
1798, geſt. 22. Oct. 1872) 6. 

Brater, Abgeordneter 367. 

Brauchitſch, v., Rath beim Criminal 
gericht 7. 

Brauchitſch, v., Abgeordneter zum 
Erſten Vereinigten Landtag 20. 

Brauchitſch, Heinrich v. 165. 

Braunau 45. 

Braunſchweig (Land) weſtmächtlich 
geſinnt 119. — B. als Preußens 
Verbündeter (1806) 217.— Braun⸗ 
ſchweig (Dynaſtie) 332. — Kur⸗ 
braunſchweigiſche Vaſallentreue 
336. — Erbfolge in B. 43 An⸗ 
merk. 1. 81. 

Bregenzer Coalition (11. October 
1850) 53. 

Brentano, Peter Anton 122 Ans» 


merk. 4. 

Breſche. Auf der B. ſtehen 343. — 
Auf die B. treten 91. 

Breslau 110. 207. 

Breſſon, Charles, Graf v., fran⸗ 
zöſiſcher Geſandter in Berlin 
(geb. 1798, geſt. 2. Nov. 1847) 
131 


Breſt⸗Litowsk 318. 
Briefe, gefälichte *297.— Belehrende 
B. 354. 


Briefgeheimniß in Rußland, Oeſt⸗ 
reich und bei der Poſt von Thurn 
und Taxis 260 ff. 

Brignon, franzöſiſcher Waldhüter 
4307. 


Brouillon (Wirrkopf) 233. 

Bruck, Karl Ludwig, Freiherr v., 
öſtreichiſcher Staatsmann (geb. 
18. Oct. 1798, geſt. 23. April 1860) 


98. 

Brücke (bildl.) 276. 323. 290. 295. 
— Eine goldne B. bauen *78. — 
Die B. hinter ſich abbrechen 276. 
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Bruderkrieg von 1866 *77. 

Brüderliches Herz 186. 

Brummer (S große Geſchütze) 129 
Anm. 

Brunnen (Schwyz) 280. 

Brunnow, Philipp, Graf v., ruſſi⸗ 
ſcher Diplomat (geb. 31. Aug. 1797, 
geſt. 11. April 1875) 135. 

Brusquement (formlos) 91. 

Brüſſel *192. 

Brutus, Marcus Junius 2. 

Buchſtabe. Todter B. 283. 

Bucht, viereckige 10. 

Budberg, Andreas, Freiherr v., ruſ⸗ 
ſiſcher Diplomat (geb. 1820, geſt. 
9. Febr. 1881) 86. 116. 263. 293. 
*261. 262. 263. 

Budgetcommiſſion, Sitzung vom 
30. September 1862 324. 331. — 
Budgetſtreit 227. 

Bug 73. 

Bukowina 551. 

Bulgarei, Battenbergiſche *13. 

Bulgarien 292. — B. unter dem 
Battenberger 121. — Löſung B.s 
aus der Abhängigkeit von der 
Türkei 246. 308. — Das „be⸗ 
freite“ B. 308 ff. — Türkiſche 
Militärſtraße in B. 277. — Ab⸗ 
fall Südbulgariens von der Türkei 
120. 

Bülow, Bernhard v., deutſcher 
Staatsſecretär (geb. 2. Aug. 1815, 
geſt. 20. Oct. 1879) 143. 191. 210. 
211. 224. 233. — Schreiben an 
Bismarck vom 23. October 1874 
191 f. Desgl. vom 25. Januar 
1878 143. 

Bund, Deutſcher, vgl. Deutſcher 
Bund. — B. der drei Oſtmächte 
ſ. Dreikaiſerbund. 

Bundesacte 210. 

en descentralcommiſſion (1849/50) 


Bundescollege (Collectivbezeich—⸗ 
nung für die Frankfurter Diplo⸗ 
maten) 189. 

Bundesfürſten, 9 955 Aengſt⸗ 
liche Schonung der Gebiets— 
grenzen der deutſchen Bundes⸗ 
fürſten durch Preußen im Jahre 
1850 80. 

Bundesrath. Der B. eine Bürg⸗ 
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ſchaft gegen jede Ausartung der 
einheitlichen Beſtrebungen 409. 
— Verfaſſungsmäßige Rechte des 
Bundesraths 413 f. — Der B. 
repräſentirt die Regirungsgewalt 
der Geſammtſouveränität von 
Deutſchland 5218. 
Bundesreform, öſtreichiſche 382. — 
Vgl. Frankfurter Fürſtencongreß. 
Bundestag 3. 329. 379. 79. 314. — 
Wiederherſtellung des Bundes» 
tags im Jahre 1850 89. 148. — 
Bundestägliche Autorität 330. — 
Verwendung des B.s zur Re⸗ 
reſſion auf dem Gebiete der 
innern Politik 381. — Bundes⸗ 
tägige Reaction 381. — Die B.⸗ 
1 Oeſtreichs Schoßkind 


Bundesverfaſſung. Reform der B. 
330 


Bündniſſe oder doch die Möglich⸗ 
keit, ſolche abzuſchließen, bilden 
die Baſis des Einfluſſes, den 
ein Staat Rande e in Frie⸗ 
denszeiten ausüben kann 181. — 
Bündniſſe ſind der Ausdruck ge⸗ 
meinſamer Intereſſen und Ab⸗ 
ſichten 181. — Tragfähigkeit der 
Bündnißverträge 284. — Bünd⸗ 
nißverträge Preußens mit den 
ſüddeutſchen Staaten 557. 82. — 
Bündniß mit Oeſtreich 379, vgl. 
Deutſch⸗Oeſtreichiſches Bündniß, 
Dreibund. 

Bunſen, Chriſtian Karl Joſias, 
Freiherr v., preußiſcher Staats— 
mann (geb. 25. Aug. 1791, geſt. 
28. Nov. 1860) 120 Anm.). 124. 
128. 158. 320. 110. — Bunſen's 
Denkſchrift 128. 

Buol⸗Schauenſtein, Karl Ferdinand, 
Graf v., öſtreichiſcher Staatsmann 
(geb. 17. Mai 1797, geſt. 28. Oct. 
1865) 98. 113. 117. 120. 121. 123. 
133. 134. 136. 137. 167. 168 Anm. 
169 Anm. 182. 185. 197. 198. 212. 
244. 250. 262. 272. 400. 293. 294. 
301. — B. ein politiſcher Hunds⸗ 
fott 121. — Buol⸗-Bach'ſche Re⸗ 
girungsweiſe 182. — B.s Un⸗ 
dankbarkeit 251. — Politik Buol⸗ 
Prokeſch 124.— Familie Buol 250. 


Otte Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 24 
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Bürger, Gottfried Auguſt. Citat 
aus Bürger's Lenore („Die 


Todten reiten ſchnell“) 282. 

Bürgermeiſter. „Nein, er gefällt 
mir nicht der neue B.“ (Citat 
aus Goethe's Fauſt I. Theil, 2: 
Vor dem Thore) 113. 

Bürgerthum. Adelshaß des ge— 
bildeten B.s 16. 

Bürgerwehr, Berliner 52. 59. 

Burnes, Sir Alexander (geb. 16. Mai 
1805, ermordet 2. Nov. 1841) 
248. 

Bürokratie, preußiſche 10. 11 f. — 
Subalterne B. 13. — Staatliche 
B. 13. — Bezirks⸗ oder Mini⸗ 
ſterial-B. 13. — Centralbüro— 
kratie 206. — Höhere B. 207. 
— Abneigung Bismarck's gegen 
die Herrſchaft der B. 19. — Büro⸗ 
kratiſcher Druck 13. — Büro⸗ 
kratiſche Laufbahn 3. — Bürokra⸗ 
tiſche Rechthaberei 192. — Büro⸗ 
kratiſche Regirungsmaſchine 340. 
— Bürokratiſches Ungeſchick *353. 
— Bürokratiſche Verſuche 13. 
— Abneigung alter Bürokraten 
gegen einen jungen Edelmann 8. 
— Bürokratiſiren 206. — Ein 
Product der Bürokratie 313.— 
Bürokratiſch-miniſterielles Ge- 
wiſſen 5313. 

Burſchenſchaft. Stellung Bismarck's 
zur B. 2. — Burſchenſchaftliche 
Strebungen 46. — Farben der 
B. 48. 

Burſchikoſe Reminiscenzen deut— 
ſcher Univerſitäten 250. 

Burt, Mary, v., Gattin Moltke's 
(geb. 5. April 1825, geſt. 24. Dec. 
1868) 139. 

Buſch. Hinter dem B. halten 297. 

Byzantinismus 64. — Höfiſcher B. 
323. 


C. 


Cabinetsfrage 104. 164. 48. 50. 
223. 285. 350. 

Cabinetskriege 284. 

Cabinetskriſis 124. 153. 156. 157. 

Cabinetspolitik 250. 

Cabinetsräthe, in Preußen verant— 


Regiſter. 


wortlich für die Verſäumung 
günſtiger Gelegenheiten 312. 320. 

Camarilla am preußiſchen Hofe 
54 f. 144 f. 150. 165. 320. — C.⸗ 
Einflüſſe 69. — Schleinitz'ſche 
C. 234. 

Camphauſen, Ludolf, preußiſcher 
Staatsmann (geb. 3. Jan. 1803, 
geſt. 3. Dec. 1890) 49. 50. 368. 

Camphauſen, Otto, preußiſcher 
Miniſter (geb. 21. Oct. 1812, geſt. 
18. Mai 1896) 226. 233. 234. 

Candidatur, Hohenzollern'ſche, f. 
Leopold, Erbprinz von Hohen⸗ 
zollern. 

Canitz und Dallwitz, Karl Ernſt 
Wilhelm, Freiherr v., preußiſcher 
General und Staatsmann (geb. 
17. Nov. 1787, geſt. 25. April 1850) 
74 Anm. 178. 

Canitz und Dallwitz, Karl Wilhelm, 
Freiherr v., preußiſcher Staats— 
mann (geb. 31. März 1812, geſt. 
26. Juni 1894) 6. 

Cant (Gaunerſprache) 131. 

Capacität, ſtrebſame 106. — Staats- 
männiſche C. 240. 

Capital der preuß. Diplomatie 231. 
— Politiſches C. 354. 

Capitis deminutio (Rechtsverminde— 
rung) 329. 

Caprivi, Leo, Graf v., deutſcher 
Reichskanzler (geb. 24. Febr. 1831, 
geſt. 6. Febr. 1899) 36 Anm. 1. 161. 
176. 221 Anm. 2. 304 Anm. 1. 

Caput. C. mortuum (todter Kopf, in 
der Sprache der Chemie die Be⸗ 
zeichnung für den nicht flüchtigen 
Rückſtand von Deſtillationen) 127. 

Carabiniers, preuß. Regiment 24. 

Carcaſſe (Gerippe) 3104. 

Carlos 371. 

Carlowitz, Albert, v. (geb. 1. April 
1802, geſt. 9. Aug. 1874) 60. 

Carolinenfrage 307. 

Carow (Gut) 20. 23. 

Cäſar *23. — C. = Napoleon III. 
356. 

Cäſarismus 215. 68. — Cäſariſti⸗ 
ſche Form 265. 

Caſino, Berliner 86. 

Caſtellane, Pauline de, Gem. des 
Grafen Max v. Hatzfeldt (geb. 
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652 5 1823, geſt. 9. März 1895) 


et bell (Kriegsfall) 5302. 
Casus foederis (Bündnißfall) 5290. 
Cato (von Utica) 199. 211. 316. 
Cattaro, Bucht von 291. 
Cauchemar des coalitions (Alp der 
Coalitionen) 260. 269. 

Cenſus 164. 

Centralbürokratie 206. 

Centraliſation. Franzöſiſche C. 182. 
207. 214. — Verderbliche C. 406. 
407. — Auf der Centraliſirung 
ruht nicht das Heil Deutſchlands 
407. 413. 

Centralunterſuchungscommiſſion, 
Mainzer 3 Anm. 1. 

Centrifugale Anwandlungen 352. 
— C. Elemente 332. 306. — C. 
Kräfte 202. — C. Rückbildung 
174. — C. Einflüſſe in Oeſtreich— 
Ungarn 400. 

Centrum ſ. Parteien. 

Cercle vicieux 132 Anm. — Vgl. 
Circulus vitiosus. 

C'est convenu (zugegeben) 300. 

Cet homme m'a fait beaucoup de 
mal etc. 193. 

Chamade (Trommelſignal, welches 
Belagerte geben, die zu unter— 
handeln beabſichtigen) 133. 103. 

Chamiſſo. Citat aus Vetter An— 
ſelmo 107. 

Champagne. Der Feldzug in der 
Ch. (1792) als warnendes Bei— 
ſpiel 50 f. 

Charaktermajor 565. 133. 141. 

Charlotte (Alexandracßeodorowna), 
Gemalin des Zaren Nicolaus J. 
von Rußland (geb. 13. Juli 1798, 
geſt. 1. Nov. 1860) 34 Anm. 2. 
256. 257. 350. 

Charlotte, Prinzeſſin von Sachſen— 
Altenburg (geb. 17. Juni 1787, 

geſt. 12. Dec. 1847) 57 Anm. 1. 

Canoe 117. 153. 154. 159. 
160. — Ch.er Schloß 160. 161. 

Chasseurs de Vincennes 252. 

Chauvinismus. Panſlaviſtiſcher Ch. 
275. — Ungariſcher Ch. 303. — 
Chauviniſtiſche Regungen 5266. 
— Geſchichtliches Urtheil ch.er 
Landsleute 5314. 
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Chemiſche Analyſe *14. 
Chemnitz 45. 

Ehicanet durch Bezirksfeldwebel und 
ſubalterne Beamte 19. 

Chiffre. Der preußiſche (deutſche) 
Ch. der ruſſiſchen Diplomatie 
bekannt 260. 242. 
en im 11 chen Heere (1866) 
39. 112. 

Chorus ace 152. 

Chotek, Boguslav, Graf v., öſtreichi— 
ſcher Diplomat (geb. 4. Juli 1829, 
geſt. 11. Oct. 1896) 113 Anm. 2. 

Chriſtian VIII., König von Däne⸗ 
mark (geb. 18. Sept. 1786, geſt. 
20. Jan. 1848) 223 Anm. 1. 

Chriſtian IX., König von Däne— 
mark (geb. 8. April 1818, geſt. 
29. Jan. 1906) 21. 

Chriſtian Karl Friedrich Auguſt, 
Herzog von Schleswig-Holſtein— 
Sonderburg-Auguſtenburg (geb. 
9. Juli 1798, geſt. 11. März 1869) 
160. 29 Anm. 1. 

Chriſtus 152. 

Cicero. Citat aus Cicero de legibus 
3, 785 (salus publica suprema lex) 

17 


Cid 590. 

Circulus vitiosus (fehlerhafter Kreis— 
lauf, Fehlſchluß) 265. — Vgl. 
Cercle vicieux. 

Circusvorſtellung 200. 

Cirkelquadratur von 1848 5273. 

Cis⸗ und Transleithanien 99. 

Citadelle, miniſterielle 152. 

Civet. Pour faire un e. il faut un 
lièvre 173. 

Civil⸗Diplomaten, preußiſche 4. 

Civilehe, Einführung der C. und 
1 5 5 Bismarck's daran 162. 


j 

Civiliſation als weſtmächtl. Schlag⸗ 
wort 116. 125.129 Anm. — Preu⸗ 
ßen und Frankreich an der Spitze 
der C. 176. 

Clarendon, George William Fre— 
derick, Graf v., eugliſcher Staats⸗ 
mann (geb. 12. Jan. 1800, geſt. 
27. Juni 1870) 563. 

Clausula rebus sic stantibus (die 
Beſchränkung auf die gegen— 
wärtigen Zuſtände) 297. 
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Coalition. Franz.⸗öſtr. C. 294. — 
Antideutſche Cen 270. Leich— 
tigkeit ar Cen 306. — Hetero⸗ 
gene Cen 226. — Alp der C. en 
4260. 269. 

Coalitionsminiſterien. Schwäche 
von C.⸗M. 166. Vgl. 226. 

Cobenzl, Ludwig, Graf v., öſtreichi— 
ſcher Staatsmann (geb. 21. Nov. 
en geit. 23. Febr. 1809) 198. 
20 


Coblenz 81. 138. 146. 177. *17. 97. 
337. 338. — Hof des Prinzen Wil⸗ 
helm in C. 141 f. — C. und Sans⸗ 
ſouci 138 ff. 

Coburg 5. — Coburgiſche Wege 
127. — Siehe Ernſt II. 

Coffin 2. 

Collegialabſtimmungen entbinden 
den einzelnen von der Verant- 
wortlichkeit 319. — Collegialiſch 
gefaßte Beſchlüſſe bei amtlichen 
Entſchließungen verbürgen nicht 
die Ehrlichkeit und Angemeſſen— 
heit derſelben 14. f 

Colluſion (unerlaubtes Einverftänd- 
niß) der Parteien 9. 

Commenſurabel 397. 

Comment, Göttinger 5308. 

Common sense 322; vgl. Menſchen⸗ 
verſtand. 

Communalſtände 149. 

Commune, franzöſiſche 131. 

Communi consensu (nach gemein— 
ſamem Einverſtändniß) 18. 

Concert européen (Verein der euro- 
päiſchen Großmächte) 118. 

Conditio sine qua non (unerläßliche 
Bedingung) 45. 

Conditions particulières (Sonder— 
beſtimmungen) 135. 

Condottieri, parlamentariſche 23. 
183. 

Conferenz ſ. Berlin, Dresden, Lon⸗ 
don, Paris, Wien. 

Confeſſionen. Die Unterſchiede der 
C. find oft ſchwer erkennbar *24. 
178. 183. — Confeſſionelle Be— 
friedigung 158. — Confeſſio⸗ 
nelles Element 292. — Con⸗ 
feſſionelle Hofintriganten 5331. 
— Confeſſionelle Kämpfe des 
30jährigen Kriegs 5282. — Con⸗ 
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ſeſſionelle Strömungen 304. — 
Confeſſionelles Ziel 147. — Vgl. 


Glaube. 
Conflict, preußiſcher. Ernſt der 
Lage zur Zeit des C.s 323. — 


C. S⸗Miniſterium 340 ff. — Staats⸗ 
rechtliche Frage 346 ff. — Ueber: 
ſchätzung der abſchwächenden Wir— 
kung des innern Conflicts auf 
die auswärtige preußiſche Poli— 
tik 385. — Vorſchläge zur Be⸗ 
endigung des innern C.s zugleich 
unter Löſung der deutſchen Frage 
70. — Ein Traum Bismarck's 
in den Conflictstagen 222 f. — 
Conflictsmajorität 70. — Con⸗ 
flictszeit 162. 163. 323. — C. der 
Pflichten 373. 

Congreß ſ. Berlin, Dresden, Paris, 
Wien. 

Congreßpolen 358 Anm. 1. 110. 

Conſeilſitzung vom 5. Juni 1878 
*214. 225. 

Conſequenz, die elendeſte aller Tu⸗ 
genden (Ausſpruch Friedrich Wil⸗ 
helm's IV.) 150. 

Conſervative ſ. Parteien. — Conſer⸗ 
vativ oder liberal gelten gleich, 
wenn es ſich um die Befeſtigung 
der nationalen Sicherheit han— 
delt 175. 209. — C.e Durch⸗ 
gängerei 305. — C.s Prinzip 
166. — C.e Trias 247. 

Conſtantin Nicolajewitſch, Groß— 
fürſt von Rußland (geb. 21. Sept. 
1827, geſt. 25. Jan. 1892) 253. 
315. 357. 358. 359. 118 Anm. 1. 

Conſtantin Paulowitſch, Großfürſt 
von Rußland (geb. 8. Mai 1779, 
geſt. 17. Juni 1831) 358. 359. 310. 

Conſtantinopel *1. 301. 302. 303. 
305. — C. als Streitobject ruſ— 
ſiſch⸗engliſcher Rivalität 411. — 
C.s Beſetzung durch die Ruſſen 
würde für Deutſchland nützlich 
fein 302. — Die Nichtbeſetzung 
Cs im Türkenkrieg (1877) ein 
Fehler Rußlands 5247. 

Conſtellationen 53. 286. 

Conſtitutionalismus. Die Lügen⸗ 
maſchine des franzöſiſchen C. 
(Ausſpruch Friedrich Wilhelm's 
IV.) 159. — In dem Spielraum, 
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den das conſtitut. Leben den Re— 
girungen geſtattet, liegt es, daß 
der Regirung nicht für jede 
Situation eine Zwangsroute ans 
gewieſen jein kann 77. — Eine 
conſtitutionelle Regirung iſt nur 
möglich, wenn die Regirung auf 
eine der größeren Parteien mit 
Sicherheit zählen kann 165. — 
C. Garantie 32. — Conſtitutio⸗ 
neller Gedankenkreis 143. — C. 
Inſtitutionen 203. — C.s Leben 
162.77. — C. Majoritätsminiſter 
56. — &.5 Majoritätsminiſterium 
208. — C. Miniſter 208. — C. 
Sprachgebrauch 232. — C. 
Staatsmaſchine 238. 

Contagion (Anſteckung) 254. 

Continuität der Dynaſtien 187. — 
C. des Rechtes 202. — C. des 
Herrenhauſes 297. 

82 Sünden auf dem C. haben 
= 2. 8 

Contrarevolutionäre Bewegung 43. 

Contribuens plebs (das ſteuerzah— 
lende Volk. Citat aus Verböczi, 
Decretum tripartitum) 13. 

Conubium (Ehegemeinſchaft) 338. 

Conventikel *176. 

Convention ſ. Alvensleben, Guſtav 
1 Reichenbach, Reich- 
tadt. 

Conventsdeputirte. Material für C. 
im Deutſchen Reichstage 423. 
Convolute der Herrſchaft einer 

fürſtlichen Familie 332. 

Coriolan 69. 5353. 

Corpus juris. Citat aus dem C. j. 
(Dig. de diversis regulis juris 
antiqui 50, 17 fragm. 29) 201. 213. 

Correctiv miniſterieller Mitwirkung 
203. 

Corruption in Staat und Börſe 
von Frankreich 207. — C. im 
Ausw. Amte zu Berlin 245 f. 

Cösliner Gymnaſium 186. 

ne preußiſcher Geheimrath 


Ebb d'état (Staatsſtreich) 122. *193. 
— Coups de pied (Fußtritte) 252. 

Correſpondenzen, fürſtliche, als 
Träger politiſcher Verhandlun⸗ 
gen 68. 
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Credit. Grenzen des Credits, den 
unabhängige Staaten in ihren 
politiſchen Operationen einander 
gewähren können 5288. 

Creiſau (Gut Moltke's) 112 Anm. 1. 

Créme europäiſcher Geſittung 249. 

Criminalproceſſe vor 1848 9. 

Critique. La c. est aisée (die Kritik 
iſt leicht. Citat aus Destouches, 
Le Glorieux 2, 5) *7. 

Cromwell, Oliver (geb. 25. April 
1599, geſt. 3. Sept. 1658) 201. 

en Machtlosigkeit Spaniens auf 


Culm 392 

Culturkampf 145 ff. 155 ff. 160. — 
Polniſche Seite des C.es 149 ff. 
155. — Definitives Ergebniß des 
Ces 157 ff. — Verhandlungen 
Bismarck's mit der römiſchen 
Curie über Beilegung des Cres 
416 ff. — Culturkampfgewöhnte 
Räthe des Cultusminiſteriums 
*156. 

Cultusminiſterium. Machtvollkom⸗ 
menheit des preuß. Cultusmini— 
ſteriums auf dem Gebiete des 
Schulweſens 5237. 

Cum grano salis (mit einem Körn⸗ 
910 Salz = mit Einſchränkung) 

Cum spe succedendi (mit der Hoff⸗ 
nung auf Nachfolge) 166. 

Cura posterior (ſpätere Sorge) 276. 

Curialien 403. 

Curie, römiſche ſ. Rom. 

Curs, neuer, zehrt von der Erb— 
ſchaft des alten Curſes 317f. 

Cyniſch 182. 

Czechen 282. 290. 292. — Die 
czechiſche Frage 292. 

Czernahora. Kriegsrath in Cz. 39. 


D. 


Dahlen, Rittergut 20. 

Dalmatiſche Küſte 292. 

Dalwigk⸗Coehorn, Karl Friedrich 
Reinhard, Freiherr v., Großher⸗ 
zogl. heſſiſcher Miniſter (geb. 
19. Dec. 1802, geſt. 28. Sept. 
1880) 113. 6. 93 Anm. 1. 
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Damascus, politiſches *100. 

Dame, die von ihrem Verehrer 
erwartet, daß er ihre Wünſche 
erräth 249. — Politiſirende D. 
145. 87. — Neigung der D., mit 
den Kleidern zu wechſeln 93 f. 
— Dames patronesses (Feſtordne⸗ 
rinnen) am Pariſer Hofe 174. 175. 

Dammers, hanöverſcher General- 
major *27. 

Dänemark 302. — Krieg gegen D. 
80. 382. 392 f. 12. 101. — Bis⸗ 
marck's Jagdausflug nach D. 222. 
— Die däniſche Blokade deutſcher 
Küſten 112. — Die däniſche Sache 
(Frage) 1. 2 9 (Abſtufungen). 

Danner, Louiſe Chriſtine, Gräfin 
v., morganatiſche Gemalin des 
Königs Friedrich VII. von Däne⸗ 
mark (geb. 21. April 1814, geſt. 
6. März 1874) 223. 

Danzig 79. 311. 362. 363. — D. er 
Epiſode 362 ff. 346. — D.er Pro⸗ 
nunciamento 274. — D.er démenti 
372. — D.er Rhede *296. — „D.er 
Zeitung“ 363. 

Dardanellen 118. 

Darmſtadt 90. 113. 134. — Mittel- 
punkt rheinbündiſcher Beſtrebun⸗ 
gen 391. Vgl. Dalwigk. — D. 
—Großherzogthum Heſſen *55. 

„Das waren Preußen 20.” 44 f. 

Decabriſten 248. 309. 

Decazes, Louis Charles, Herzog v., 

franzöſiſch. Miniſter (geb. 29. Mai 
1819, geſt. 16. Sept. 1886) 258. 
259 Anm. 

Decemberverfaſſung 150. 

Decembervertrag (Vertrag zwiſchen 
Oeſtreich und den Weſtmächten 
2. December 1854) 193. Siehe Ver⸗ 
trag vom 2. December 1854. 

Dechant von Weſtminſter 218. 

Deckung der Majeſtät gegen Zu— 
dringlichkeiten 597. 

Declamationen, thränenreiche 8. 

Declamatoriſche Darlegung 77. 

Declaranten 180. 185. 352. 

Decore. Monsieur d. in Paris und 
Petersburg 94. 252 f. 

Decousu 208. 

Defenſiv-Syſtem (D.-Politif) 198. 
199. 209. 
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Defensor matrimonii (Vertheidiger 
der Ehe) 9. 
Deficit 314. 
Delbrück, Martin Friedrich Rudolph, 
preußiſcher Staatsmann (geb. 
16. April 1817, geſt. 1. Febr. 1903; 
3. 240. 341. 398. 399. 139 Anm. 2. 
Demagogie der Redner und der 
Preſſe 418. — Demagogiſche 
Ueberſtürzung 170. 
Demarcationslinie 308. 
D'emblée (ohne weiteres) 133. 
Démenti (Ableugnung) 372. 
Demoraliſation, Berliner (1835) 7. 
Demuth vor England 110. 
Denkmal der Flüchtigkeit 314. 
Depeſchendiebſtahl in der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandſchaft zu Berlin 
131 f. 157. 


Depit (Aerger) 187. 303. 

Derby, Edward Henry, Graf v. 
(geb. 21. Juli 1826, geſt. 21. April 
1893) 258. 259 Anm. 

„Der Deutſche iſt ein Hundsfott!“ 
(Ungar. Lied) 263. 

De republica (über den Staat) 16 
Anm. 1. 

Désaveu 149. 

Deſſau 47. 192. 76. 


Destouches. Citat aus D. (Ta 
critique est aisee. Le Glorieux 
2, 5) 7. 


Deutſch⸗Böhmen 44. 51. 

Deutſche „Einheit“ unter Friedrich 
Wilhelm III. 46. Siehe Einheit. 

Deutſche Frage 60. 512. 

Deutſcher Bund 182. 183. 196. 273. 
— Schwäche des D.en Bes im 
Falle eines Intereſſenkriegs 183. 
— Der D. B. kein für jeden 
Wechſel haltbares Fundament 
298. 

Deutſcher Gedanke 61. 

Deutſcher Orden 190. 

Deutſches Reich des Mittelalters. 
Seine Zerſplitterung als Folge 
des deutſchen Unabhängigkeits⸗ 
ſinnes 23. 

Deutſches Reich, Deutſchland. 
Deutſch: Zweckdes D. R.esRechts⸗ 
ſchutz 418. — „Setzen wir D. erſt 
in den Sattel, reiten wird es 
ſchon können“ 566. — Das 


Recht der deutſchen Nation, un⸗ 
getheilt als ſolche zu leben 
und zu athmen, kann nicht nach 
privatrechtlichen Grundſätzen be— 
urtheilt werden 80. Vgl. 337. — 
Der Herſtellung des D. Ries 
mußte der Sieg über Frankreich 
vorhergehen 125. — Centrale 
und exponirte Lage des D. R.es 
250. 264. 306. — Deutſchlands 
nach drei großen Angriffsfronten 
offne Lage zwingt zu beſonders 
vorſichtiger Politik 250. — Fried⸗ 
licher Charakter der Politik des 
D. R. es 202. 278. 296. — Auf: 
gaben einer vorſchauenden Poli— 
tik Deutſchlands “294. — Mit 
De wird D. nie Friede 
aben 255. — D. unter ruſſiſch⸗ 
franzöſ. Einfluß (1801-1803) 195. 
— Deutſchlands Aufgabe iſt, zwi- 
ſchen Oeſtreich und Rußland zu 
vermitteln 411. 416. 245. 290 ff. 
305 ff. — Deutſchlands Beziehun- 
gen zu Rußland 255. 354. — 
Deutſchland vor der Wahl zwi— 
ſchen Oeſtreich und Rußland 412. 
269 ff. — Deutſchland als Hetz⸗ 
hund gegen ruſſiſche Bosporus— 
gelüſte 301. — Die Vertretung 
ruſſiſcher Intereſſen durch D. auf 
dem Berliner Congreß 122. — 
Deutſchland und Rußland be— 
neiden ſich nichts und haben nichts 
von einander zu gewinnen 122; 
haben ſolidariſche Intereſſen 122. 
253. 289; ſie haben keinen zwin⸗ 
genden Kriegsgrund 255. 300. 
— Stärke einer deutſch-xuſſiſchen 
Combination 73. — „Es iſt 
unvernünftig und ruchlos, die 
Brücke, die uns eine Annäherung 
an Rußland geſtattet, aus per- 
ſönlicher Verſtimmung abzubre— 
chen“ 295. — Der Weg nach 
Petersburg muß für Deutſchland 
bei aller Treue gegen Oeſtreich 
frei bleiben 5288. — Deutſchlands 
Intereſſen werden durch das 
Gravitiren der ruſſiſchen Macht 
nach Süden gefördert 5311. — 
Die Hegemonie Deutſchlands in 
Europa iſt nützlicher und un— 
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parteiiſcher als die Hegemonie 
Frankreichs, Rußlands oder Deit- 
reichs 307. — Geringes Inter⸗ 
eſſe D.s an den orientaliſchen 
Fragen 5305. 306. — Deutſcher 
Kaiſer oder Kaiſer von Deutſch— 
land? 141 ff. — Deutſch in polni⸗ 
ſchen Gebieten gleichbedeutend 
mit lutheriſch 159. — Deut⸗ 
ſcher Patriotismus bedarf 
der Vermittlung dynaſtiſcher An- 
hänglichkeit 331. 335. — Deuts 
ſche Fehler: Mangel an natio— 
nalem Selbſtgefühl 232. 332; 
Trieb nach Sonderung in enge— 
rem Verbande 339; ein ächt deut- 
ſcher Gedanke 523; Rivalität der 
deutſchen Stämme 138; Ueber⸗ 
ſchätzung des eignen Urtheils 298; 
Egoismus oder Unabhängigkeits— 
ſinn 23; Haß im Kampfe gegen 
den Landsmann 335. 282; Be⸗ 
vorzugung des Fremden 138. 
196; Stärke der Parteileiden⸗ 
ſchaft 23; Neigung zur Kritik 
der Regirung 13. Vgl. Doctrina⸗ 
rismus. — Deutſch: die Leute 
verſtehen kein D. 291. 
Deutſch⸗däniſches Bündniß. Ge⸗ 
danke an ein d.⸗d. B. bei Moltke“ 35. 
Deutſch⸗franzöſiſcher Krieg 193 f. 
Deutſch⸗Oeſtreich für Preußen kein 
brauchbarer Zuwachs 51. 
Deutſch⸗öſtreichiſches Bündniß 379 
— eine machtvolle Bürgſchaft 
des Friedens für den Welttheil 
490. — Das d.⸗ö. B. enthält keine 
Deckung gegen Frankreich 289. 
— Defenſiver Charakter des d. 
d.en B.s 278. 281. 290. — Wir 
müſſen Oeſtreich das Bündniß 
ehrlich halten 295. 296. — Po⸗ 
pularität des d.⸗öten Bündniſſes 
in Deutſchland und Oeſtreich 
272 f. 281 f. — Was ſpricht 
gegen Aufnahme des d.-ö.en 
Bündniſſes in die Geſetzgebung 
beider Länder? 287. — Concen— 
trirender Druck des d.-d.en Bes 
auf Baiern und Sachſen 87. 
— Schwierigkeiten eines d.-öten 
Bündniſſes 270 ff. 290. Vgl. 
Dreibund. 
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Deutſch-Preußen *63. 

„Deutſche Revue“ 129. 132. 133. 
162. 166. 

Deutſch-ruſſiſches Bündniß 252. 
— Bedeutung eines d.-r.en B.es 
72 f. — Schwierigkeiten eines 
d.⸗r.en B.es 260 f. 264. 

Deutſch-Wagram 41. 

Diamanten. Doſe mit D. 160. 161. 

Dictatur im geſchichtlichen Kreis— 
lauf 68. 

Dieſt⸗Daber, Otto v. (geb. 31. Juli 
1821, geſt. 31. Aug. 1901) 165. 
167. 

„Die Todten reiten ſchnell“ (Citat 
aus Bürger's Lenore) 282. 

Differenz Tiedemann-Eulenburg— 
Bismarck *217 ff. 

Dijon. Kämpfe bei D. 126. 

Dilatoriſch 73. +37. 97. 245. 

Dilettant, politiſcher 297. 

Dinger, lederne 287. 

„Diocletianiſche“ Verfolgung 148. 

„Diplomaten, die an den Galgen 
gehörten“ 393. 

Diplomatie. Preußiſche D. vor 1848 
4. 5 f. Unfähigkeit der preußi⸗ 
ſchen D. in der Kriſis von 1850 
85. 87 f. — Armuth der preußi- 
ſchen D. an Ideen z. Z. Fried⸗ 
rich Wilhelm's IV. 186 ff. — D. 
und Heeresleitung in ihren gegen— 
ſeitigen Beziehungen 110 f. — 
Die Rivalitäten 282. — Diplo⸗ 
matiſche Allianz 292. — Diplo⸗ 
matiſche Sünden 82. — Die Sün⸗ 
den der D. in internationalen 
Verhandlungen mit vollem Ver— 
ſtändniß zu beurtheilen, iſt der 
regelmäßige Strafrichter nicht in 
der Lage 5190. — Diplomatiſch 
gemißbraucht werden 245. 

Disguſtirt ſein 299. 

Doberan 299. 302. 

Doctorfrage 244. 

Doctrin 201. — Strenge der D. 
207. 

Doctrinarismus, deutſcher (theo— 
retiſche Energie) 63. — Doctri- 
närer Boden 281. — Doctrinäre 
Mißgriſſe der parlamentariſchen 
Fractionen ſind den Beſtrebungen 
politiſirender Frauen und Prie— 
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ſter in der Regel günſtig 87. — 
Doctrinäre Schärfe 212. — Doc⸗ 
trinärer Schwindel 275. — Doc, 
trinäre Verbiſſenheit 277. 

Dohna, Friedrich, Graf zu, Oberſt— 
kämmerer und Generalfeldmar— 
ſchall (geb. 4. März 1784, geſt. 
21. Febr. 1859) 144. 

Dolgoruki, Waſſilej, Fürſt, Gouver- 
neur von Moskau (geſt. 1868) 
263. 264. 

Domestique. Comme un d., qui ne 
monte pas assez vite, quand on a 
sonné (Wie ein Bedienter, der 
nicht ſchnell genug kommt, wenn 
man geläutet hat) 5198. 

Donau 207. 263. 41. 52. — Donau⸗ 
becken 291. — Donaufürſten⸗ 
thümer 167. — Donauländer *296. 

Donchery 88.135 Anm. 1. 136 Anm. 
141 Anm. 1. 

Dönhoff, Familie 216. 

Dönhoff, Thereſe, Gräfin v. (geb. 
4. Oct. 1806, geſt. 13. Febr. 1885) 
*216 Anm. 1. 

Don Juan 110. 

Donner dans le Bonapartisme ſſich 
dem Bonapartismus hingeben) 
210. 

Donoſo Cortes Juan Francisco 
Maria Marques de Valdegamas 
(geb. 6. Mai 1809, geſt. 3. Mai 
1853) 194. 

Don Quixote 40. 84. 

Dornen und Roſen (bilöl.) 14. 

Doſe mit Brillanten (Diamanten) 
*160. 161. 

Dotationen. Neid der Standes— 
genoſſen gegen Bismarck wegen 
der D. 171. 

Doublüre 163. 

Doyen der Monarchen 187. 

Drahnsdorf, Gut Otto's v. Man⸗ 
teuffel 125. 156. 227. 

Drapiren 180. 

Dreibund (Deutſches Reich, Oeſt— 
reich⸗-Ungarn und Italien) 3146. 
— Der D. eine ſtrategiſche Stel- 
lung 5297. 298. — Streben Bis⸗ 
marck's nach einem monarchiſch— 
conſervativen Dreibund 269. — 
Sl deutſch-öſtreichiſches Bünd— 
nit. 
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Dreifarbige Fahne 299. 

Dreikaiſerbund (Bund der drei Oſt— 
mächte) 74. 260. 264. 265. 266. 
272. 278. 288. 

Dreikaiſerzuſammenkunft in Berlin 
(1872) 5266. 

Dreikönigsbündniß (26. Mai 1849) 
67. 73. 80. 187. 

Dreißigjähriger Krieg 2. 5196. 282. 

Dresden 46. 48. 67. 68. 87. 88. 93. 
330.40 Anm.). — Dresdner Auf⸗ 
ſtand (1849) 67. 68. — Die D.er 
Brücke 105. — D.er Conferenzen 
(1850) 84. 87. 89 Anm. 1. 330. 
383.— D. er Fürſtencongreß (1848) 
46. 48. — D.er Vorgänge 68. — 
D. er Zeit 88. 383. 

Drouyn de Lhuys, Edouard, fran⸗ 
zöſiſcher Miniſter (geb. 19. Nov. 
1805, geſt. 1. März 1881) *56. 61. 
325. 

Druckerſchwärze (= Preſſe) 69. 

Dualismus. D. zwiſchen der con⸗ 
jtitutionellen Richtung der Mini⸗ 
ſter und der legitimiſtiſchen des 
Königs in der ausw. Politik 
Preußens 277. — Bismarck's 
Idee eines freundlichen D. der 
deutſchen Großmächte zu gemein— 
ſchaftlicher Leitung Deutſchlands 
84. 329. 330. 381 f. 385. 396. — 
Vorausſetzungen eines fr. D. 
396 f. — Culminations- und 
Wendepunkt des preußiſch-öſt⸗ 
reichiſchen D. 394 f. — Dualiſti⸗ 
ſche Auffaſſung 329. — Dualiſti⸗ 
ſche Führung des Deutſchen Bun- 
des 392. — Dualiſtiſche Gleich— 
berechtigung 134. — Dualiſtiſche 
Neigungen 386. — Dualiſtiſche 
Politik 330. 385. 392. 399. — 
Dualiſtiſche Spitze 381. — Dua⸗ 
liſtiſch 331. 

Due d' Enghien ſ. Ludwig. 

Dummheit. Die öffentliche D. iſt 
immer empfänglich für die Mache 
der Preſſe 13. — Dummheit und 
Verlogenheit in der öffentlichen 
Meinung und in der Preſſe 
Rußlands 291. — Liberale Dien 
255. — Vgl. Meinung, öffentliche. 

Duncker, Max (geb. 15. Oct. 1811, 


geſt. 21. Juli 1886) 362. 367. 368. 
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Dupe 180. 

Düppel (18. April 1864) 12. 176. 
— „Wird jemand wagen, D. zu 
belagern, wenn die Preußen 
darin find“ 22. 

Durchgängerei, conſervative 305. 

Dynaſtien. Dynaſtien und Stämme 
in Deutſchland 329 ff. — Unent⸗ 
behrlichkeit der D. als Binde⸗ 
mittel für einen beſtimmten Bruch⸗ 
theil der Nation in Deutſchland 
335.— Mißachtung der Dynaſtien 
durch das Frankfurter Parla- 
ment 62. 63. — Lebenskraft der 
deutſchen D. 62. — Die unbe⸗ 
ſchränkte Staatsſouveränetät der 
D. ꝛc. eine revolutionäre Er- 
rungenſchaft auf Koſten der 
Nation 338. — Nationale Ges 
ſinnung der deutſchen D. 353. 
— Die deutſchen D. haben ſich 
reichsfreundlicher erwieſen als 
die Parteien und Fractionen 49. 
— Dien ſtärker als Preſſe und 
Parlamente 338. — Dynaſtie⸗ 
wechſel 325. — Dynaſtiſche An⸗ 
gehörigkeit 282. — Dynaſtiſche 
Anhänglichkeit als Vorausſetzung 
des deutſchen Patriotismus 331. 
335. 44. Tiefe und Gewalt 
des Einfluſſes der dynaſtiſchen 
Anhänglichkeit auf den Deutſchen 
338. — Dynaſtiſcher Antheil am 
Körper der Nation 332. — Dyna⸗ 
ſtiſches Band *270. — Dynaſtiſcher 
Befehl 335. — Dynaſtiſche Be⸗ 
fürchtungen 382. — Dynaſtiſche 
Beziehungen 332. — Dynaſtiſche 
Brüche 209. — Die Einflüſſe 
332. — Dynaſtiſche Eitelkeit 134. 
— De Erinnerungen 333. — 
Dynaſtiſcher Familienbeſitz 335. 
— Dynaſtiſcher Familienſinn 44. 
— Dynaſtiſche Freundſchaft 270. 
— Dynaſtiſche Fügſamkeit 334. 
— Dynaſtiſches Gebiet 93. — 
Dynaſtiſches Gefühl 75. 371. 65. 
352. Stärke des dynaſtiſchen 
Gefühls bei den Deutſchen 62 f. 
— Dynaſtiſche Gewiſſensbedenken 
72. — Dynaſtiſche Intereſſen 334. 
336. 337. 365. Dynaſtiſche 
Intereſſen haben in Deutſchland 
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inſoweit Berechtigung, als ſie 
ich dem allgemeinen nationalen 
Reichsintereſſe anpaſſen 336 f. — 
Dynaſtiſche Mannestreue 336. — 
Dynaſtiſche Mißgriffe 255. — Dy⸗ 
naſtiſcher Particularismus 59. 
— Dynaſtiſche Politik 87. — 
Dynaſtiſche Sentimentalität 323. 
334. — Dynaſtiſche Solidarität 
„289. — Dynaſtiſche Sonder: 
beſtrebungen 352. — Dynaſti⸗ 
ſches Staatsgefühl 100. — Dy⸗ 
naſtiſche Strebungen 337. — 
Dynaſtiſche Sympathien 279. — 
Dynaſtiſche Unzufriedenheit 295. 
— Dynaſtiſche Stimmungen 59. 
— Dynaſtiſche Verwandſchaften: 
In regirenden Häuſern ſind die 
nächſten Verwandten nicht immer 
Landsleute, ſondern vertreten 
nothwendig und pflichtmäßig 
andre als die preußiſchen Inter⸗ 
eſſen 377. — Dynaſtiſche Vorliebe 
153. — Dynaſtiſche Zerriſſenheit 


E. 


Eerivez! (Schreiben Siel) 123. 

Edelmann, altpreuß. Unzufrieden- 
heit des a. E.s, wenn ein Standes⸗ 
genoſſe ihm über den Kopf wächſt 
4. — E., der keinen reichen und 
unabhängigen Bauern im Dorfe 
vertragen kann 5333. 

Edhem Paſcha, türkiſcher Groß— 
vezier 258. 259 Anm. 

Effaciren, ſich 147. 

Egerthal 45. 

Egoismus, deutſcher 523. 

Eh bien, il faut enfoncer ga 252. 

Ehebruch. Flagranter E. 186. 

Ehemann. Muſter eines galanten 
und nachſichtigen E.s 186. 

Eherecht, preußiſches 9. 

Eheſcheidungen vor dem Berliner 
Stadtgericht 8. — Verordnung 
Friedrich Wilhelm's IV. über 
das Verfahren in E. 9. 

Ehre, preußiſche. Worin beſteht 
5 p. E.? 84. — Deutſche Ehre 
5. 

Ehrenquadrillen, fürſtl. 95. 
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„Ei der Tauſend, da muß ich doch 
ſehr bitten“ 327. 

Ei klüger als die Henne 101. 

Einbläſerei 100. 

aue ſein 124. 

Einheit, deutſche. Beſtrebungen zur 
Herftellung der d. E. 46 ff. 19. 
— Die d. E. konnte durch die 
Unionspolitik nicht gewonnen 
werden 85; mußte ohne fremde 
Einflüſſe zu Stande kommen 72. 
— Ankampf der ſtärkeren Dyna⸗ 
ſtien gegen die d. E. 329. — 
Die d. E. war nicht durch Land⸗ 
tagsbeſchlüſſe, Zeitungen und 
Schützenfeſte herzuſtellen 11. — 
Herſtellung deutſch⸗national. Ein- 
heit unter Leitung des preuß. 
Königs als Aufgabe der preuß. 
Politik 52. — Sächſiſches, hanö⸗ 
veriſches, heſſiſches Blut iſt 1866 
gegen die d. E. vergoſſen wor⸗ 
den 339. 

Einkommen. Beſteuerung des E.s 
aus ausländiſchen Werthen 5238. 

Einſicht. Die geheime E. aller 67. 
— Die E. großer Maſſen iſt hin⸗ 
reichend ſtumpf und unentwickelt, 
um ſich von der Rhetorik ge— 
ſchickter Führer einfangen zu 
laſſen *67. 

Einſpringen 66. 

„Einſylbiges“ Miniſterium 98. 

Eiſenbahnintereſſe 45. 

Eiſenbahnſchalter 9. 

Eiſenſchienen, geglättete (bildl.) *67. 

Eiſen ſchmieden, ſo lange es warm 
iſt 357. — „Eiſen und Blut“ 324. 
331. — „Hölzernes“ E. 118 f. 

Eisgrub 49 Anm. 1. 

Eitelkeit bei Monarchen ein Sporn 
zu Thaten 329. — E. als Hypo⸗ 
thek 150. — Preußiſch⸗dynaſtiſche 
E. 134. 


Elba 1293. 

Elbe. Die Elbemündung als Aus— 
fallspforte 34. 

Elblinie 38. 

Elbherzogthümer 128. 221. 333; f. 
Schleswig-Holſtein. 

Eliſabeth, Kaiſerin von Rußland 
(geb. 29. Dec. 1709, geſt. 5. Jan. 
1762) 122. 295. 
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Eliſabeth, Königin von Preußen, Ge⸗ 
malin Friedrich Wilhelm's IV., 
Tochter des Königs Maximilian“. 
von Baiern u. Zwillingsſchweſter 
d. Königin Amalie v. Sachſen (geb. 
13. Nov. 1801, geſt. 14. Dec. 1873) 
50. 125. 141 f. 177. 178. 226. 388. 

Elmau 432. 

Elſaß⸗Lothringen. Verfahren bei 
der Organiſation von E.⸗L. 10. 
— Die Erleichterung des franzö— 
ſiſchen Verkehrs mit E.⸗L. 238 f. 

Elſäſſer, Franzoſenfreunde aus dem 
Elſaß ſ. Parteien. 

Elu. L’elu de sept millions (der Er» 
wählte von 7 Millionen) 122. 197. 


206. 

Clyſeiſche Gefilde von Weimar 138. 

Embourber (in den Sumpf gera= 
then) 219. 

Embryo (bildl.) 180. 

Emotionsbedürfniß der Preſſe und 
des parlamentariſchen Lebens 69. 

Empire, erſtes (Kaiſerreich Napo— 
leon's I.) 174. 

Ems *95. 96. 97. 98. 102. 348. — 
E.er Depeſche 588 ff. 98. 102 f. 
— Unterſchied der beiden Redac⸗ 
tionen 103. — Die Emsmündung 
als Ausfallspforte 534. 

Energie, theoretiſche 63. — Abhän⸗ 
gigkeit der geringeren (ſtaatlichen) 
E. von der größeren 314. 

Enfant terrible (Schreckenskind, d. h. 
ein Kind, welches durch Wieder— 
erzählen von Gehörtem Verlegen— 
heiten bereitet) 257. 

Engelsflügel an die Photographie 
302. 

Engendrer (zu Stande bringen) 218. 

England. Zuverläſſigkeit Ens in 
der Zeit von 1793—1813 194. — 
Demuth vor E. als Charakterzug 
der preuß. Politik 110. — Eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Kriegserklärung 
an Rußland (1854) 110. — Die 
deutſchen Küſten unter engliſcher 
Blokade 112. — Einlaufen der 
engl.⸗franz. Flotte in die Dar— 
danellen (1854) 118. — Preußen 
im engliſchen Patronat 131. — 
Proben für die Leichtigkeit, mit 
der Preſſe und Parlament in E. 


zu betrügen ſind 5248. — Das 
„natürliche“ Bündniß Preußens 
mit E. 126. — E.s Gewerbe iſt, 
fremde Staaten mit Hilfe der 
Revolution zu bedrohen 205. — 
Anſicht engliſcher Staatsmänner 
von der Geſtaltung der continens 
talen Staatenwelt 158 f. — E. 
bedarf der Verbindung mit einer 
ſtarken continentalen Militär- 
macht 382. 62. — E.s Be⸗ 
ziehungen zu Preußen 354. — 
E.s activen Beiſtand hat Preußen 
nie zu erwarten 562. — E. iſt 
als Bundesgenoſſe ganz unbe— 
rechenbar 270. — E.s Haltung 
in der Herzogthümerfrage 10. 
— E.s Haltung im deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege 354. 563. 117. — 
E. und Rußland im Orient 411. 
— Die engliſche Verfaſſung als 
Ideal 368. — Dynaſtiſche Ge— 
ſinnung des engliſchen Volks 
mehr eine Sache des Nutzens als 
des Gefühls 334 f. — E.s „Hu⸗ 
manität“ 131 f. — Engliſche 
Phraſen (Humanität, Civiliſa— 
tion) 116.125.131.267.— Engliſche 
Einflüſſe im Hauptquartier vor 
Paris (1870) 131. — Vorliebe 
der Kaiſerin Auguſta für E. 139. 
141.— Vorliebe für E. am preußi⸗ 
ſchen Hofe 232 — Die „klein⸗ 
ſtädtiſche“ Verehrung für E. 172. 
— Sympathien Bismarck's f. E. 
196. — Das offene Bekennen und 
Propagiren der revolutionären 
Grundideen durch E. 202. — E.s 
Neid auf unſere Induſtrie 209. 
— Niveau des engliſchen Könige 
thums 375. — Engliſche Revolu— 
tion 200. 202. — Engliſche Heirath 
(d. i. Vermälung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm mit der Prin— 
zeſſin Victoria) 139. 


En gros et en détail (Im Ganzen 


und im Einzelnen) 4. 


En mission extraordinaire (in außer: 


ordentlicher Sendung) 199. 


Entente cordiale (herzliches Einver— 


nehmen) 63. — E. intime et 
durable (inniges und dauerhaftes 
Einvernehmen) 292. 
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Entgleiſen (bildl.) 383. — Entgleiſt 
werden 20. 

Enthuſiasmus. Antifranzöſiſcher E. 
117. — Bierhausenthuſiasmus 
6. — Flottenenthuſiasmus *33. 
— Germanomaniſcher E. 117. 

En tout cas le diable n'y perd rien 
(in jedem Falle verliert der Teu— 
fel nichts dabei) 66. 

Entreebillet zu den Conferenzen 
135. 

En vedette (auf Poſten) 310. — 
Toujours en vedette (immer auf 
der Hut) 297. 

Epigonenwirthſchaft 318. 

Erbhuldigung. Frage der E. in 
Preußen 274. 275. 277 f. 278. 
281 


Erbverbrüderung 335. 

Ereigniſſe ſchaffen zu wollen, würde 
ein großer Fehler ſein 293. 

Erfindungen, plumpe 28. — Lü⸗ 
genhafte E. 5215. — E. und 
Indiscretionen 5295. 

Erfurt 60. 73. 75. — E. er Parla⸗ 
ment 60 ff. 73. 75. 150. — E. er 
Congreß (1808) 75. — E.er Po⸗ 
litik 75. 

Erhebung des preußiſchen Volks 
(1813) 21. 

Erneſtiniſche Linie 128. 

Ernſt Auguſt, König von Hanover 
(geb. 5. Juni 1771, geſt. 18. Nov. 
1851) 58. 

Ernſt II., Herzog von Sachſen⸗ 
Coburg-Gotha (geb. 21. Juni 1818, 
geſt. 22. Auguſt 1893) 105. 172. 5. 

Eroberungen, „moraliſche“ 62. 88. 
— Eroberungstrieb iſt allen 
mächtigen Staaten eigen 204. 

Errungenſchaften, revolutionäre 
61 


Erſte Kammer. Umwandlung der 
E. K. in das Herrenhaus 158 ff. 
162 ff. 

Erxleben 125. 156. 

Erzherzöge und Großfürſten in 
ihrer Rangſtellung gegenüber 
den preußiſchen Prinzen 142 f. 

Escomptiren 596. 

Eſel — geht auf dem Eiſe tanzen. 


wenn ihm zu wohl wird (ſprichw.) 


290. — Wie ein E. handeln 50. Evolution, taktiſche 351. 
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„Es muß alles ruinirt werden“ 65. 

Eſterhazy, Georg, Graf v. (geb. 
14. Juli 1811, geſt. 24. Juni 1856) 
169 Anm. 

Etappenſtraßen 80. 

Et apres, Sire? (Und dann, Maje⸗ 
ſtät?) 325. 

Etat. L'Etat c'est moi (der Staat 
bin ich!) 118. 

Etzel v., preußiſcher General 537. 

Eugenie, Kaiſerin von Frankreich, 
Gemalin Napoleon's III. (geb. 
5. Mai 1826) 287. 357. 193. 194. 

Eulenburg, Botho Heinrich, Graf zu 
(geb. 27. Dec. 1804, geſt. 17. April 
1879) 216 Anm. 1. 

Eulenburg, Botho Wend Auguſt, 
Graf zu, preußiſcher Miniſter des 
Innern und Oberpräſident (geb. 
31. Juli 1831, geſt. 5. Nov. 1912) 
* 213. 216 ff. 219 f. 220. 221. 222. 
223. 225. 226. — Schreiben E. 
an Fürſt Bismarck (18. Auguſt 
1878) *219f. 

Eulenburg, Friedrich Albert, Graf 
zu, preußiſcher Miniſter des In⸗ 
nern (geb. 29. Juni 1815, geſt. 
2. Juni 1881) 236. 341. 342. 343. 
344. 96. 99 Anm. 124. 169. 205 
(Charakteriſtik) 207. 208. 210. 212. 
234 


Europa würde lachen 235. — E. 
„nicht zu finden“ 112, vgl. 115. 
— Bevorſtehender Kampf der bei— 
den europäiſchen Richtungen, der 
koſakiſchen und republikaniſchen 
265. — Europſiſches Gleich- 
gewicht 191. 113. — E. e Inter⸗ 
eſſen *115. — E.s Kartenſpiel 306. 
— Ele Oeſſentlichkeit 104. — 
Prinzip der e.en Politik im Mit⸗ 
telalter, bez. in der Neuzeit 190. 
— E. Recht wird durch e.e Trac 
tate geſchaffen 6. — E.s Schach⸗ 
brett 184. 

Europäerthum 223. 

Evangelien der Redner und Schrift— 
ſteller 69. — Eine evangeliſche 
Dynaſtie wird Rom ſtets als eine 
Krankheit betrachten 159. — 
Das e. Kaiſerthum dem Centrum 
unbequem 353. 


— 


„Excellenz“ und „Durchlaucht“ im 
Urtheil der Standesgenoſſen Bis⸗ 
marck's 171. 

Excès. L’excös du mal en devient 
le remède (das Uebermaß des 
Uebels bringt die Heilung) 223. 

Exotiſch 28.196. — E.e Typen 198. 

Exploſionen 567. 

Hen „Der heſſiſche Thron iſt 
mmereinen Extrazug werth“ 27. 

Eydtkuhnen 286. 


F. 


Fachmann. Intereſſe des F.s 205. 

Facit der Rechnung 5165. 

Factor der Geſetzgebung 349. — 
Se 51 unſeres öffentlichen Lebens 

— en der preuß. Ver⸗ 

nun 163. 77. 350. 

Faden der Intrigue 227. 

Fadenſcheinige Vorwände 26. 

Fahne der Oppoſition 373. — Rothe 
F. 299. — Dreifarbige F. 299. 

Fait accompli (vollendete Thatſache) 
115. 


Falk, Adalbert, preußiſcher Cultus⸗ 
1 (geb. 10. Aug. 1827, geſt. 
7. Juli 1900) 143. 152. 153. 154. 
155. 156. 157. 185. 234. — Ent⸗ 
behrliches und Unentbehrliches 
der Falk'ſchen Gefetgebung*155f. 
— Falk'ſche Kirchenpolitik 155. 
— Falk'ſche Sackgaſſe 163. — 
Vgl. Maigeſetze. 

Falk, Frau 154. 185. 

Fälſchung der Napoleoniſchen Poli⸗— 
tik in der Frage der Hohenzollern: 
ſchen Candidatur 92. — F. der 
öffentl. Meinung 289. — Ge⸗ 
fälſchte Briefe 5297. 

Familienbeziehungen, fürſtliche 313. 

e 
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Familienvater. Gewohnheiten eines 
achtbaren F.s 290. 300. 

Fanarioten 5309. 

Fanatiker, confeſſionelle 24. 

Fanfare 5103. 

Fangapparat, juriſtiſcher 157. 
ärbung. Rechthaberiſche F. der 
Discuſſion 347. 
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Faubourg St. Germain 254. 

Fauſt. Citate aus F. 207. 4. 13. 

Fauſt. Maſſe der Fäuſte 63. 

Faux frais (Unkoſten) 235. 

Favre, Jules (geb. 21. März 1809, 
geſt. 19. Jan. 1880) 5268. 

Februarbedingungen (1865) 395. 
1 32 

Fechtſchule. Gut aus der F. kom⸗ 
men 191. 

Federkrieg 25. 

Feindesliebe, evangeliſche 278. 

Feinſpinnerei 292. 

Feldgeſchrei der Demokratie *. 

Felonie 158. 

Ferment 423. 

Ferrières 127. 

„feſt gemauert“ — Citat aus Schil⸗ 
ler's Glocke 130 Anm. 

Feſtgenagelt ſein 112. 

Feſtungsdreieck an der Weichſel 352. 

Feudalrechte. Abſchaffung der F. 
in Frankreich 47. 

Feuer und Schwert 335. — F. des 
7jähr. Kriegs 42. — F. der Be⸗ 
geiſterung 126. 

Fiasco machen 3. 7. 

Pichs derenenntion (Entfchählgung) 
*194. 

Fictionen 322. — Unehrliche F. 
*247. — Geſammtdeutſche F. 100. 

Fiévée, Joſeph, franzöſiſcher Publi- 
ciſt 213 f. 


Finaliter 399. 
Finanzielle Miniſterängſtlichkeiten 
72. 


en (Börſenausdruck) 106. 

inaſſerie 122. 123. 

Finger. Den F. aufheben (bildl.) 
278. — Den F. in die Omelette 
ſtecken (bildl.) 66. — Durch die 
F. gehen (bildl.) 34. — Keinen F. 
rühren (bildl.) 289. 

Firniß (bildl.) 5. 

Fiſcher, Hannibal, oldenburgiſcher 
Staatsrath (geb. 1784, geſt.8. Aug. 
1868) 520. 

Fiſcher, Oberſt 46 Anm. 1. 

Flagge der Katholicität 417. 
lagrante Undankbarkeit 313. 
lecken auf der weißen Weſte 
(bildl.) 46. — F. abwaſchen 97. 

Fleiſch, ſündiges 159. 
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Flemming, Albert Georg Friedrich, 
Graf v., preußiſcher Diplomat 
(geb. 14. Oct. 1813, geſt. 17. März 
1884) 261. 

Fleury, Emile Felix, franzöſiſcher 
General und Diplomat (geb. 
23. Dec. 1815, geſt. 11. Dec. 1884) 
358. 4. 

Florenz 233. 234. 116. 

Floridsdorfer Linien 40. 41. 127. 

Flotte, deutſche, von 1848 96. 19. 
20. — Flottenenthuſiasmus von 
1848 *33. 

Flottwell, Eduard Heinr. v., preußi⸗ 
ſcher Staatsminiſter (geb. 23. Juli 
1786, geſt. 24. Mai 1865) 229. — 
F.ſche Politik 149. 

Fluctuationen der Politik 5166. 

Flüchtlinge, deutſche, in London 
120 Anm. ). 

Fluth (bildl.) 292. — Steigende F. 
der Parlamentsherrſchaft 286. — 
Fluthwelle (bildl.) 400. 

Föderatives Prinzip der Reichsver⸗ 
faſſung 403. 408. 409. 415. 426. 
429 


Föderirte von 1792 423. 
Fonds, geheime, öſtreichiſche 242 ff. 
272. 


Fontainebleau 183. 292. 

Force majeure 284; vgl. vis major. 

Forckenbeck, Max, v., Oberbürger⸗ 
meiſter von Breslau bez. Berlin 
(geb. 21. Oct. 1821, geſt. 26. Mai 
1892) 423. 207. 210. 

Jormfragen, hiſtoriſche 73. — Ne⸗ 
benſächliche F. 73. 

Förſter, Heinrich, Fürſtbiſchof von 
Breslau (geb. 24. Nov. 1800, geſt. 
20. Oct. 1881) 150. 

Fortſchritt. Conſervativer F. 170. 
— Demokratiſcher F. 170. — 
Fortſchrittliche Blätter 385. — 
Fortſchrittspartei ſ. Parteien. 

Fortwurſtelnd 320. 

Fra Diavolo 115. 117. 121. 122. 
123. 213. 216. — Vgl. Manteuffel, 
Otto v. 

Fractionsführer 162. 358. — F.s⸗ 
und Parteigeiſt, germaniſcher 
147. 149. — F. S8⸗genoſſe 165. — 
Fractionsinſel 183.— Fractions-⸗ 
intereſſen vor Landesintereſſen 
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66. 182. — Kämpfe der Fractio⸗ 
nen 24. — Fractionsleben ſonſt 
und jetzt 65. — Fractionsleitung 
162.183. — Fractionsprogramm 
212. — Fractionsrichtung 212. 
— Fractionsweg 183. — Jede 
Fraction treibt ihre Politik, als ob 
ſie allein da ſei 183. Vgl. Partei. 

Franchi, Aleſſandro, Cardinal— 
Staatsſecretär (geb. 25. Juni 
1819, geſt. 31. Juli 1878) 417 
Anm. 1. 149. 

Frankfurt a. / M. 6. 45. 62. 63. 68. 
78. 86. 90. 91. 92. 95. 97. 99. 100. 
101. 107. 110. 115. 125. 132. 146. 
151. 157. 162. 166. 167. 176. 177. 
178.184 Anm. 197.199. 226.227.230. 
231. 233. 234. 237. 238. 242. 259. 
280. 294. 316. 329. 330. 379. 388. 
389. 390. 391. 402. 7. 30. 56. 321. 
— Auseinanderſetzung zwiſchen 
Staat und Stadt F. 234 Anm. 4. 
237. 238. — F., der „Fuchsbau 
des Bundestags“ 231. — Fer 
Friede (10. Mai 1871) 194. 265. 
267. — Fer Fürſtencongreß 356. 
379 ff. 381. 382. 387 f. 388. 391. 
*11. 70. 71. 76. — F. er Parla⸗ 
ment (1848/49) 53. 62. 63. 64. 86. 
Vgl. Paulskirche. — Fler Reform⸗ 
verſuch 3. — Fer Reichstags- 
beſchluß 63. — Tanzluſt der Fler 
Diplomaten 95. — Fer Putſch 
(3. April 1833) 3. — F.er Un⸗ 
geſchick 357. — Fer Verhand- 
lungen von den maßgebenden 
Elementen nicht ernſthaft auf— 
gefaßt 63. — Fer Zeit Bis⸗ 
marck's 83. 

Fränkiſche Fürſtenthümer 192. 43. 
44 (Stammland der Branden⸗ 
burger Markgrafen). 45. 

Frankreich. Furcht vor F. als deut⸗ 
ſcher Charakterzug 110. 121. 147. 
172. — Gebundenheit F.s durch 
den Krimkrieg 112. — Beziehun- 
gen Preußens unter Friedrich 
Wilhelm IV. zu dem Napoleoni— 
ſchen Frankreich 179 ff. — Con⸗ 
formität der preuß. und franz. 
Intereſſen 292. — Vorſchläge 
Napoleon's III. hinſichtlich eines 
preußiſch-franzöſiſchen Bünd⸗ 
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niſſes 292 ff. — Napoleoniſches F. 
179. 204. — F.s Einmiſchung in 
den preußiſch⸗öſtreichiſchen Streit 
37. 38. 39. 40. 52. 53. — Deutſch⸗ 
franzöſiſcher Krieg: Der Krieg 
mit F. lag nach den Siegen 
Preußens über Oeſtreich in der 
hiſtoriſchen Conſequenz *42. 58 ff.; 
Nothwendigkeit eines Krieges 
mit F. 58. 96; die Hohenzol⸗ 
lernſche Candidatur als Kriegs— 
grund für F. 88 ff.; ein gemein⸗ 
ſamer Krieg gegen F. das beſte 
Bindemittel für die deutſche Na⸗ 
tion 101 f.; der Sieg über % 
mußte der Herſtellung des Deut⸗ 
ſchen Reichs vorhergehen 125. 
— Ultramontane Tendenzen der 
franzöſiſchen Politik *94. — Der 
Krieg als Mittel der franz. Po⸗ 
litik 72. — Gefahren einer Re— 
ſtauration der Monarchie in F. 
195. 295. — Die angebliche Be⸗ 
drohung F.s im Jahre 1875 
105. 106. 198 ff. 266. 268. — 
Ein ewiger Friede zwiſchen F. 
und ſeinen Nachbarn liegt außer⸗ 
halb der Möglichkeit 159. — 
Den Franzoſen wohnt der Trieb 
zum Umfichgreifen inne 159 f. — 
Angriffsluſtige Neigungen des 
franzöſiſchen Volkes 292 f. — 
F. der Vulkan im Weſten 414. 
— F.s Stärke liegt in der Defen⸗ 
five 38. — Franzöſiſch⸗-engliſch⸗ 
öſtreichiſcher Vertrag (8. Januar 
1815) 268. — F.s Zug gegen 
Rußland (1812) 131. — Franzö⸗ 
ſiſch⸗engliſche Allianz (1856) 193. 
— Möglichkeit eines franzöſiſch⸗ 
öſtreichiſchen Bündniſſes auf ka⸗ 
tholiſirender Unterlage 562. 81. 
195. 271. 286 ff. 293. 294. 295. 
304. Vgl. Kaunitz'ſche Coalition. 
— Frankreich-Oeſtreich-Italien 
im Bunde gegen Preußen *61. 
— Franz.⸗ruſſ. Bündniß 274. — 
Franzöſiſch als Sprache der 
preußiſchen Diplomatie 5. — Vor⸗ 
liebe der Kaiſerin Auguſta für 
F. 139. 141. 195. 196. — Fran⸗ 
zöſirende Eitelkeit 118. 
Franſecky, Eduard Friedrich v., 


preußiſcher General (geb. 16. Nov. 
1807, geſt. 22. Mai 1890) 46. 

Frantz, Conſtantin, deutſcher Politi— 
ker und Publieiſt (geb. 12. Sept. 
1525 geſt. 2. Mai 1891) 128. 
02. 

Franz von Cadix 62 Anm. 1. 

Franz J., Kaiſer von Oeſtreich (geb. 
1 Febr. 1768, geſt. 2. März 1835) 

6 


Franz Joſeph J., Kaiſer von Deft- 
reich (geb. 18. Aug. 1830) 96. 
117. 119. 120. 142 Anm. 166. 182. 
214. 223. 247. 248. 249. 314. 321. 
356. 388. 394. 395. 396. 398. 399. 
400. *3 Anm. 1. 17. 18. 37. 246. 
266. 277 Anm. ). 279. 282. 283. 
285. 294. 

Franz Karl, Erzherzog von Oeſt— 
reich 142 Anm. 

Franzoſe. Der F. kein Seemann 
von Natur, aber ein guter Lands 
ſoldat 220. 

Franzöſiſch als Sprache der preuß. 
Diplomatie 5. 

Franzöſiſche Kolonie in Berlin 106. 

Franzöſiſche Revolution 191. 308. 
— Was ſteckt Beſonderes in der 
f. R.? 203. 207. 

Frauen, politiſirende 87. — Vgl. 
Damen. 

Fregattencommando 218. 

Freiconſervative ſ. Parteien. 

Freihandel 39. — Bruch Bismarcks 
mit der Freihandelspolitik 227. 

Freiheit, für die römiſche Kirche 
gleichbedeutend mit Herrſchaft 
152. — Berechtigtes Maß von 
Freiheit in europäiſchen ſtaatl. 
Geſellſchaften 68. — Freiheitliche 
Künſte 566. 

Freiheitskriege 3. 314. 330. 331. 
322. Vgl. Befreiungskrieg. 
Freimaurer. Rückſichtnahme des 
Kaiſer Wilhelm's I. auf die F. 
233. — F. iſche Hofintriganten 

331. — Vgl. Maurer. 

Freiſinnige ſ. Parteien. 

Fremde Sprachen. Die Kenntniß 
f. S. als Anwartſchaft auf Ein- 
tritt in die preuß. Diplomatie 5. 

Freunde. Mißgünſtige und unehr— 
liche 113. 
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Freundſchaft und Patriotismus im 
Conflict mit einander 58. 

Freytag, Guftav (geb. 13. Juli 1816, 
geſt. 30. April 1895) 134 Anm. 3. 

Frietionen 12. 320. 381. 67. 293. 
— F. europäiſcher Politik 333. 
— F. der Staatsmaſchine 2. 8. 

Friedensbedingungen von 1866 
43 


riedensengel 200. 
riedensſchlüſſe find Proviſorien 
1159 f 


f. 

Friedenthal, Karl Rudolph, preußi⸗ 
ſcher Staatsminiſter (geb. 15. Sept. 
1827, geſt. 6. März 1890) 5213. 
225. 226. 234. 

Friederike, Prinzeſſin von Hano— 
ver (geb. ©. Jan. 1848) 526. 
Friederike Charlotte, Prinzeſſin 
von Württemberg, ſ. Helene Pau⸗ 

lowna. 

Friedrich L, Großherzog von Baden 
(geb. 9. Sept. 1826, geſt. 28. Sept. 
1907) 82. 141. 143. 144. 

Friedrich I., Kurfürſt von Branden⸗ 
burg (geb. 1371 (2), geſt. 20. Sept. 
1440) 43. 

Friedrich VII., König von Däne⸗ 
mark (geb. 6. Oct. 1808, geſt. 
15. Nov. 1863) 223. 392. 5. 9. 


15. 

Friedrich II., der Große König von 
Preußen (geb. 24. Jan. 1712, geſt. 
17. Aug. 1786) 6. 16. 88. 117. 
191. 308. 309. 310. 317. 331. 365. 
* 9. 42. 97. 122. 133. 142. 176 Anm.“) 
270. 282. 295. 305. 329 (Eitel⸗ 
keit). — Friedericianiſche Politik 
311. — F. Zeit 6. 

Friedrich III., deutſcher Kaiſer, 
König von Preußen (geb. 18. Oct. 
1831, geſt. 15. Juni 1888) 42. 362. 
44. 49 Anm. 1. 137. 176 Anm. *). 
316. 347 ff. 354. — Friedrich's III. 
Brief an Bismarck (25. März 1888) 
*176 Anm. ). 354. — Vgl. Fried⸗ 
rich Wilhelm, Kronprinz. 

Friedrich (VIII.) von Auguſtenburg, 
Herzog von Schleswig-Holſtein 
(geb. 6. Juli 1829, geſt. 14. Jan. 
1880) *12. 15. 17. 19. 27. 28. 29. 
30. 31. 32. — Brief Friedrich's 


e 185. 
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— ͤ ä̊̃m— 


an Bismarck (11. Dec. 1863) 
428 f. 

Friedrich, Prinz von Würtemberg 
(geb. 21. Febr. 1808, geſt. 9. Mai 
1870) 57. 

Friedrich K II., König von 
Sachſen (geb. 18. Mai 1797, geſt. 
9. Aug. 1854) 142 Anm. 

Friedrich Karl, Prinz von Preußen 
(geb. 20. März 1828, geſt. 25. Juni 
1885) 25. 26. 45. 101. 

Friedrich Wilhelm I., Kurfürſt von 
Heſſen (geb. 20. Aug. 1802, geſt. 
6. Jan. 1875) 26. 27. 92. 

Friedrich Wilhelm, Kurprinz von 
Heſſen (geb. 18. Nov. 1832, geſt. 
14. Mai 1889) 26 f. 32. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg (geb. 
16. Febr. 1620, geſt. 9. Mai 1688) 
2. 191. 310. 9. 133. 340. 

Friedrich Wilhelm J., König von 
Preußen (geb. 15. Aug. 1688, geſt. 
31. Mai 1740) 101. 159. 365. 9. 
142. 321. 

Friedrich Wilhelm II., König von 
Preußen (geb. 25. Sept. 1744, geſt. 
16. Nov. 1797) 16. 311. 9. 142. 
287. 

Friedrich Wilhelm III., König von 
Preußen (geb. 3. Aug. 1770, geſt. 
7. Juni 1840) 16. 46. 139. 191. 
198. 263. 272. 313. 331. 9. 81. 
196. 213. 244. 318. 322. 323. 344. 
— Schüchternheit F. W.s III. 331. 

Friedrich Wilhelm IV., König von 
Preußen (geb. 15. Oct. 1795, geſt. 
2. Jan. 1861) 9. 17. 19. 21. 22. 23. 
24. 25. 26. 29. 30. 31. 32. 33. 34. 
35. 37. 42. 43. 44. 45. 46. 47. 48. 
49. 50 f. 52. 53. 54. 55. 56. 
57. 59. 60. 61. 62. 64. 65. 67. 
69. 70. 71. 72 73. 75 78. f. 
87. 89. 90. 98. 99. 100. 101. 108. 
109. 110. 111. 113. 114 117. 119 
120. 121. 123. 124. 125. 126. 128. 
129. 132. 133. 138. 143. 144. 146. 
147. 148. 153. 154. 155. 156. 157. 
158. 159. 160. 161. 162. 164. 166. 
167. 169. 170. 171 f. 177. 178. 183. 
199. 203. 210. 212. 216. 218. 219. 
221. 222. 223. 225. 227. 228. 229. 
248. 249. 256. 266. 267. 314. 319, 
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320. 380. 384. 9. 61. 110. 312. 
318. 319. 324. 344. — Ein gläu⸗ 
biger gottberufner Abſolutiſt 19. 
— F. W.s IV. Anſprache an 
die Offiziere des Gardecorps 
(25. März 1848) 30. — F. W. 
Abneigung gegen klare und feſte 
Entſchlüſſe 46. 71. — Seine Hin⸗ 
neigung zu mittelalterlicher Ro⸗ 
mantik 46. 73. — Seine Reden 
1840 und 1842 48. 61. — Sein 
„teutſches“ Nationalgefühl 46. — 
Seine Weichlichkeit 48. — F. W.s 
Rechtsauffaſſung hinſichtlich der 
Revolution 51 f. — Sein Umzug 
in den Straßen von Berlin 
(21. März 1848) 48. 53. — F. W.s 
Hintergedanken bei feiner Hal- 
tung gegenüber der preußiſchen 
Nationalverſammlung 53. 59 f., 
61 f., gegenüber der Revolution 
68 f. — F. W. IV. und der deutſche 
Gedanke 61. — Wandelbarkeit ſei⸗ 
ner Anſichten 56. 101. — Seine 
Abneigung gegen conſtitutionelle 
Einrichtungen 63. Sein Gedanke, 
die Verfaſſung durch einen ‚Königs 
lichen Freibrief“ zu erſetzen 63. 
— Ablehnung der Kaiſerkrone 
durch F. W. IV. 64. 67. — Ein 
nicht ſehr willensſtarker Monarch 
67. — F. W. IV. ein ſchwaches 
Rohr 119, „unberechenbar eigen⸗ 
thümlich“ 122. — F. W.s IV. 
Täuſchung über die realen Macht⸗ 
verhältniſſe (1848/49) 69. — F. 
W. IV. und die Dresdner Ver⸗ 
handlungen 88. — Selbſtherrliche 
Anwandlungen!101.— Schwierig⸗ 
keiten der Miniſterſtellung unter 
F. W. IV. 101. 158. 219. — F. 
W. IV. wünſcht „gehorſame“ Mi⸗ 
niſter und fühlt Abneigung gegen 
„unabhängige“ Männer 125. Vgl. 
102. 156. 158. 219 f. — F. W. IV. 
läßt Bunſen fallen 128. — Lehnt 
Bismarck's Ernennung zum Vi: 
niſter ab 57, nimmt Bismarck 
als Miniſter in Ausſicht 165.218 F. 
— Ein widerſprechender Beſcheid 
F. W.s IV. 160. — F. W.s IV. 
Phantaſie flügellahm, ſobald ſie 
ſich auf dem Gebiet praktiſcher 


Entſchlüſſe geltend machen ſollte 
320. — F. W.s IV. Erkrankung 
224. — Schreiben F. W.s IV. 
an den Kaiſer Franz Joſeph 
(5. Juni 1852) zur Einführung 
Bismarck's 96 ff. — Schreiben an 
Bismarck (21. April 1852) 159. 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von 
Preußen 26.42. 45. 46 Anm. 1. 139. 
143. 155. 173. 274. 303. 304. 331. 
337. 360. 362. 363. 364. 365. 366. 
367. 368. 369. 370. 371 ff. 9. 12. 
17. 30. 31. 32. 33. 47 Anm. 1. 49 
Anm. 1. 54. 79. 132. 134. 135. 
137. 141. 142. 144 Anm. 1. 214. 
215. 216. 226. 285. 316. 317. 318. 
343. 345. 347. 348 f. — Aus 
guſtenburgiſche Sympathien des 
kronprinzlichen Paares 12. — 
Danziger Epiſode 362 ff. — Denk⸗ 
ſchrift vom 26. Februar 1864 
31. — Kronprinz F. W. in Nikols⸗ 
burg 337. 554. 55. 347. — Stel⸗ 
lung des Kronprinzen F. W. zur 
Kaiſerfrage 134. — Das Tages 
buch des Kronprinzen 137. — 
Beziehungen des Kronprinzen 
F. W. zu Bismarck 226. — Die 
Legende vom Verzicht des Kron⸗ 
prinzen F. W. zu Gunſten ſeines 
Sohnes 348. — Schreiben des 
Kronprinzen F. W. an Bismarck 
(30. Juni 1863) 366. — Schreiben 
an Bismarck (3. Sept. 1863) 369. 
— Vgl. Friedrich III. 

Friedrich⸗-Wilhelms⸗Gymnaſium 1 
Anm. 1. 

Friedrichsruh 410. 247. 

Fries, Abgeordneter 66 Anm. 3. 

Fröbel, Julius (geb. 16. Juli 1805, 
geſt. 6. Nov. 1893) 387. 

Fronde am preußiſchen Hofe 126. 
— Frondeur 51. — Frondirende 
Gemüthsſtimmung 49. 

Front, falſche 4. 

Frucht pflücken (bildl.) 203. 

Fuchsbau des Bundestags 231. 

Fügſamkeit gegen unberechtigte Ein— 
flüſſe auf Entſchließungen des 
Königs iſt nicht das Mittel, ſie 
abzuſchneiden 5230. 

Fulda 81. 

Furcht als politiſches Mittel 211f.— 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 25 
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F. des preuß. Offiziers vor Kritik, 


Verweis oder Tadel 326. — F. 
vor der Barrikade (dem Feinde) 
62. — F. vor Frankreich 110. 
121. 130. 147. 172. — F. vor 
den Weſtmächten 147. — F. vor 
Preußen 210. 
Fürſten, deutſche. Das deutſche 
Volk und ſein nationales Leben 
können nicht unter fürſtlichen 
Privatbeſitz vertheilt werden 337. 
— Das Standesgefühl deutſcher 
5: iſt ein feſteres Bindemittel als 
as deutſche Nationalgefühl 333. 
— Solidarität der d. F. 388. — 
ürſtliche Correſpondenzen als 
räger politiſcher Verhandlungen 
68. 384; fürſtliche Correſpon⸗ 
denzen unter Mitwirkung ihrer 
Miniſter 202 f. — Gewicht fürſt⸗ 
1885 Verwandſchaft und Liebe 


Sun ſtenbe rh Stammheim, Grafen v. 

Fürſtenbund, deutſcher (1785) 117. 
308. 

S e ſ. Dresden, Frank⸗ 


Fuß. A beſten F. vorſetzen 10. 
— Auf ſchwachen Füßen ſtehen 
51. — Feſt auf eignen Füßen 
ſtehn *3. — Auf ruſſiſchem F.e 
161. — Auf freundlichem (küh⸗ 
lem) F.e ſtehn 185. 


G. 


Gabelung auf den unrichtigen Weg 
317. — Gabelpunkt 319. 

Gablenz, Anton v. 386. 

Gablenz, Ludwig Freiherr v., öſt⸗ 
reichiſcher General (geb. 19. Juli 
1814, geſt. 28. Jan. 1874) 386. 
37. 

Gagern, Friedrich Balduin, Frei⸗ 
herr v., niederländiſcher General 
(geb. 24. Oct. 1794, ermordet 
20. April 1848) 78. 

Gagern, Heinrich Wilhelm Auguſt, 
Freiherr v., Präſident der deut— 
ſchen Nationalverſammlung (geb. 
20. Aug. 1799, geſt. 22. Mai 1880) 


| 


Regiſter. 


76. 77. — Gagern'ſche Partei 76. 
— Gagern'ſches Programm 77. 
5. — Familie Gagern 77. 

ee: In die G. eintreten (bildl.) 
296. 

„Galignanis Meſſenger“ 167. 

Galizien 99. 397. 56. 271. 290. 

Gallenfieber. Jemand ein G. an⸗ 
ärgern 251. 

Gallicanismus (S das Streben nach 
nationaler Selbſtändigkeit inner— 
halb der franzöſiſchen Kirche) 146. 

Galliſcher Stier 103. — Ge Ueber⸗ 
hebung 5103 f. — G.e Nationa⸗ 
lität 269. 

galvaniſcher Strich 281. 

Gambetta, Léon, franzöſiſch.Staats⸗ 
mann (geb. 3. April 1838, geſt. 
31. Dec. 1882) 196 Anm. ). 

gang und gäbe 17 

Garderobier (bildl.) 73. 

Garibaldi, Giuſeppe (geb. 4. Juli 
14055 geſt. 2. Juni 1882) 233. 61. 


Garniſon der miniſteriellen Cita⸗ 
delle 152. 

Gaſtein 345. 356. 369. 374. 387. 388. 
402. 422. 17. 19. 25. 203. 221 Anm. 
274. 275. 280. 281. 283. 285. 347. 
— Gier Eur 374. 223. 280. 285. 
— G. er Vertrag(14./ 20. Aug. 1865) 
*16. 19. 24. 25. 

Gebildete. Einfluß der G.n — ein 
Gegengewicht gegen das allge 
meine Wahlrecht 67. 

Gebräu von Schwäche und Finaſ⸗— 
ſerie 123. 

Gebundenheit, militäriſche, Preu⸗ 
bens im Jahre 1850 80. 

Geburt iſt niemals Erſatz für Man⸗ 
gel an Tüchtigkeit 18. — Ille⸗ 
gitime G. (bildl.) 202. 

Geburtsſtand. Ueberſchätzung des 
G. 16. 

Gedanke, deutſcher, latent bei Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. 60. — Zün⸗ 
dende Gedanken, an deren Feuer 
ſich die deutſchen Einheitsbeſtre⸗ 
bungen zu erwärmen pflegten 
*19. 

Geeſt, hohe *34. 

Gefecht. Außer G. geſetzt werden 
396. 
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Geffcken, Friedrich Heinrich (geb. 
9. Dec. 1830, geſt. 1. Mai 1896) 
367 Anm. 2. #137. — G.ſches Tage⸗ 
buch (Tagebuch des Kronprinzen) 
3677 2137 

Gefolge des altgermaniſchen Für— 
ſten 54. — Gefolgſchaft 23. — 
Gefolgſchaften der Parteiführer 
353 


Gefühlspolitik — eine ausſchließ— 
lich n Eigenthümlichkeit 
180. 

Gen 158. 

Gegenzeichnung. Bedeutung der 
kanzleriſchen G. 350. 

Gehlſen, Joachim, Redacteur der 
„Reichsglocke“ 193. 228. 

Gehorſam als Eigenſchaft eines 
Miniſters unter Friedrich Wil⸗ 
helm IV. 125. 156. 158. 218 f. — 
Nicht G. ſondern Befähigung 
muß das Kriterium bei der Wahl 
eines Miniſters fein 304. 

Geißel Gottes 215. 

Gelegenheiten, verſäumte 46. 48. 
6775 78. 312 317. 

Gelehrte. Einfluß der Gn auf 
Friedrich Wilhelm IV. 320. 

„Gelobtes Land“ 49. 

Gemeinden, ländliche, unter dem 
Druck der Selbſtverwaltung 12f. 
— Gemeindeordnung, preuß. 150. 

Gendarmen. Ungeſchickte preußiſche 
G. 152. 

Generaladjutanten. Einfluß „ehr⸗ 
licher aber beſchränker“ G. am 
preußiſchen Hofe 312. 320. 

Generalſtaaten 201. 

Generalſtab. Mißfallen Bismarck's 
am Generalſtabe im Kriege gegen 
Frankreich 130 Anm. 

Genfer See 102. 

Genie du mal (Geiſt der Zerſtörung) 
177. 

Genthin 33. 43. 44. 

Georg V., König von Hanover (geb. 
27. Mai 1819, geſt. 12. Juni 1878) 
102 ff. 26. 80. 81. 

Geppert, Juſtizrath 81. 82 Anm. 1. 

Gérard, A., Vorleſer der Kaiſerin 
Auguſta, nachmals Geſchäfts— 
träger 139. 196. 197. 198. 

Gerechtigkeit. Vergeltende G. zu 
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üben iſt nicht die Aufgabe des 
Siegers 53. 

Gerlach, Leopold v., preußiſcher 
General (geb. 17. Sept. 1790, geſt. 
10. Jan. 1861030 Anm. 1.34 Anm. “). 
53 f. (Charakteriſtik). 55. 57. 62. 72 
Anm. ). 100. 104. 107. 108. 111. 
114. 119. 129. 132. 144. 150. 159. 
160. 165. 166. 167. 169. 170. 178. 
212. 227. 320. 319. 

Briefe Gerlachs an Bismarck: 

17. Mai 1852: 150. 

19. Mai 1852: 151. 

21. Juli 1852: 151. 

8. October 1852: 152. 
25. Februar 1853: 153 f. 
28. Februar 1853: 154. 
20. Juni 1853: 154. 

30. Juni 1853: 154. 
6. Juli 1853: 109. 
17. Juli 1853: 155 f. 
24. April 1854: 115. 

1. Juli 1854: 116. 

Juli 1854: 117. 

9. Auguſt 1854: 117. 

October 1854: 119. 

. November 1854: 121. 

4. Januar 1855: 122. 

Januar 1855: 123. 

6. Mai 1857: 189 ff. 

. Mai 1857: 196 ff. 

Juni 1857: 212 ff. 

Gele, Ludwig v., Appellations- 
gerichtspräſident (geb. 7. März 
1796, geſt. 18. Febr. 1877) 53. 
165. 10. 319. 

Gerlach, Otto v., Hofprediger (geb. 
12. April 1801, geſt. 14. Oct. 1849) 
319. 

„Germania“ *162. 163. 

Germaniſche Anhänglichkeit an den 
Fürſten 333. — Germaniſcher 
Fractions- und Parteigeiſt 5147. 

Germanomaniſch 117. 

Gero, Markgraf (geſt. 20. Mai 965) 
136 Anm. 1. 

Gersfeld 83 Anm. 1. 

Gerſtenzweig, v., ruſſiſcher General 
350. 

„Geſammt— ruſſiſcher“ Kaiſer *141. 

Geſandte. Intrigirende G. 286. — 
Aufgaben eines Gen am fremden 
Hofe 141. 243.262 f. — G. dürfen 
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nicht eine der miniſteriellen ent— 
gegengejeßte Politik immediat 

eim Könige vertreten 52. — Ge: 
ſandſchaftliche Prärogative 232. 
— Geſandſchaftsrecht der deut— 
ſchen Fürſten 67. 70. 

Geſchichtliche Conſequenz 542. — 
G.er Kreislauf 568. — G. Logik 
250. — G. Prädeſtination 347. — 
G. Publiciſtik 254. 

Geſchrei der rerum novarum cupidi 
69. Vgl. *67. 

Geſchütze. Mangel ſchwerer G. vor 
Paris * 

Geſchwür (bildl.) 281. 

Geſetz vom 20. März 1817 312. — 
G. vom 18. Juni 1875 147. — 
G. vom 21. Oct. 1878 309. — 
G. vom 19. März 1888 5350. 

Geſetzentwürfe. Richtige Vorberei— 
tung der G. 312. — Die nur 
miniſterielle Prüfung der G. ge⸗ 
nügt nicht 316.— Die Berathung 
der G. im Landtag gewährt noch 
keinen Schutz gegen Unſinn *313f. 
— Geſetzmacherei 237. 

Geſetzgebende Gewalt 77. 

Geſpielen (S Miniſter) 275. 281. 

Gesta Dei per Francos (Thaten 
Gottes durch die Hand der Fran 
zoſen) 593. 194. 

Geſundheit. G.sbankrott 227. — 
G. capital 277. — G.sSvorrath 296. 

Get you home, you fragments (Trollt 
euch heim, ihr Pack! Citat aus 
Shakeſpeare, Coriolan III, 3) 
353. 

Gewaltherrſchaft im geſchichtlichen 
Kreislauf 68. 

Gewehr bei Fuß 415. 92. 

Gewerbsmäßiger Diplomat 140. 

Gewicht der Regimenter und Kano— 
nen 310. 

Gewiſſensbedenken, dynaſtiſche? 

Giers, Nicolai Karlowitſch, ruf. 
ſcher Miniſter (geb. 9. Mai 1820, 
geſt. 26. Jan. 1895) 432. 

Giftmiſchereien 5180. 

Gladſtone, William Ewart, eng⸗ 
liſcher Staatsmann (geb. 29. Dec. 
1809, geſt. 19. Mai 1898). G. che 
Kundgebungen gegen die Türkei 
301. — Ein „Miniſterium (Cabi⸗ 


Regiſter. 


net) G.“ *63 Anm. 1. 158. 216. 
226. 

Glanznebel *116. 

Glatz 394. 

Glaube. Die Richtigkeit des eignen 
Gens vermag niemand dem Ans 
dersgläubigen concludent nach— 
zuweiſen 178. 183. — Vgl. Con⸗ 
feſſion. 

Gleichgewicht, europäiſches 191.5113. 
289. 291. 

Glorious revolution von 1688 200. 

Gnade und Ungnade, auf *4. 

Gneiſenau, Auguſt Graf Neithardt 
v., preußiſcher Generalfeldmar⸗ 
ſchall (geb. 27. Oct. 1760, geſt. 
23. Aug. 1831) 6. 198. 

Gneſen (Erzbisthum) 145. 

Goeben, Auguſt Karl Friedrich v., 
preußiſcher General (geb. 10. Dec. 
1816, geſt. 13. Nov. 1880) 6. 

Goltz, Karl Friedrich, Graf von der, 
preußiſcher General (geb. 12. April 
1815, geſt. 21. Febr. 1901) 105. 

Goltz, Robert Heinrich Ludwig, Graf 
von der, preußiſcher Diplomat 
(geb. 6. Juni 1817, geſt. 21. Juni 
1869) 57 Anm. 1. 105. 106. 107. 
108. 109. 128. 130. 139. 147. 323. 
356. 358. 399. 1. 14. 47 Anm. 2. 
171. 216. Brief an Bismarck 
(31. Auguſt 1863) 356 f. Desgl. 
(12. October 1864) 399. — G. als 
Gegner Bismarck's in der Herzog⸗ 
thümerfrage 1 ff. — G. ſche Frac⸗ 
tion 138, ſ. Bethmann⸗Hollweg, 
Wochenblatt. 

Goluchowſki, Agenor, Graf v., öſtrei⸗ 
chiſcher Staatsmann (geb. 8. Febr. 
1812, geſt. 3. Aug. 1875) 215. 

Gong 103. 

Gontaut-Biron, Anne Armand Elie, 
Vicomte de, franzöſiſcher Bot- 
ſchafter in Berlin (geb. 9. Nov. 
1817, geſt. 3. Juni 1890) 195. 
197. 198. 200. 203. 204. — G. ⸗ 
Gortſchakow'ſche Intrigue 203. 

Gordiſcher Knoten 330. 385. 

Görgey, Arthur (geb. 30. Jan. 1818) 
*294 Anm. 1. 

Görres, Jacob Joſeph v., Publi⸗ 
ciſt(geb. 25. Jan. 1776, geſt.29. Jan. 
1848) 101. 
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Gortſchakow, Alexander Michailo- 
witſch, Fürſt v., ruſſ. Reichskanz⸗ 
ler (geb. 16. Juli 1798, geſt. 11. März 
1883) 249. 254. 256. 259. 316. 
352. 356. 359. 360. 432 Anm. 2. 
*61. 106. 114. 118. 119. 121. 122. 
123. 161 Anm. ). 198. 199. 200. 
201. 202. 203. 242 Anm. 1. 243. 
244. 246. 247. 249. 251. 254. 256. 
258. 261. 262. 264. 266. — G. 
(franzöſirende) Eitelkeit 249. 254. 
350. 356. 360. *118. 120. 198. — 
G.s Bereitwilligfeit zum Krieg 
gegen Deutſchland 251. — G. “s 
unwürdiger Egoismus auf Koſten 
ſeines Landes 120. — G. ſche Ein⸗ 
flüſſe auf die ruſſiſche Preſſe 121. 
— G.s Empfänglichkeit für werth⸗ 
volle Geſchenke 161 Anm. ). — 
G.s Haltung bei Abfaſſung von 
Depeſchen 123. — G.s Liebeleien 
mit Frankreich 254. 256; ©. 
„rettet“ das nicht bedrohte Frank— 
reich (1875) 106. 198 f. 266. — G. 
coquettirt mit ſeinem Vertraun 
fremden Geſandten gegenüber 
262. — G. auf der Berliner 
Diplomatenconferenz (1876) 119, 
auf dem Berliner Congreſſe (1878) 
120. — G.s Neigung, Anfragen 
bei der deutſchen Regirung nicht 
durch den ruſſiſchen Vertreter in 
Berlin, ſondern durch den deut⸗ 
ſchen in Petersburg thun zu laſſen 
199. 243. — Gi. ſche Politik 75; 
berechnete Unehrlichkeit der G. 
ſchen Politik 249. — G.s Cirecu⸗ 
lartelegramm: „Maintenant la 
paix est assurée“ (10. Mai 1875) 
200. 266. 268. — G. ein geiſt⸗ 
reicher Redner “199. — G. est 
un animal 264. — G. Populari⸗ 
tätsbedürfniß 351. 

Goſſe. Die Nahrung in den G.n 
ſuchen (bildl.) 278. — Sich in den 
Gen ſpiegeln 5123. 

Goßler, Guſtav v., preußiſcher Cul⸗ 
tusminiſter (geb. 13. April 1838, 
geſt. 29. Sept. 1902) 344. 

Gotha 29. — Gothaer 105. 126. 
12 Liberalismus 


Goethe 138. 181. — Citate aus G.: 


aus Fauſt: 201 („Hier hab' ich 
eine Flaſche, aus der ich ſelbſt zu— 
weilen najche?— 1. Theil 6 Hexen⸗ 
küche). 24 (Wir würden ge⸗ 
ſchoben ſtatt zu ſchieben, vol. 
1. Theil 20 Walpurgisnacht: „Du 
glaubſt zu ſchieben, und du wirſt 
geſchoben “). 13 („Nein, er gefällt 
mir nicht, der neue Burgemeiſter“ 
— 1. Theil 2 Vor dem Thore). 
— Aus Schäfers Klagelied: 181 
(„Ich bin heruntergekommen, 
und weiß doch ſelber nicht wie“). 
— Aus Götz von Berlichingen 
34 (Act III, 17. Scene). 

Gottberg, v., preußiſcher General- 
ſtabsoffizier 132. 

Gottgegebene Realitäten 66. 

Göttinger Comment 308. 

Gottorp, antigottorpiſch 333. 

Götz von Berlichingen 4(ogl. Goethe, 
G. v. B. III 17). 

Gouvernement absolu tempéré par 
le régicide 149. 

Govone, Giuſeppe, italieniſcher Ge⸗ 
neral (geb. 19. Nov. 1825, geſt. 
25. Jan. 1872) 61. 

Gräciſirende Orientpolitik 309. 

Graf „So und So“ 186. 

Graf und Fürſt 172. 

Gramont, Antoine Alfred Agenor, 
Herzog v. (geb. 14. Aug. 1819, 
geſt. 18. Jan. 1880) 91.93 Anm. 1. 
94. — Miniſterium Gramont⸗ 
Ollivier *94. 

Grand cordon, Toilettenſtück für 
einen Diplomaten 93. 

Grands Seigneurs, ruſſiſche 249. — 
Grand Seigneur auf d. Lande 161. 

Gratis 312. 

Graudenz 363. 364. 

Graues Kloſter, Gymnaſium 1 
Anm. 1. 16. 

Grenzboten (Zeitſchrift) 367. 

Greuel der Commune 131. 

Griechen. Undankbarkeit der G. 
308 f. — Griechenland 200. — 
Griechenlands Befreiung 5301. 

Griesheim, v., Oberſt 58. 59. 

Gröben, Karl Joſeph, Graf von der, 
General der Kavallerie (geb. 
17. Sept. 1788, geſt. 13. Juli 1876) 
144. 
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Grolman, Heinrich Dietrich v. (geb. 
31. Dec. 1740, geſt. 21. Oct. 1840) 6. 

Grolman, Karl Wilhelm Georg v., 
preußiſcher General (geb. 30. Juli 
1777, geit. 15. Sept. 1843) 149. 

Grofchen. Keinen Schuß und wenig 
G. 

Großdentſche Politik 387. 

Großmacht. Eine G. bedarf zu ihrer 
Anerkennung der Ueberzeugung 
und des Muthes, eine ſolche zu 
ſein 316. — „Une grande puissance 
ne se reconnait pas, elle se révèle“ 
(Ausspruch Gortſchakow's) 316. 
— Keine G. kann fich in den aus 
ſchließlichen Dienſt einer andern 
ſtellen 250. — Verträge zwi⸗ 
ſchen Großmächten haben nur 
bedingte Haltbarkeit 5287. 297. 
— Wafſenmäßige Großmachts— 
politik 4. — War Preußen vor 
1866 eine G.? 316. 331. 

Großſtaaten, deutſche. Eiferſucht 
der beiden d.n G. Schutz der 
Verfaſſungen 381. 

Grote-Schauen, freie Standes- 
herren v. 70. 

Grottkau 346. 


Grün (= unerfahren) 8 — Gier 
Tiſch 12. 14. 237. 
Grundbeſitz. Bedeutung des Gees 


für den ſtaatlichen Beſtand 18. 

Grund und Boden, immer ſteuer— 
bereit 39. — Intereſſen des G. 
u. B.8 40. 

Grund⸗ und Häuſerſteuer 5238. 

Gruner, Juſtus v., preußiſcher 
Staatsmann 89. 227. 

Gruner, v., preußiſcher Unterſtaats— 
ſecretär 227. 228. 232. 233. 234. 
235. 

Günſtlinge. Männliche und weib- 
liche G. des Monarchen 17. 

Guntershauſen 146. 

Gürtelroſe 5225. 


H. 
Haager Vertrag (1785) 201. 
Haar. Ein Anblick zum H. aus⸗ 
raufen 159. — An den H.en her⸗ 
eiziehen 94. — Um ein H. breit 


Regiſter. 


Habsburgiſche Monarchie 5273. 

Hahn, Ludwig, preußiſcher Geheimer 
Regirungsrath 217. 219. 

„Halbgötter“ 107. 

Halbheit 72. — H.en und Blößen 
200. — Schädlichkeit halber Maß⸗ 
regeln 310. 

„Halloh der Oppoſition“ 21 Anm. 1. 

0 (bildl.). Auf den H. ziehen 


1 Feier (27. Mai 1832) 2. 

Hamburg 33. 

Hamlet 399. 71. 

Hammer. Unter den H. bringen 
* 20. — S. Ambos. 

Hanau 81. — Schlacht bei H. (30. u. 
31. October 1813) 5101. 

Hand. Eine H. wäſcht die andre 
*148. — Kurzer H. 9. — Die 
H. ausſtrecken (bildl.) 41. — H. 
in H. gehen 102. 337. 14. — An 
die H. geben 69. — Sich juneinD 
die H.e reiben 359 Anm. 1. 
Hand am Degengriff *9. 

Sn (für ſchriftliche Leiſtung) 


Händelſucher 379. 97. — Ruf des 
Händelmachens 158. 
Sn. Den H.hinmwerfen (bildl.) 


59 10 100. 102. 104. 140. 221. 
338. 41. 43. 102. — Rücktritt 
H.s vom Dreikönigsbündniß 73. 
75 Anm. — Bismarck wird als 
Miniſter von H. begehrt 102 f. 
— Antifranzöſiſcher Enthuſias⸗ 
mus in H. 117. — H.s Haltung 
im Jahre 1854 119, im Jahre 
1866 338. 25 f 80. — Haltung 
der hanöverſchen Truppentheile 
im Kriege gegen Frankreich 85. 
— 9.3 Annexion 79. 81. — Ha⸗ 
növerſche Legion vgl. Welfen⸗ 
legion. — Hanöverſcher Pro- 
vinzialfonds *165f. 

Hanſeaten. Freude der H. über 
die Heldenthaten ihrer Söhne 
im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 
*102. 

Hänſeln 278. 

Hanſeſtädte. Föderirte H. 333. 

Hantge und Ohm 120 Anm. *). 

Hardenberg, Karl Auguſt, Fürſt v., 


Regiſter. 
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preußiſcher Staatskanzler (geb. Hebel. Politiſcher 


31. Mai 1750, geſt. 26. Nov. 
1822) 6. 331. 44. 171. — H. ſche 
Diplomatie 331. 

Haremsregirung 226. 

Harkort, Friedrich, deutſcher Indu— 
ſtrieller und Politiker (geb. 
22. Febr. 1793, geſt. 6. März 
1880) 56. 

Harmodius 2. 

„Hart im Raume ſtoßen ſich die 
Sachen“ (Citat aus Schiller, 
Wallenſtein's Tod 2, 2) 69. 

Haß, gemeinſamer, als Band poli— 
tiſcher Gegner 327. 

Haſſenkrug, politiſcher Agent 132. 
157. 


Hatzfeldt, Maximilian, Graf v., 
preußiſcher (deutſcher) Diplomat 
(geb. 7. Juni 1813, geſt. 19. Jan. 
1859) 6. 124. 171. 184. — Gräfin 
H. (Pauline de Caſtellane) 6. 124. 

Hatzfeldt, Clara, Gräfin v. 124 An⸗ 
merk. 2. 

Haugwitz, Chriſtian Heinrich Kurt, 
Graf v. (geb. 11. Juni 1752, geſt. 
19. Febr. 1832) 198. 209. 312. 
384. — Hide Politik 198. 209. 

Hauke, Moritz, Graf v., General 
*121 Anm. 3. 

Hauke, Julie, Gräfin v., Gattin des 
Prinzen Alexander v. Heſſen 
(geb. 12. Nov. 1825, geſt. 18. Sept. 
1895) 121 Anm. 2 u. 3. 


Hausbacken 4. 101. 106. 322, 162. 


— Das Hausbackne 142. 
Hauſer, Caspar 334. 
Hausfrieden. Conceſſionen anden H. 

auf Koſten der Staatspolitik 345. 
Hausminiſter hat kein Verfügungs— 

recht über den Staatsanzeiger 

*230 f. 

Haut. Nicht aus der H. können 

314. — Riemen aus der H. 

ſchneiden 185. 


Haxthauſen⸗-Abbenburg, Franz Lud⸗ 


wig Maria Auguſt, Freiherr v., 
Publieiſt (geb. 3. Febr. 1792, geſt. 
31. Dec. 1866) 126. 138. 

Haymerle, Heinrich, Freiherr v., 
öſtreichiſcher Miniſter (geb. 7. Dec. 
1828, geſt. 10. Oct. 1881) 277 
Anm. *). 


| 


. 322. — Am 
längeren Arme (Ende) des H. 
ſitzen (bildl.) 322. 74. — Hebel⸗ 
kräfte 105. 

Hecker, Friedrich Karl Franz, Füh⸗ 
rer der badiſchen Revolution 
(geb. 28. Sept. 1811, geſt. 24. März 
1881) 78 Anm. 1. 

Hedemann, v., commandirender 
General des IV. Armeecorps in 
Magdeburg 29. 

Heeresleitung. Aufgabe der H. 
*110. — Wechſelbeziehungen zwi⸗ 
ſchen H. und Diplomatie 110 f. 

Hegemonte 55. 75. — Deutſche H. 
309. 329. 269. — Eine deutſche 
H. in Europa wirkt nützlicher als 
eine franz., ruſſ. oder engl. 5307. 
— Hegemonie⸗-Politik “4. — Streit 
um die H. in Deutſchland 249. 
382. 

Heidelberg 3. 268. 269. — Wirkung 
des Beſuchs von H. auf Bismarck 
3. — Verſammlung der deutſchen 
Finanzminiſter in H. 419. 

heiland 213. 
eilige Allianz ſ. Allianz. 
eimlichkeit nicht berechtigt bei all⸗ 
gemeinem Wahlrecht 566. — H. 
ſteht mit den beſten Eigenſchaften 
des germaniſchen Bluts in Wider⸗ 
ſpruch 66. 

Heinrich V., Herzog v. Bordeaux, 
Graf v. Chambord, (Titular-— 
König von Frankreich (geb. 
29. Sept. 1820, geſt. 24. Auguſt 
1883) 179. 205. 206. 215. 

Heinrich der Löwe (geb. 1129, geſt. 
6. Aug. 1195) 336. 

Heinrich VII., Prinz Reuß, deut⸗ 
ſcher Botſchafter (geb. 14. Juli 
1825, geſt. 2. Mai 1906) 287. 422. 
495 


Heinze-Proceß 7. 

Heißſporn 22. 

Helene Paulowna (Friederike Char⸗ 
lotte Marie), Prinzeſſin v. Wür⸗ 
temberg, Großſürſtin v. Rußland 
(geb. 9. Jan. 1807, geſt. 22. Jan. 


1873) 260 Anm. 1. 281. 57. 
Anm. 1. 
Helgoland. Die Erwerbung von 


H. zwingt Deutſchland im Falle 
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einer franzöſiſchen Blokade zur 
Vertheidigung des früher durch 
die engliſche Neutralität geſchütz⸗ 
ten Felſen 534 f. 

Hemd näher als der Rock 113. 

Herodes und Pilatus 152. 

Herrenhaus. Umbildung der Erſten 
Kammer zum H. 158 ff. 162 ff. 
— Zur Kritik des Hees 162 f. — 
Continuität des Hes 297. 

Herrnloſes Gut 206. 

Herzegowina. Die Ueberlaſſung 
der H. an Oeſtreich 246. 

Herzeleid. Gebranntes H. anthun 
212. 

Heß, Heinrich Hermann Joſeph, 
Freiherr v., öſtreichiſcher Feld— 
zeugmeiſter (geb. 17. März 1788, 
geſt. 13. April 1870) 115. 

Heſſen, Großherzogthum. Haltung 
der heſſiſchen Truppen im Jahre 
1848 68. — Abſicht einer Entſchä⸗ 
digung H.s durch Abtretung von 
Aſchaffenburger Gebiet *53. 83. 

Hale Kurfürſtenthum. Haltung 

des K.s H. im Jahre 1866 338. 
26 f. 43. — Annexion des K. 
H. 79. 80. 81. 

Hetärie (der Philiker) 5309. 

heterogene Coalitionen 236. 
etzhund 301. 
eucheleien, publiciſtiſche, parla— 
mentariſche, diplomatiſche 88. — 
Menſchenfreundliche H. 113. 

Heureux soldat heritier de la révo- 
lution (Beiname Napoleon's J.) 
206. 

Hexe im Fauſt 201. 

Heydt, Auguſt von der, preußiſcher 
Finanzminiſter (geb. 15. Febr. 
1801, geſt. 13. Juni 1874) 20. 183. 
281. 298. 299. 320. 341. 166. 

„Hier hab' ich eine Flaſche“ (Citat 
aus Goethe's Fauſt) 201. 

Hierarchie, ſtaatliche 13. 

Hildebrand, Reitknecht Bismarck's 
92 Anm. 1. 

Hine irae (Citat aus Juvenal, Satir. 
I, 168) 254 f. 

blüte en Karl Ludwig Friedrich 

Polizeipräſident von Berlin 
1 05 1. Sept. 1805, im Duell 
gefallen 10. März 1856) 132. 152. 


Regiſter. 


Hinderſin, Guſtav Eduard v., preu⸗ 
ßiſcher General (geb. 18. Juli 
1804, geſt. 25. Jan. 1872) 40 
Anm. *). 

Hineinſtänkern 287. 

Hingebung an den Fürſten. Ein 
gewiſſes Maß der H. wird durch 
die Geſetze beſtimmt, ein größeres 
durch die politiſche Ueberzeugung; 
wo es darüber hinausgeht, be— 
darf es perſönlichen Gefühls von 
Gegenſeitigkeit 333. 

hinken A N Seiten“ (1. Könige 
18, 23) 123 

Hinterhand im Kartenſpiel 306. 

Hinterpommern 19. 

Hintertreppen-⸗Einflüſſe 101. 

Hinzpeter, Georg, Dr. Erzieher des 
Kaiſers Wilhelm 1115 (geb. 9. Oct. 
1827, geſt. 28. Dec. 1907) 360 f. 

Hirſch, Baron 1191. 

Hiſtoriſche Conſequenz *42. 

Hoc genus omne 101. 

Hochberg, Graf v. 334 Anm. 1. 

Hochkirchliche Richtung 158. 

Hödel'ſches Attentat (11. Mai 1878) 
*214. 223. 339. 

Hofeindrücke *153. 

Hofeinflüſſe *69. — Katholiſche H. 
*226. — Höfiſche Streber 137. 

Hofgeſellſchaft, Pariſer 173 ff. 

Hofintriguen 235. — Höfiſche In⸗ 
triguen 262. — H.r Byzantinis⸗ 
mus 323. — Freimaureriſche Hof⸗ 
intriganten 5331. 

Hofkriegsrath 48. 

hofliberal 396. 

Höflichkeit — eine wohlfeile Münze 
185 


Höflinge 18. 318. 320. 

Hofluft 345. 

Hofmann, Karl v., Präſident des 
Reichskanzleramtes (geb. 4. Nov. 
1827, geſt. 9. Mai 1910) 219. 
234. 

Hofnebenpolitik, weſtmächtliche, in 
Berlin 127. 

Hofoppoſition 105. 

Hofparkett 105. 

Höhe des a 25 

Hohendorf 27 

Hohenlohe - Snpelfingen, Adolph, 
Prinz zu (geb. 29. Jan. 1797, 


Regiſter. 
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geſt. 24. April 1873) 285. 288. 
289. 291. 295. 

Hohenlohe-Ingelfingen, KraftPrinz 
zu, Flügeladjutant des Königs 
Wilhelm I., preußiſcher General 
(geb. 2. Juni 1827, geſt. 16. Jan. 
1892) 30 Anm. 1. 370. 128. 

Hohenlohe-Schillingsfürſt, Chlod⸗ 
wig Karl Victor, Fürſt zu, deut⸗ 
ſcher Reichskanzler (geb. 31. März 
1819, geſt. 6. Juli 1901) 42 Anm. 2. 
414. 28 Anm. 1. 

Hohenſchwangau 406. 409. 413. 421. 
429. 139. 140. 

Hohenſtaufen 338. 

Hohenzollern, Dynaſtie 333. — Der 
Name „Hohenzollern“ als Be⸗ 
drohung Frankreichs 588. 93. 

Hohenzollern⸗Sigmaringen ſ. Karl 
Anton, Leopold. — Erwerbung 
der Hohenzollern'ſchen Lande 
durch Preußen +9. — Wegnahme 
Hohenzollerns durch Würtem⸗ 
berg (1866) 582. 

Holland 200. 219. — Hs Erwerbung 
durch Deutſchland ein Märchen 
politiſcher Intriganten 414. 56.— 
Die holländ. Kriegsmarine *34. 

Holnſtein, Max, Graf v., Oberſtſtall⸗ 
meiſter des Königs Ludwig II. 
von Baiern 404. 406. 137. 139. 
140. 

Holſtein 59. — Berufung der H.er 

Stände 7. — Genugthuung der 
H.er über die Heldenthaten ihrer 
Söhne im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege 102. — H. ſche Frage 12. 
— Canal durch H. 19. 

„hölzernes Eiſen“ 118f. 

Holzweg. Auf dem H. fein 7. 

Homburg (Pfalz) 117. 

Horaz. Citate aus Horaz: 101 
(Sat. 1, 2, 1 f.). 214 (Ep. 1, 10, 
24). 75 (Ep. 1, 1, 74). 

Horn. Ins H. ſtoßen (bildl.) 347. 

Horricz (Horſitz) 27. 37. 

Hübner, Joſeph Alexander, Graf v., 
öſtreich. Diplomat (geb. 26. Nov. 
1811, geſt. 30. Juli 1892) 184. 

Huldigung vor Friedrich Wilhelm! V. 
(1840) 48. — Frage der H. bei 
der Thronbeſteigung Wilhelm's J. 
274 f. 277 f. 278. 281. 


Humanität — ein engliſches Schlag⸗ 
wort 116. — Die Bethätigung 
der H.sgefühle erwartet England 
von allen andern Mächten, läßt 
ſie aber nicht immer ſeinen eignen 
Gegnern zu Gute kommen 131. 
— Engliſche H.sphraſen 116. 125. 
131. 267. — H. und Civiliſation 
5116. 125. 267. 

Humbert, König von Italien (geb. 
14. März 1844, geſt. 29. Juli 
1900) 144. 

Humboldt, Wilhelm v. (geb. 22. Junt 
1767, geſt. 8. April 1835) 331. — 
H.iſche Diplomatie331.— H. iſcher 
Kreis 29. 

Hunde⸗Bummel⸗Leben 296. 

Hundeflöhen 298. 

Hundsfott 121. — Hundsfötter 78 
Anm. 2. — „Der Deutſche iſt 
ein Hundsfott“ 5271. 

Hunger — menſchlicher als Bes 
ſchießung? 131. 

i Vertrag v. (1833) 

1 


Hypothek von Eitelkeit 150. 


J. 


Jacke. Die J. voll ſchlagen 9. 

Jacob II. Stuart, König von Eng⸗ 
land (geb. 14. Oct. 1633, geſt. 
16. Dec. 1701) 335 Anm. 1. 

Jacobini, Ludovico, päpſtlicher 
Nuntius (geb. 6. Jan. 1832, geſt. 
28. Febr. 1887) 422. 

Jacobiten 335. 

Jagow, Guſtav Wilhelm v., preußi⸗ 
ſcher Miniſter des Innern (geb. 
7. Sept. 1813, geſt. 1. Febr. 1879) 
290. 341 (Charakteriſtik). 342. 

Jahde *34. — Jahdegebiet. Er- 
werbung des %.8 durch Preußen 
187. 59. 

Jahn, Friedrich Ludwig (geb. 
11. Aug. 1778, geſt. 15. Oct. 1852) 
1.16 101. 

Januskopf 12. 109. — Janus⸗ 
tempel 109. 

Jarchelin (Bismarck'ſches Gut) 15 
Anm. 3. 

Jargon 92. 264. 
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J’aurais voulu faire la guerre, mais 
’Autriche a d’autres intentions 
(Ich hätte gern Krieg geführt, 
aber Oeſtreich hatte andere Ab— 

ſichten) 251. 

„Ich bin heruntergekommen, und 
weiß doch ſelber nicht wie“ (Citat 
aus Goethe, Schäfers Klagelied) 
181. 

„Ich bin meinem Fürſten treu bis 

die Vendée“ 278. 

„Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
in eurem Bunde der dritte“ 
(Citat aus Schiller's Bürgſchaft) 
197. 208. 

„Ich ſtimme wie der College Tem- 
pelhof“ 8. 

Idealer Tugendpreis 321. 

Idioſynkraſie 140. 

„Jeder Zoll ein König“ — Citat 
aus Shakeſpeare, König Lear 
(IV 6) 330. 

Jena. Schlacht bei J. 78 Anm. 2. 
312 Anm. 1. 318. 98. — Jena⸗ 
Leipzig⸗Roßbach 147. 

Je ne puis me presenter devant 
Saint-Pierre au ciel sans avoir 
présidé la moindre chose en Eu- 
rope (Ich kann nicht vor den 
heiligen Petrus imHimmeltreten, 
ohne auch nur jemals in Europa 
den Vorſitz geſührt zu haben) 
119 


Jerichow 24. 

Jeſſe, Mdme. 145 Anm. ). 

Jeſuiten am preußiſchen Hofe = 
fuitenlager) 231. 323. — Der 
Papſt nicht Herr über die J. 417. 
— Italieniſche J. 186. — Welt⸗ 
liche J. 149. — Jeſuitenorden 
*149. 354. 

Jeſuitismus, demokratiſcher 5163. 

Jeſus 320. 

„Je vous les cède toutes, pourvu 
que vous m'en laissiez une pour 
couvrir mes nudites diploma- 
tiques“ (Ich überlaſſe fie [meine 
Orden] Ihnen alle, wenn Sie 
mir nur einen laſſen, um meine 
diplomatiſchen Blößen zu be— 
decken) 93. 
Ignatieff, Nicolai Paulowitſch, 
Graf, ruſſiſcher General und Dis 


Regiſter. 


plomat (geb. 29. a 1832, geſt. 
20. Juni 1908) 120 

Il était de relation süre (Man konnte 
ſich auf ihn verlaſſen) 5332. 

Illegitime Geburt wird modernen 
Staaten verziehen, wenn man 
von ihnen keine Gefahr zu be— 
ſorgen hat 202. 

Illuſionen, jugendliche 330. 

Il parait que je suis de trop ici 
(Ich ſcheine hier überflüſſig zu 
ſein) 144. 

Il se mire dans son encrier (Er 
ſpiegelt fich in feinem Tintenfaß) 
*122, 


Il y a quelqu'un qui a plus d’esprit 
que Monsieur de Talleyrand, c'est 
tout le monde (Nur einer hat mehr 
Geiſt, als Herr v. Talleyrand, 
das iſt jedermann) 322. 

Imprägnirt 13. 

Impreſario 106. 

In casu concreto (im gegebenen 
Falle) 212. 

Incognito 430. 

Incompatibel 210. 

In corpore vili (am werthloſen 
Körper) 8. 

Indemnität 225. 346. 60. 77. 78. 
79. 97 


Indiſcher Vaſallenfürſt 131. 

Indiscretion, berechnete 259. 

Indiscrétion — trahison (Vertrauens- 
bruch — Verrath) 222. 


| eu 
171 


Induſtrieſyſtem „ ausſchließliches, 
als Gegner der Landwirthſchaft 
41. 

Inévitable (unvermeidlich) 109. 

Infallibilität 146. 

Inferiorität des deutſchen Selbſt⸗ 
gefühls 232. — J. der Sprache 
gegen den Gedanken 199. — Druck 
der J. 110. — J. des preußi⸗ 
ſchen Auftretens i in Olmütz und 
Dresden 330. 

Injuria temporum (die Unbill der 
Zeiten) 307. 

Inkerman, Schlacht bei (5. Nov. 
1854) 130 Anm. 1. 

In nuce (kurz zuſammengefaßt) 
170. 


Regiſter. 


Inoffenſiver Charakter der deut- 
ſchen Politik 5296. 

In praxi (in Wirklichkeit) 331. 

Inquiſitionsverfahren im preußi— 
ſchen Criminalproceß 7. 

In rei memoriam (zur Erinnerung 
daran) 305. 

In separato (getrennt) 233. 

Inſinuationen feindlicher Elemente 
am Hofe 323. 

In specie (insbeſondere) 362. 

Inſtinct 204. — Fürſtlicher J. 213. 
— Nationaler J. 146. — Poli⸗ 
tiſcher J. 181. 309. — Militäri⸗ 
ſche J.e 138. 

In suspenso (in der Schwebe) 211. 

Intereſſen, franzöſiſche 198. — J.⸗ 
Krieg 183. — Mechaniſche J. 192. 
— Unabweisliche J. 2814. — 
Politiſches Intereſſe 2288. — 
Nationale J. 296. — Vitale J. 
400. 412. 

Interim (1849/50) 92. 212. 

Intermiſticum 218. 

Internationale Bedrohung 595. — 
J. Streitigkeiten können nicht aus 
dem Geſichtspunkte des Göttin⸗ 
ger Comments aufgefaßt wer— 
den 308. — J. Unverſchämtheit 
94. 

Intriganten, politiſche 101. 318. 
323. 414. 137. — Intrigirende 
Geſandte 286. 


Intriguen 186 ff. — Eine J., an⸗ 


geſponnen von Weibern, Erz— 
biſchöfen und Gelehrten 129 
Anm. 

Invectiven 201. 

In verbis simus faciles! (In den 
Worten laßt uns gefällig ſein!) 
79. 

Joch des Parlamentarismus 282. 

Johann, Erzherzog von Oeſtreich, 
Reichsverweſer (geb. 20. Jan. 
1782, geſt. 10. Mai 1859) 92 
Anm. 1. 

Johann, König von Sachſen (geb. 
12. Dec. 1801, geſt. 29. Oct. 1873) 
141 Anm. 1. 224. 389. 390. 46. 
86. 

Jomini, Henri, ruſſiſcher General- 
lieutenant (geb. 6. März 1779, 
geſt. 24. März 1869) 5123. 
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Jomini, Sohn des vorhergehenden 
123. 


Jordan, v., preußiſcher Geſandter 
in Dresden 93. 

Joſeph II., deutſcher Kaiſer 214. 
69. 286. 288. 

Jos b Pl Fürftin v. ne 
geb. Prinzeſſin von Baden (geb. 
21. Oct. 1813, geſt. 19. Juni 1900) 
*92 Anm. 

Ipsissima verba regis (eigenjte Worte 
des Königs) 5108. 

Irrthümer, kräftige, Citat aus 
2. Theſſ. 2, 11 204. — J. in 
der Cabinettspolitik der großen 
Mächte find nie unſchädlich 250. 

Irrwege in der Wüſte innerer 
Kämpfe 49. 

Iſabella, Königin von Spanien (geb. 
10. Oct. 1830, geſt. 9. April 1904) 
*62 Anm. 1. 

Iſolirtheit Preußens 193. 216. — 
Iſolirung der ruſſiſchen Auto⸗ 
kratie 248. — Iſolirungstrieb der 
Parteien und Individuen 224. 

Iſrael 213. 

Italien. Der italieniſche Krieg 
(1859) 321. — Verweigerung der 
Anerkennung J.s 321. — Ita⸗ 
lieniſche Revolution 400. — Ita⸗ 
talieniſche Begehrlichkeiten 286. 

— Italieniſche Rivalitäten 297. 
— Unberechenbare Haltung %.3 
wegen ſeiner Beziehungen zu 
Frankreich *60. 61. — Bündniß⸗ 
verhandlungen Is mit Frank⸗ 
reich vor dem deutſch-franzöſi⸗ 
ſchen Kriege 94. — Italieniſche 
Republikaner in Verhandlung mit 
Bismarck 116 f. — Unzufrieden⸗ 
heit in J. mit der franzöſiſchen 
Suprematie 116. — Unſichere 
Haltung %.8 1870 116 f. 146. — 
J. als vierter im Dreikaiſer⸗ 
bund *265, als dritter im deutſch— 
öſtreichiſchen Bunde 146. 289. 


291. — Die italieniſche Frage 
*292. 

a re Heinrich, Graf v., preu⸗ 
ßiſcher Handelsminiſter“ (geb. 


23. Febr. 1799, geſt. 15. Febr. 
1883) 340. 341 (Charakteriſtik). 
343. 398. 399. 
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Juchten. Nach J. riechen (d. h. Vor⸗ 
liebe für Rußland zeigen) 195. 

Juden 49. 

Judicious bottleholder (einjichtiger 
Sekundant) 126. 

Jugendtraum 330. 

Julirevolution (1830) 315. 352. 

Junkerpolitik 172. 

Junkerthum 175 f. 187. 

Jupiter tonans (der donnernde J.) 
77 


Juriſtiſche Detailarbeit der Mai- 
geſetze 152. — J.er Fangappa⸗ 
rat für widerſtrebende Prieſter 
157. 

Jus divinum (göttliches Recht) 215. 

Juſtiz, preußiſche. Einrichtungen 

und Perſonen der p. J. vor 1848 
7 


ff. 
Syüierbogf 323. 325. 327. 


Jütland. Einrücken in J. 393. 
Juvenal. Citat aus J. 254 f. 

K. 
Kaiſer. Im Worte K. liegt eine 


große Schwungkraft 133. — 
Rangfrage zwiſchen Kin und 
Königen 142. — Der K. als 
ſolcher kein Factor der Geſetz⸗ 
gebung 349. — Ohne Veto gegen- 
über übereinſtimmenden Be— 
ſchlüſſen von Bundesrath und 
Reichstag 5349. 

Kaiſerfrage 404. 137. 

Kaiſerkrone. Angebot der deutſchen 
K. durch das Frankfurter Par- 
lament (1849) 64. Ihre Ab⸗ 
lehnung 64 f. 67. — Die franzö⸗ 
ſiſche K. als Preis für die Er⸗ 
werbung des Domes von Köln 
83. — Die deutſche K. nicht das 
Ziel der öſtreichiſchen Politik 121. 
— Abneigung Wilhelm's I. gegen 
die K. 133. 

Kaiſerproclamation in Verſailles 
*143. 

Kaiſerthum, preußiſches 308. — K., 
römiſches 134. 

Kaiſertitel, der, ein werbendes Ele— 
ment für Einheit und Gentrvali- 
ſation 133. — Der K. dem „Cha⸗ 
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rakter-Major“ verglichen *65. 
133. 141. — Formulirung des K.8 
2141. 

Kaiſerwahnſinnig 130 Anm. 

Kalenberg 381. 

Kaluga, Regiment der ruſſiſchen 
Armee 3142. 

3 Sich am K. wärmen 
8 


Kammercelebritäten, gekränkte 84. 

Kammer, Erſte. Zur Frage der 
Umwandlung der E.n K. in das 
Herrenhaus 158 ff. 162 ff. — Vor⸗ 
züge einer aus Volkswahlen her⸗ 
vorgegangenen En K. vor dem 
Herrenhaus 164. 

Kammern, preußiſche. Thätigkeit 
der pin K. 1849/50 94. — Kam⸗ 
mernpolitik *4. — Unfähigkeit der 
pin K. (1861/62) 298. 

Kampfesſcheu opfert die Zukunft 
für etwas mehr Bequemlichkeit 
in der Gegenwart 239. 

Kampfeszorn 52. 

„Kampf ums Daſein“ 287. 

Kandern, Gefecht bei 78 Anm. 1. 

Kanonen, preußiſche 338. 

Kanzler ſ. Reichskanzler. 

Kappzaum anlegen 216. 

Karl der Große, römiſcher Kaiſer 
(geb 2. April 742, geſt. 28. Januar 
814) 190. 134. 

Karl V., deutſcher Kaiſer (geb. 25. Fe⸗ 
bruar 1500, geſt. 21. Sept. 1558) 
312. 338. 89. 94. 292. 

Karl VI., deutſcher Kaiſer (geb. 
1. Oct. 1685, geſt. 20. Oct. 1740) 
*142. 

Karl I., König von England (geb. 
19. Nov. 1600, hingerichtet 30. Jan. 
1649) 325 Anm. 1. 326. 

Karl X., König von Frankreich (geb. 
9. Oct. 1757, geſt. 6. Nov. 1836) 
206. 313. 

Karl, König von Rumänien (geb. 
20. April 1839) 91. 

Karl, preuß. Prinz (geb. 29. Juni 
1801, geſt. 21. Jan. 1883) 26. 
27. — Schreiben des Prinzen 
Karl zur Legitimation für Bis⸗ 
marck (21. März 1848) 26. 

Karl Alexander, Großherzog von 
Sachſen-Weimar⸗Eiſenach (geb. 
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24. Juni 1818, geſt. 5. Jan. 1901) 
*124. 


Karl, Fürſt von Hohenzollern (geb. 
1785, geſt. 1853) 92 Anm. 

Karl Anton, Fürſt von Hohen— 
zollern⸗Sigmaringen, preußiſcher 
Miniſterpräſident (geb. 7. Sept. 
1811, geſt. 2. Juni 1885) 230. 
271. 273. 274. 281. 285. 307. 591. 
99 Anm. 324. 

Karl Friedrich, Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar (geb. 2. Febr. 
1783, geſt. 8. Juli 1853) 140. 

Karl Ludwig Friedrich, Großherzog 
von Baden (geb. 1786, geſt. 
30. März 1830) 268. 334 Anm. 1. 
*92 Anm. 

Karlsbad 387. 45. — K.er Be⸗ 
ſchlüſſe 101 Anm. 3. 

Karlsburg (Gräfl. Bismarck'ſches 
Gut) *86. 

Karlsruhe 261. 268. 269. 300. 302. 

Karolinenfrage *99. 

Karolyi, Aloys, Graf v., öĩſtreichi⸗ 
ſcher Diplomat (geb. 8. Aug. 1825, 
geſt. 26. Dec. 1889) 230. 383. 385. 
393. 45. 47. 

Karpathen. Grenzmauer der K. 272. 

Kars 120. Blaubuch über K. 247. 

Kartätſchenprinz — Spottname des 
Prinzen Wilhelm von Preußen 
wegen der Niederwerfung des 
badiſchen Aufruhrs 42. 

Karten. Mit offnen K. ſpielen 383. 
In die K. ſehen 105. — Trumpf 
im (8.-)Spiel 200. — Europä⸗ 
iſches Kartenſpiel 5306. 

Kaſſel *26. 

Kaſte 185. 
Kategoriſcher Stil 
gramms 243. 

Kar’ sS Y 200. 

Katharina II., Kaiſerin von Ruß⸗ 
and (geb. 2. Mai 1729, geſt. 
17. Nov. 1796) 258. 286. 288. 310. 

Katholicismus, parlamentariſcher 
149 


eines Tele⸗ 


Katholieität 417. 

Katholik. Kann ein K. felig werden? 
148. — Würdigung des Kren in 
evangeliſchen Kreiſen “ 196. — K.en 
im Haushalt der Kaiſerin Auguſta 
142. 231. 331. 
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Katholiſche Abtheilung beim preußi⸗ 
ſchen Cultusminiſterium ſ. Ab⸗ 
theilung. — Ker Biſchof und pro⸗ 
teſtantiſcher Generalfuperinten- 
dent 142. — K. Hofeinflüſſe 226. 
— K. Fraction 148, vgl. Par: 
teien: Centrum. 

Katholiſche Kirche. Die k. K. iſt 
unter kirchlichen Formen eine 
politiſche Inſtitution 147. — Die 
k. K. fühlt ſich nur frei, wo ſie 
herrſcht 148. — Muſtergültige 
Lage der k. K. in Preußen 158. 
— Die k. K. und der weltliche 
Staat 147. 158 f. 

Katkow, Michail Nikiphorowitſch, 
ruſſiſcher Publiciſt (geb. 1820, 
geſt. 1. Aug. 1887) 299. 

Kaufmann, deutſcher Soldat 307. 

Kaunitz⸗Rietberg, Wenzel Anton, 
Fürſt v. (geb. 2. Febr. 1711, geſt. 
27. Juni 1794) 262 f. 269. — 
Kaunitz'ſche Coalitionſfranzöſiſch⸗ 
öſtreichiſch-ruſſiſche Allianz) 269. 
— Gefahren einer Erneuerung 
der K. C. 195. 269. 286 ff. 295. 
304. Vgl. Frankreich. 

Kauz, wunderlicher 173. 

Kehrtmachen 161. 

Kephiſch oder Pauliniſch? (1. Ko⸗ 
rinther 1, 12) *24, vgl. 178. 186. 

Ketteler, Wilhelm Emanuel, reis 
herr v., Biſchof von Mainz (geb. 
25. Dez. 1811, geſt. 13. Juli 1877) 
*147. 148. 149. 

Keudell, Robert v., deutſcher Diplo⸗ 
mat (geb. 27. Febr. 1824, geſt. 
26. April 1903) 95. 237. 47 
Anm. 1. 160. 161. — Seine 
Tanzfähigkeit ein Hemmniß ſei⸗ 
ner Beförderung 95. 

Keuſchheit, politiſche 201. 

„Kiek, dat is och en Franzos“ 28. 

Kiel. — Der Ker Hafen 10. 19. 
20. 21. 31. 33. 34. — Kein Kiel, 
kein Geld! 22. — Großherzog: 
thum in K. 323. 

Kind und Kegel, mit 302. — Kind⸗ 
liche Nacktheit 110. 

King. The k. can do no wrong (Der 
König kann nicht Unrecht thun) 
123. 

Kirche, chriſtliche. Die Ausbreitung 
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der chr.n K. das Princip der 
europäiſchen Politik zur Zeit 
Karl's des Großen und ſeiner 
Nachfolger 190. — Evangeliſche 
Kirche 5156. 
Kirchen-Patrone, verurtheilte 20. 
Kirchenſtreit ſ. Culturkampf. 
Kirchliche Nihiliſten 5149. 
Kiſſeleff, Paul, Graf v., ruſſiſcher 
General und Miniſter (geb. 1788, 
geſt. 26. Nov. 1872) 184. 
Kiſſingen 409. 410. 411. 412. 413. 
416. 419. 421. 424. 425. 427. 428. 
430. 431. 5. 228. 280. — Kiſ⸗ 
finger Land 159. 
Klaſſenſteuer 39. 
Klaſſenwahlen. Blüthe der K. 298. 
„Kleine aber mächtige Partei“ 148. 
Kleinſtaaten, deutſche *4. 
Kleinſtädter, deutſcher. Vorliebe 
des d.n K.s für das Ausländiſche 
196. Kleinſtädtiſche Ver⸗ 
ehrung für England 172. 
Kleiſt⸗Retzow, Hans Hugo v., Ober⸗ 
präſident der Rheinprovinz (geb. 
25. Nov. 1814, geſt. 20. Mai 1892) 
144. 163. 167. 172. 174. 213. 
Sn Generalſteuerdirector 100. 
14 


Klützow, v. 149. 

Knauſerei, preußiſche 80. 

Kneſebeck, Karl Friedrich, Freiherr 
von dem, preußiſcher Feldmar⸗ 
ſchall (geb. 5. Mai 1768, geſt. 
12. Jan. 1848) 198. 

Kniephof 15 Anm. 3. 328. 

Knoten (bildl.) 311. 

Knyphauſen, Karl Wilhelm Georg, 
Graf zu Inn⸗ und K., hanöver⸗ 
ſcher Geſandter in Berlin (geb. 
11. Sept. 1784, geſt. 6. Juli 1860) 
58. 59. 

Kobell, Frau v. 138 Anm. 3. 

Kolberg 5244. 

Köln 48. 83. 177. 107. — K.er Dom 
als Ziel franzöſiſcher Begehrlich— 
keit 83. — K.er Dombaufeſt 48. 
143. 177. 

Koloß (von Rhodos) 289. 

König. „Sei du ganz ſtille, du haſt 
ja nicht einmal einen K.“ 83. 
— „K. der Deutſchen“ („in Ger⸗ 
manien“) als Titel für den K. 
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von Preußen 134 f. 141. — K. e 
bleiben Menſchen wie andre *68. 

Königgrätz, Schlacht von (3. Juli 
1866) *36. 37. 42 Anm. 1. 46. 70. 
— Die Schlacht von K. war nach 
den Bundesverträgen theoretiſch 
unmöglich 287. 

Königliches Haus. Bekanntmachun⸗ 
gen des Kin H.es find von ſol⸗ 
chen des Staatsminiſteriums im 
Staats- Anzeiger deutlich zu 
ſcheiden 231. 

Königliches Regiment oder Parla⸗ 
mentsherrſchaft 306. Die 
Königliche Unterſchrift als Dek⸗ 
kung 318. 319. 321. 315. 

Königsberg 284. 333. 

Königthum, preußiſches. Unter⸗ 
ſchätzung der Macht des p.n K. 
nach 1848 64. — Stärke des p.n 
K.s 64. 163. — Das p. K. ſteht 
auch nach der Verfaſſung noch 
nicht auf dem Niveau des belgi⸗ 
ſchen oder engliſchen 375. — Rück- 
gang der königlichen Autorität 
in Preußen unter dem Mangel 
an Selbſtändigkeit und Energie 
der auswärtigen Politik 308. — 
Der preußiſche König iſt that⸗ 
ſächlich Miniſterpräſident 5208. 
— Vgl. Preußen. — Engliſches 
Königthum 334 f. 

Kopenhagen 157. 222. 223. 297. 

Kopf. Ueber den K. wachſen 4. — 
Den K. zu Markte tragen 57. — 
Ueber den K. wegnehmen 117. 
— Auf den K. ſtellen 173. — 
Mit Kopf und Kragen 136. — K. 
und Schwanz 197. — Beſchränkte 
Köpfe 240. 

Koppel. Auf die K. gelaſſen ſein 
(bildl.) 282. 

Korb (= Ablehnung) 211. 

Kornack 57. 

Körperkrankheit, unheilbare, ſchließt 
in Preußen die Thronfolge nicht 
aus „34g. 

Koſaken. Popularität der K. in 
Berlin 313. — Die koſaliſche 
Richtung 265. 

koſcher 201. 

Koſſuth, Ludwig, ungariſcher Dic- 
tator (geb. 16. Sept. 1802, geſt. 
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20. März 1894) 120. — K.ſche 
Epiſode 271. 
Kotzebue, Aug. v. (geb. 3. Mai 1761, 


ermordet 23. März 1819) 101 


Anm. 7. 

Kräfte, rohe. Das Eingreifen roher 
K. kann auch den Zwecken ſchäd— 
lich werden, die dadurch erreicht 
werden ſollen 47. 

Krakau. Streit um K. 309. 355 
Anm. 1. 

Kram. Das paßt in unſern K. *6. 

Krätzig, preußiſcher Geheimer Rath 
*150.151(ein Radziwill'ſcher Leib⸗ 
eigner). 152. 

Krauſe, Deichſchulze in Neuermark 
2 


4. 

Kreideſtrich. Ein Huhn durch einen 
K. feſſeln 272. — Zauber des K.s 
272. 

Kreis⸗ und Gemeinde-Ordnung. 
Unterredung Bismarck's mit dem 
Prinzen Wilhelm über die K. 320. 

Kreislauf, geſchichtlicher 68. 

Kreisrichter 297. *2. 

Kreisſecretär — als rechte Hand 
des Landraths 241. 

Kreistage. Reform der K. 305. 

Kreml 264. 265. 

Kreuzzeitung 149. 150. 152. 153. 
154. 283. 344. 24. 28. 170. 177. 
179 f. 191. 213. 325. — Scho⸗ 
nungsloſe Kritik des Krönungs⸗ 
manifeſtes Wilhelm's I. in der 
K. 283. — Haltung der K. in der 
Frage der Reſtauration 149 f. 
— Manteuſſel's Haß gegen die 
K. 151. 152. 153. — Gegnerſchaft 
der K. gegen Bismarck 170. 177. 
325. — Kreuzzeitungslügen, Gift⸗ 
miſchereien der K. 180. 

Krieg. Ungerechte Kriege ſind kein 
der Familie Bonaparte eigen: 
thümliches Attribut 204 f. — Der 
K. als Mittel zur Ueberwindung 
innerer Schwierigkeiten 72. — 
Zweck des K.s iſt die Erkämp⸗ 
fung des Friedens unter Be— 
dingungen, die der von dem 
Staate verfolgten Politik ent- 
ſprechen 109. — Die Frage von 
K. und Frieden gehört auch im 
K.e zur Kompetenz des verant⸗ 


wortlichen politiſchen Miniſters 
110. — Jeder K. muß der Opfer 
werth ſein, die er fordert 308. 
— Präventivkriege. Abneigung 
Bismarck's gegen P. 105. 201 f. 
204. 266. — Kriegsgerüchte 203. 
— Kriegsrath (Generalsvortrag) 
39. 40. 108. 111. K. vom 
23. Juli 1866 *48 ff. — Kriegs⸗ 
treiberei von 1875 ſ. Frankreich, 
Gortſchakow. — Kriegstrompete 
83. 117. 

Kriegs- und Preſtige-Politik 201. 

Krim 112. 128. 131. 169. 

Krimkrieg 110 ff. 139. 144. 166. 212. 
271. 272. 314. 316. 321. 59. 61. 
62. 81. 123. 125. 272. 288. 293. 
301. 305. 310. 

Kritik, öffentliche, der Regirung in 
Parlament und Preſſe iſt noth⸗ 
wendig 17 f. — Neigung zur K. 
bei rein preuß. Civil⸗Diploma⸗ 
ten 4. 

Krone. Ihm iſt etwas in die K. 
gefahren 130 Anm. 

Kronprinz. Staatsrechtliche Stel» 
lung des K.en 372 ff. — Kron⸗ 
prinzliche Kritik 306. — „Es iſt 
nicht rathſam, den K.en zum 
Märtyrer zu machen“ 365. 

Kronrechte 64. 

Krönung Wilhelm's T. in Königs⸗ 
berg 280 f. 283. 284. 

Krücke (bildl.) 163. 

Krummſtab — Land unter geiſt⸗ 
licher Herrſchaft 142 f. 

Kryptorepublikaner 351. Vgl. 
Partei, freiſinnige. 

Kryſtalle. K. anſetzen (bildl.) 339. 

Kryſtalliſationspunkt 183. 208. 292. 
328. 

Kübeck, v. 92 Anm. 1. 

Kuhfuß (Flinte) 27. 

Kühne, Abgeordneter 279. 

Kullmann'ſches Attentat (13. Juli 
1874) 408. 

Kulm, Schlacht bei (29. u. 30. Auguſt 
1813) 263. 264. — Kulmer Kreuz 
264. 

Külz 15 Anm. 3. — Bismarck als 
Patron v. K. contra Bismarck als 
ftellvertretenden Landrath 19. 

Kundgebungen, populäre 69. — 
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K. der öffentl. Meinung der Ge- 
bildeten in Preſſe und Parlament 
329. — Renommiſtiſche K. 596. 
Kunkellehen 250. 
Runen der Bl Scham 235. 
Kurbrandenburgiſche Dynaſtie 337. 
e 


Kurfürſtendamm (Berlin). Bis⸗ 
marck's Verdienſt um Erhaltung 
des K.es 236. 

Kurheſſen 217. 26 f. 43. 79. 80 f. 

Kurland 223. 

Kurs haben (bildl.) 294. 

Küſtrin 365. 

Kutuſoff, Graf, ruſſiſcher Militär⸗ 
bevollmächtigter 119. 123. 124. 


L. 


La critique est aisée (Die Kritik iſt 
leicht) 7. 

Ladenberg, Adelbert v., preußiſcher 
Cultusminiſter (geb. 18. Febr. 
1798, geſt. 15. Febr. 1855) 109. 

Lagny #197. 

L’Allemagne c’est moi (Deutjchland 
bin ich) 118. 

La Marmora, Alfonſo Ferrero, 
Marcheſe di, italieniſcher Gene— 
ral und Staatsmann (geb. 17. Nov. 
1804, geſt. 5. Jan. 1878) 237. 

Lambert, Graf, ruſſiſcher General 
35 

Landadel, preußiſcher. Geringe 
Befähigung des preußiſchen 2.8 
zum diplomatiſchen Beruf 4. 5 f. 
7. — Neid des preuß. L.s gegen 
Bismarck 171. — Landadels⸗ 
gleichheit 171. 

Landesgrenze als Scheidelinie der 
Intereſſen zwiſchen nahen dy⸗ 
naſtiſchen Verwandten 377. 

Landes verthetdigungscommiſſion. 
Widerſpruch der L. gegen den 
Nord-⸗Oſtſee⸗Canal 33. 35. 

Landesvertretung, ſtändiſche oder 
berufsgenoſſenſchaftliche, als Con— 
le se monarchiſchen Gewalt 


2 1 Neid der L. auf Bis⸗ 
marck 213 


Regiſter. 


Landkarten und Eroberer 183. — 
Blick auf die L. 210. 

Landrath, preußiſcher, ſonſt und 
jetzt 12 ff. 206. — Januskopf 
des p.n L.s 12. — Der Lands 
rathspoſten, ſonſt Lebensberuf, 
jetzt unterſte Stufe der höhern 
Verwaltungslaufbahn 13. — 
Bürokratiſirung des Landraths⸗ 
poſtens 5206. 

Landrecht, preußiſches 9. 

Landshut 332. 

Landtag, der, als Organ der öffent: 
lichen Kritik der Regirungsmaß⸗ 
nahmen 17. 18. — Erſter Ver⸗ 
einigter L. 17. 20 f. 27. 44. — 
Zweiter Vereinigter L. 35 f. 38. 

ne Am L. liegen (bildl.) 

Landwehr. Die preußiſche L. in 
Baden 61. 

Landwehr-Lieutenant. Der „L.⸗L.“ 
als Ziel des Ehrgeizes für den 
jungen Bismarck 15. 

Landwehr⸗Syſtem.Schwerfälligkeit 
des preuß. L.s 315. 

Landwirthſchaft. Der Verfall der 
L. iſt eine der größten Gefahren 
für unſern ſtaatlichen Beſtand 18. 
— Was that Bismarck zum Schutz 
der L. 238 f. 

Lappalien 148. 278. 297. 

„La politique que vous faites, va 
vous conduire à Jena.“ — „Pour- 
quoi pas à Leipsice ou à Ros- 
bach?“ — „Enfin toute nation 
a perdu et gagn& des batailles. 
Je ne suis pas venu pour faire 
avec vous un cours d'histoire.“ 
(Eure Politik wird euch nach Jena 
führen — Warum nicht nach 
Leipzig oder Roßbach? — Schließ⸗ 
lich hat jede Nation Schlachten 
verloren und gewonnen. Ich 
bin nicht gekommen, um mit 
Ihnen Geſchichte zu treiben) 147. 

La Prusse cane (Preußen kneift) 
*95. 100. 

Lariſch, Graf, n Finanz⸗ 
miniſter 386 Anm. 1. 

Lariſch⸗Moenich, Marie, Gräfin v. 
171 Anm. 3. 

La Roche, Maximiliane 122 Anm. 4. 


Regiſter. 
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Lasker, Eduard (geb. 14. Oct. 1829, 
geſt. 5. Jan. 1884) 423. 172. 
Last, die ſich wie eine Krankheit 
ſchleichend fortſchleppt 316. 
Laſter, unnatürliche 7. 

Latent 170. 269. 

Latitudinarian (Freidenker) 5353. 

Lauenburg 236. 19. 24. 

Launay, Graf, italieniſcher Bot⸗ 
ſchafter in Berlin (geſt. 1892) *160. 


161. 
Lebbin, preußiſcher Geheimer Rath 
176. 


Lebensmittel. L. für die Pariſer 
(1870/71) 5127. 133. — Die Agi⸗ 
tationslüge von der Vertheurung 
der L. 238. 

Leber. Frei von der L. ſprechen 
131. 


190 preußiſcher Geheimer Rath 
10 


Pe en unerbetene 126. 

Lederne Dinger 287. 

Ledochowſki, Mieczyſlav, Graf von, 
Cardinal, 1 naaeı von Poſen 
und Gneſen (geb. 29. Oct. 1822, 
geſt. 22. Juli 1902) 3145. 147. 

Leere an poſitiven Zwecken und 
Ideen 186. 

gelebte, franz. Geſandſchaftsſecre⸗ 
tär 47. 

Legende. Die L. von Bismarck's 
Feindſchaft gegen die Armee 354. 
— Legende von 1875 241. — 
Legenden 213. 

Legion, ungariſche 37 Anm. 2. 

Legislative Liebhabereien 5316. 

Legislaturperiode. Verlängerung 
der L. 349. 

Legitimiſtiſche Kreiſe 176. 

Legitimität 178 ff. — L. eine täu⸗ 
ſchende Zauberformel 178. — L. 
der Dynaſtie 187. 

Legnano, Schlacht bei (29. Mai 
1176) 336. 

Lehndorff, Heinrich, Graf von, 
preußiſcher General der Kavalle— 
rie und Generaladjutant (geb. 
1. April 1829, geſt. 24. April 1904) 
338 


Lehnrecht 225. 
Lehrbach, Graf, öſtreichiſcher Diplo— 
mat, von 1778—1784 öſtr. Ge⸗ 


Leo XIII., Papſt (geb. 2 


ſandter am bairiſchen Hofe 198. 
209. 309. 

Leib des Volkes 338. 

„Leicht bei einander wohnen die 
Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen“ (Citat aus 
1 Wallenſtein's Tod 2, 2) 


Leichtfertigreit und Knauſerei als 
Charakteriſtikum der preußiſchen 
Politik 1848/49 80. 

Leipzig 45. — Schlacht bei L. 
(16. und 18. October 1813) 147. 
101. 102. 

Leitſeil (bildl.) 294. 

L’elu de sept millions (der Erwählte 
von 7 Millionen) 122. 197. 206. 

Le moment d'intervenir est peut- 
etre venu (Der Augenblick zur 
Einmiſchung iſt vielleicht gekom— 
men) 114. 

L'empereur est fort irrite (Der 
Kaiſer iſt ſehr gereizt) 264. 
Lenz, Max (geb. 13. Juni 1859) 
169 Anm. 1. 112 Anm. 1. 42 An⸗ 

merk. 1. 50 Anm. 
März 1810, 


geſt. 20. Juli 1903) 417. 424. 156. 

Leonhardt, Gerhard Adolf Wil⸗ 
helm, preußiſcher Juſtizminiſter 
geb. 6. Juni 1815, geſt. 7. Mai 
1880) 177. 234. 

Leonidas 183. 

Leopold, Großherzog von Baden 
(geb. 29. Aug. 1790, geſt. 24. April 
1852) 334. 

Leopold I., König der Belgier (geb. 
16. Dec. 1790, geſt. 10. Dec. 1865) 
332. 

Leopold, Erbprinz von Hohenzol- 
lern⸗Sigmaringen (geb. 22. Sept. 
1835, geſt. 8. Juni 1905) 88. 
89. 90. 92. 95. 102. 

Leporello 110. 

Lerchenfeld, Guſtav Anton, Freiherr 
v., 1849 bairiſcher Bevollmäch⸗ 
tigter in Berlin (geb. 30. Mai 
1806, geſt. 10. Oct. 1866) 71. 

„Lerchenfreſſer“ ſ. Albrecht von Als 
vensleben-Erxleben. 

L' Etat c'est moi (Der Staat bin ich) 
118. 

Letzlingen (vormals Alvensleben— 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 26 
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ſches Gut, jetzt Königl. Jagd⸗ 
ſchloß) 104 Anm. 1. 

Leuchtenberg, Maria Maximilia— 

nowna, Herzogin v. (geb. 16. Oct. 
1841) 256. 

Levées en masse (Maſſenaushebun— 
gen) 3116. 

Levinſtein, Bankier 153. 244. 245. 
246. 247. — Schreiben L.s an 
Bismarck (23. März 1859) 242 f. 

L'excès du mal en devient le remède 
(das Uebermaß des Uebels wird 
das Heilmittel desſelben) 223. 

L’heureux soldat héritier de la ré- 
volution (der glückliche militäriſche 
Erbe der Revolution) 206. 

Liberal im Sinne von unzufrieden 
mit der Regirung und der Büro⸗ 
kratie 20. — Liberale Dumm⸗ 
heiten 255. — Ungeſchick der libe⸗ 
ralen Parlamentarier 5323. 

Liberalismus. Mit dem L. buhlen 
iſt ſehr böſe 122. — Landläufiger 
L. 13. — Rheiniſch⸗franzöſiſcher 
L. 20. — Nationaler L. 77. — 
Gothaiſirender L. 126. — Parla⸗ 
mentariſcher L. 388. — Deutſche 
Fürſten unter dem Drucke des 
L. 11 f. — Aggregat zwiſchen 
L. und Katholicismus 5215. — 
Wettlauf im L. zwiſchen Oeſtreich 
und Preußen 5273. — Liberal⸗— 
katholiſche Coalition 5158. 

Lichnowſki, Felix, Fürſt v. (geb. 
5. April 1814, ermordet 18. Sept. 
1848 auf der Bornheimer Heide 
bei Frankfurt a. M.) 4. 35. 

Liebe oder Haß gegen Fremde. 
Dem eignen Gefühle von L. und 
H. gegen Fremde die Intereſſen 
des Vaterlandes unterzuordnen, 
dazu hat ſelbſt der König nicht 
das Recht 180. — Vgl. Abnei⸗ 
gung, Sympathien. 

„Liebeken, das is ſehr ſchöne“ 113. 

Liebende Berührungen 201. 

Liebenswürdigkeiten und wirth— 
ſchaftliche Trinkgelder können den 
Gefahren der Zukunft nicht vor⸗ 
beugen 304. 

Liebesdienſt. Im L. Englands oder 
Oeſtreichs 131. 

Liebhabereien, legislative 5316. 


Regiſter. 


Linz 281. 

Lippe-Weißenfeld, Leopold, Graf 
zur, preuß. Juſtizminiſter (geb. 
19. 1 1815, geſt. 8. Dec. 1889) 

Lippehner See 93 Anm. 1. 

Liſaine, Schlacht an der (15. bis 
17. Januar 1871) 116. 

Liſſa 111. 

Livadia 242. 245. 275. 286. 

Livree⸗-Jäger in Petersburg 251. 

Locus minoris resistentiae (der Ort 
N Widerſtandsfähigkeit) 

68 


Los, Otto, Freiherr v. (geb. 8. März 
1835, geſt. 13. Febr. 1892) 5193. 

Logik. Die geſchichtliche L. iſt noch 
genauer in ihren Reviſionen als 
die Oberrechenkammer 250. 

Lombard, Joh. Wilh. (geb. 1. April 
1767, geſt. 28. April 1812)312 Anm. 


London 88. 119. 120. 124. 128. 139. 


287. 288. 289. 290. 299. 304. 316. 
338. 353. 356. 359. 4. 6. 63. 113. 
131. 248. 249. 252. 256. 301. — 
L.er Cabinet 356. — L.er Con⸗ 
ferenz von 1864 15. 31. — L.er 
Conferenz von 1870 316. 267. 
— L.er Protokoll 193. — L.er 
Vertrag (8. Mai 1852) *6. 

Lorbeeren von 1866 597. 

Lorenz, Ottokar (geb. 17. Mai 1832, 
geit. 13. Mai 1904) 135 Anm. 1. 
136 Anm. 

Loucadou, v., preußiſcher Militär⸗ 
attache in Petersburg 5244. 

Louis XIV. ſ. Ludwig. 

Louis Philippe, König von Frank⸗ 
reich (geb. 6. Oct. 1773, geſt. 
26. Aug. 1850) 175. 176. 199. 
216. 374. 63. 332. 

Love of approbation (Sucht nach 
Beifall) 196. 

Löwenſtein-Wertheim, Wilhelm, 
Fürſt v. (geb. 19. März 1817, 
geſt. 10. März 1887) 149. 

Loyalitäts⸗Deputationen 347. 

Lübeck 279. 280. 

Lucan. Citat aus Lucan, Phar- 
ſalia 1, 178: 199. 211. 316. 

Lüchow (Kreisſtadt im Reg.-Bez. 
Lüneburg) 338. 

Ludwig IV., der Baier, deutſcher 


— 


Kaiſer (geb. 1287, geſt. 11. Oct. 
1347) 138. 139 Anm. 

Ludwig II., König von Baiern 
(geb. 25. Aug. 1845, geſt. 13. Juni 
1886) 402 ff. 137. 138. 139. 140. 
142. 275. 279. 280. 

Schreiben Ludwig's II. an Bis⸗ 
marck: 
2. December 1870: 405. 

. März 1871: 407. 

Juli 1874: 408. 

. Juni 1876: 410 f. 

„Juli 1876: 412 f. 

7. Juli 1877: 415. 

. Auguſt 1878: 419. 

. September 1878: 420. 

Juli 1879: 420 f. 

. Auguit 1879: 424 f. 

. September 1879: *280. 

2. Mai 1880: 425. 

. Mai 1880: 426 f. 

Juni 1880: 427. 

1. September 1880: 427 f. 

Auguſt 1881: 428 f. 

. Auguſt 1881: 429 f. 

2. September 1883: 430 f. 
27. September 1883: 431 f. 
Schreiben Ludwig's II. an König 
Wilhelm (Dec. 1870) 139 Anm. 2. 

Ludwig (Louis) XIV., König von 
Frankreich (geb. 5. Sept. 1638 
geſt. 1. Sept. 1715) 18. 118. 179. 
203. 204. 213. 

Ludwig (Louis) XV., König von 
Frankreich (geb. 15. Febr. 1710 
geſt. 10. Mai 1774) 203. 

Ludwig (Louis) XVI., König von 
Frankreich (geb. 23. Aug. 1754, 
hingerichtet 21. Jan. 1793) 203. 
204. 325. 

Ludwig Philipp, König von Frank⸗ 
reich ſ. Louis Philippe. 

Ludwig II, Großherzog von Heſſen 
(geb. 9. Juni 1806, geſt. 13. Juni 
Bi Großherzog ſeit 1848) 93 

1. 

Ludwig Wilhelm, Markgraf von 
Baden (geb. 8. April 1655, geſt. 
4. Jan. 1707) 333. 

Ludwig, Markgraf von Branden— 
burg 5138 Anm. 2. 139 Anm. 

Ludwig, duc d' Enghien 214. 

Luft. In der L. schweben (bildl.) *269. 


Regiſter. 
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Lufthieb in Quart und Terz *95. 

Lüge als Mittel im Parteikampf 
179. — Officielle Lüge 207. — 
Lügengewebe 155. 353. — Lügen⸗ 
maſchine des Conſtitutionalismus 
159. — Lügenſyſtem 281. 

Luiſa Fernanda, Infantin von 
Spanien *62 Anm. 1. 

Luitpold, Prinz von Baiern (geb. 
12. März 1821) 140. 

Lundenburg 40 Anm. *). 

Lüneburg *81. 

Luther, Martin (geb. 10. Nov. 1483, 
geſt. 18. Febr. 1546) 5164. 

Lutheraner. „Arme“ oder Alt⸗ 
Lutheraner 163. 

Luxemburg 219.— L.er Frage (1867) 
*60. 105. 106. 204. 266. 

Lyon 303. 

M. 

Macchiavelli, Niccolo, italieniſcher 
Staatsmann (geb. 3. Mai 1469, 
geſt. 22. Juni 1527) 186. 

Macdonald, Etienne Jacques Jo— 
ſeph Alex., Herzog von Tarent, 
franz. Marſchall (geb. 17. Nov. 
1765, geſt. 25. Sept. 1840) 278. 

Mache der Preſſe 13. 

Machenſchaften, unfreundliche 312. 

Mächte, unabhängige. Die politi— 
ſchen Beziehungen zwiſchen un⸗ 
abhängigen Mächten bilden ſich 
in ununterbrochenem Fluſſe 159. 

Madrid 88. 99 Anm. 

Magdeburg 29. 36 (Angriff einer 
M. er Zeitung auf B.). 9. 40. 216. 

Magyar. Geringſchätzung des voll- 
blütigen M. gegen die Deutſchen 

* 294. 


Mahlſteuerpflichtige Städte. Be⸗ 
freiung der unterſten Stufen in 
den men St.n von der directen 
Steuer 39. 

Mahlſteuerproceſſe 15. 

Mahomet (geb. um 571, geſt. 
632) 215. 

Maigeſetze 152. 154 ff. 157 ff. — 
Maigeſetzliche Verbote 5157. 
tain 358. 100. — Rother u. weißer 
M. 53. — Mainfranken 332. — 
Maingegend *53. — Maingrenze 


8. Juni 
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53. — Mainlinie 47. — Main⸗ 
ufer 53. 

„Maintenant la paix est assurée“ 
(Nunmehr iſt der Friede ge— 
ſichert) 200. 268. 

Mainz 130 Anm. 1. 417. 39. 93 
Anm. 1. 147. — Mainzer Cen⸗ 
tralunterſuchungscommiſſion 3 
Anm. 1. 381. 101. 

Mais vous ne passerez pas sans 
carte (Aber Sie werden ohne 
Karte feinen Zutritt erhalten) 
174. 

Majorate. Herſtellung der M. in 
Frankreich 214. 

Majorität. Anonyme Majoritäten 
15. — Conſtitutionelle Majori— 
tätsminiſter 56. — Abſolutismus 
der parlamentariſchen Majori— 
täten 77. — Majoritätenherr⸗ 
ſchaft 159. — Heut genügt die M. 
und die Kgl. Unterſchrift 315. — 
Majoritätsabſtimmung eines an⸗ 
onymen Collegiums 319.— Majo⸗ 
ritätsbeſchlüſſe 324. — Majori⸗ 
tätsminiſterium 5208. — Bei 
Majoritätsvoten treten Arith- 
metik und Zufall an die Stelle 
logiſcher Begründung 14. 

Makoff, ruſſiſcher Miniſter 276. 

Mal. L'excès du mal en devient le 
remède 223. 

Malcolm, Sir John, engliſcher 
Generallieutenant (geb. 2. Mai 
1769, geſt. 30. Mai 1833) 232 
Anm. 1. 

Mallinckrodt, Hermann v. (geb. 
5. Febr. 1821, geſt. 26. Mai 1874) 
148. 

Malmö. Waffenſtillſtand von M. 
(26. Auguſt 1848) 382. 

Maltzahn, Helmuth, Freiherr v., 
deutſcher Staatsſecretär (geb. 
6. Jan. 1840) 239. 

Manche, Hofrath 246 Anm. ). 

Mannestreue, dynaſtiſche 336. 

Manöver mit markirtem Feinde 
und Platzpatronen 291. — Manö⸗ 
verkritik 327. 

Manteuffel, Edwin, Freiherr v., 
nachmals preußiſcher General» 
feldmarſchall (geb. 24. Febr. 1809, 
geſt. 17. Juni 1885) 32. 50. 144. 


Regiſter. 


224. 225. 239. 275. 281. 320. 62. 
176. 193. 252. 

Manteuffel, Otto Theodor, Frei⸗ 
herr v., preußiſcher Miniſter⸗ 
präſident (geb. 3. Febr. 1805, geſt. 
26. Nov. 1882) 19. 57. 58. 76. 
77. 78 Anm. 3. 87. 88. 89. 90. 
91. 99. 100. 104. 106. 107. 108. 
109. 111. 115. 121. 122. 123. 124. 
125. 128. 129. 131. 132. 133. 134. 
138. 140. 141. 146. 147. 148. 149. 
150. 151. 152. 153. 154. 155. 156. 
157. 158. 165. 166. 167. 169. 171. 
193. 213. 218. 219. 227 f. 230. 
243. 245. 261. 316. 320. 340. 
*110. 305. — M. ſche Zeit 286. — 
Antimanteuffel'ſche Elemente 107. 
— M. als doppelter November⸗ 
mann 109. — „Ein völlig prin⸗ 
zipienloſer unzuverläſſiger Mi⸗ 
niſter“ 122. — M. principaliter 
Bonapartiſt 122. 123. — Ein 
braver Mann bei einem ſonder⸗ 
baren politiſchen Leben 150. — 
M.s Haß gegen die Kreuzzeitung 
151. 152. 153. — M. zerſtört die 
conſervative Partei 153. — M.s 
Tendenz nach unten 153. — M.s 
Inconſequenz 150. — M.s Un⸗ 
dankbarkeit 155. — M.s Vor⸗ 
liebe für Oeſtreich 124 f. 147 f. 
— M.s Abneigung gegen den 
Bruch mit Oeſtreich 110. 124. 
Briefe Manteufſel's an Bismarck: 

11. Juli 1851: 90. 148 f. 156. 

20. April 1852: 158 f. 

5. Mai 1854: 111. 

20. Juli 1858: 227. 

12. October 1858: 227 ff. 
Manteuffel. Frau v. M. 57. 227. 
Manteuffel, Otto Karl Gottlob, Frei— 

herr v., Sohn des Miniſterpräſi⸗ 
denten (geb. 29. Nov. 1844) 227. 

Manteuffel, Karl, Freiherr v. 
(M. junior), preußiſcher Unter: 
ſtaatsſecretär 151 (abſolutiſtiſche 
Velleitäten). 152. 

Manteuffels, die 199. 

Marburg 269. 

Marchfeld 46. 

Marginale des Königs unter einer 
kikolsburger Denkſchrift Bis— 
marck's 50 Anm. 54. 55. — 


Regiſter. 


Marginalnotizen Bismarck's zu 
einer Denkſchrift des Kronprinzen 
372 ff. 

Maria Alexandrowna, Kaiſerin 
von Rußland (Gemalin Alexan⸗ 
ders II., geb. 8. Aug. 1824, geſt. 
3. Juni 1880) 121. 249. 

Maria Maximilianowna, Prin⸗ 
zeſſin Romanowsky, Herzogin 
von Leuchtenberg (geb. 16. Oct. 
1841) 256. 

Maria Paulowna, Großfürſtin von 
Rußland, Gemalin des Groß— 
herzogs Karl Friedrich von Sach— 
ſen⸗Weimar (geb. 15. Febr. 1786, 
geſt. 23. Juni 1859) 140. 

Marie, Tochter des Prinzen Wil- 
helm von Preußen, Königin 
von Baiern, Gemalin Maximi⸗ 
lian's II. (geb. 15. Oct. 1825, geſt. 
17. Mai 1889) 402. 

Marie, Tochter des Herzogs Joſeph 
von Altenburg, Königin von Ha⸗ 
nover, Gemalin Georg's V. (geb. 
14. April 1818, geſt. 9. Febr. 1907) 
102. 103. 118. 

Marie, Königin von Sachſen, Ge⸗ 
malin des Königs Friedrich 
Auguſt II. (geb. 27. Jan. 1805, 
geſt. 13. Sept. 1877) 142 Anm. 

Marienbad 223. 

Marine. Geſetzentwurf, betr. eine 
Anleihe für den außerordent— 
lichen Geldbedarf für die M. 
20 ff. 

Marpingen 143. 

Mars la Tour (16. Auguſt 1870) 
145. 116. 

Märtyrerthum, vermeintliches 281. 

Märzereigniſſe, Berliner 23 ff. — 
Märzhelden 32. — Märzſieg 49. 
— Märztage 32. 43. 44. 48. 50. 
72. 80. 

Maſchine des Auswärtigen Amts 
= 


Maſella, päpſtlicher Nuntius 416. 
417. 418. 


Maſſe der Fäuſte 63. 

Maſſen. Empfänglichkeit der M. 
für die Evangelien der Redner 
und Schriftſteller 69. — Schwere 
M. können ſich nur mit Vorſicht 
bewegen 67. — Die M. laſſen 
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fih gern von der Rhetorik ge- 
ſchickter und ehrgeiziger Führer 
einfangen 567. — M. unterliegen 
ſchließlich auch dem Ordnungs- 
bedürfniß *68. 

Maſſenbach, Chriſtian v., preußi⸗ 
ſcher Oberſt (geb. 16. April 1758, 
geſt. 27. Nov. 1827) 198. 

„Maßgebend“ 77. 

Maßregeln, halbe, ſind ſchädlich, 
wo es ſich um Parteinahme oder 
ihre Androhung handelt 310. 

Maßſtab der Moral und Gerechtig— 
keit 6. 

Materia peccans (der ſündigende 
Stoff = Grundfehler) 192. 

Materielle Intereſſen. Vorwiegen 
der m.n J. 39. 

Maurerglaube 234. — Maureriſche 
Beziehungen 342. — Vgl. Frei⸗ 
maurer. 

Mauvais coucheur (eigentl. übler 
Schlafgenoſſe) 379. 

Maximilian II., König von Baiern 
(geb. 28. Nov. 1811, geſt. 10. März 
1864) 183. 402. 3 Anm. 1. 

Mazzini, Giuſeppe (geb. 22. Juni 
1805, geſt. 10. März 1872) 233. 

Meaux 265. 

Mecklenburg-Schwerin. Haltung 
der mecklenburgiſchen Truppen 
im Jahre 1848/49 68. 

Meier, preußiſcherKammergerichts⸗ 
rath 27. 

Meiningen 43. 

Meinung, öffentliche 37. 68. 80. 
126. 139. 163. 273. 292. 326. 329. 
360. 382. 397. 4. 10. 13. 18. 
20. 22. 61. 228. 232. 274. 295. 
329. — Urtheilsloſigkeit der ö. 
M. in Deutſchland 13. 72; in 
England 131; ö. M. der Gebil⸗ 
deten in Italien 146 vgl. *61 f.; 
ö. M. in Ungarn 270. — Oe. 
M. in Europa 561, in Rußland 
289. 291. — Oe. M. gleichbedeu- 
tend mit „Oberflächlichkeit der 
conſtitutionellen Schreier, die ſich 
am unverſchämteſten geltend zu 
machen wiſſen“ 74 Anm. 1. — 
Oe. M. gleichbedeutend mit „Lärm 
der Redner und der Zeitungen“ 
13. — Wettbewerb Preußens 
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und Oeſtreichs um die ö. M. in 
Deutſchland 381. — Vgl. Dumm⸗ 
heit, öfſentliche. 

Meiſenneſt. Bismarck am M. 387. 

„Mekka der Civiliſation“ 131. 

Memel-Tiljiter Eiſenbahn 239. 

Memoire. Ein angebliches ruſſi— 
ſches M. aus dem Kreiſe der 
Wochenblattspartei 127 f. 

Mémorial diplomatique 325. 

Menden, Anaſtaſius Ludwig, Ca— 
binetsrath (geb. 2. Aug. 1752, 
geſt. 5. Aug. 1801) 16. 

Menſch. Den ganzen Mien zu Pa⸗ 
pier oder über die Zunge zu 
bringen, iſt uns nicht gegeben 
199. — Ueber den ganzen M. 
den Stab brechen 211. 

Menſchenfreundliche Heuchelei 113. 

Menſchenliebe 113. 

Menſchenverſtand, geſunder 12. 54. 
55. 354. 76. 162. 322 (common 
sense). 

Mensdorff-Pouilly, Alexander, Graf 
v., öſtreichiſcher Staatsmannl(geb. 
4. = 1813, geſt. 15. Febr. 1871) 
398. 

Menſur. Diplomatie auf der M. 
führen 380. 

Mention honorable (ehrenvolle Er— 
wähnung) 61. 302. 

Mentor (im Sinne von Berather) 
24. 

Mentſchikow, Alexander Serge— 
witſch, Fürſt, ruſſiſcher Admiral 
und Staatsmann (geb. 11. Sept. 
1787, geſt. 2. Mai 1869) 130 
Anm. 1. 253. 248. 

Mertens, preußiſcher Oberſt 40 
Anm. 9. 

Mesalliance der Conſervativen mit 
dem Liberalismus 3168. 

Metternich, Clemens Wenzel, Fürſt 
v., öſtreichiſcher Staatskanzler 
(geb. 15. Mai 1773, geſt. 11. Juni 
1859) 67. 310. 315. 401. — M. che 
Periode 401. — M.ſche Richtung 
301. — Mt.ſche Zeit 5301. 

Metternich-Winneburg, Richard 
Clemens, Fürſt v., öĩſtreichiſcher 
Diplomat (geb. 7. Jan. 1829, geſt. 
1. März 1895) 293. 294. 357. 

Metz 145. — Capitulation von M. 


(27. Oct. 1870) 
Eiſenbahn 143. 

Meviſſen 20. 

Meyendorff, Peter Freiherr v., 
ruſſiſcher Geſandter in Wien (geb. 
1796, geſt. 19. März 1863) 86. 
121. 250. 251. — M., Sophie 
Frau v., geb. Gräfin Buol (geb. 
14. Sept. 1800) 250. 251. 

Meyer, preußiſcher Legationsrath 
367. 368. 

Meyerinck, Hubert v., preußiſcher 
Generallieutenant 32. 

Maiden Großfürſt von Rußland 
(geb. 8. Febr. 1798, geſt. 9. Sept. 
1849) 281 Anm. 2. 57 Anm. 1. 

Michael Feodorowitſch Romanow, 
Zar von Rußland 265. 

„Mienchen“, d. i. Wilhelmine v. 
Bismarck, geb. Mencken 17. 

Mieroflawski, Ludwig (geb. 1814, 
geſt. 23. Nov. 1878) 55 Anm. 1. 

Mignon (Min. v. Schleinitz) 281. 

Militärbevollmächtigter, preußi— 
ſcher, in Petersburg 55. 243 f. 

Militärconvention, ruſſiſch-preußi⸗ 
ſche, ſ. Alvensleben'ſche Con⸗ 
vention. 

Militäriſche Maſchine 315. — M. 
Reſſortpolitik 43. — M. Unter⸗ 
ſtrömungen *296. 

Militär⸗Reorganiſation 305. 

Militärs. Verſtimmung (Eiferſucht) 
der M. gegen Bismarck 33. 36. 
43. 86. 107 f. 

Militärſtraße (türkiſche) in Bulgas 
rien 277. 

„Militär⸗Wochenblatt“ 32. 

Milutin, ruſſiſcher Kriegsminiſter 
275. 276. 

Minden *9. 26. 

Miniſter, miniſteriell. Einem kräf⸗ 
tigen, muthigen und gewandten 
auswärtigen M. ſind die Hände 
nicht gebunden 116. — „Gehor⸗ 
ſame“ M. 125. 156. 158. — Ab⸗ 
hängigkeit der M. von ihren 
Räthen 312. — M. katholiſcher 
Politik 131. — „Miniſteriell“ 
als Vorwurf 64. 184. — M. e 
Aerzte 186. — Miniſterielle Cita— 
delle 152. — M. r Einfluß 320 
— Miniſterielles Fahrzeug 341. 


114. — Metzer 
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— M. Machtvollkommenheit 315. 
— M. Schlachtordnung 297. — 
M. Staaten 313. — M. Unab⸗ 
hängigkeit 242. — M. Ungeduld 
315. — Der Unſinn 314. — 
M. Vertretung 320. — M. Wechſel⸗ 
reiterei 285. — Was iſt das Auf 
reibende für einen leitenden M.? 
181. 224 ff. 

Miniſterabſolutismus 237. 

Miniſterängſtlichkeiten 72. 

Miniſterfrauen. Ihr Einfluß oft 
fühlbar in der Politik 345. 

Miniſterialräthe. Einfluß ſachkun⸗ 
diger M. auf die Entſchließungen 
der in ihrem Reſſort nicht hei— 
miſchen Miniſter 340. 341. 343. 
346. — Die Räthe des Cultus⸗ 
miniſteriums im Culturkampf 
156. — M. und ihre Projecte 237. 

Miniſterium, „einſylbiges, in Oeſt— 
reich 98. — „M. des Regenten“ 
in Preußen 106. 

Miniſterium „Gladſtone“ *158. 216. 
226. 

Miniſterium ohne Portefeuille 287. 
289. 296. 299. 300. 302. 

Miniſterkriſis von 1862 274 ff. 283. 

Miniſterpräſidium — nur eine Re⸗ 
ſerveſtellung 287. 302. 

Miniſterrolle 56. 

Miniſterverantwortlichkeit im Ver— 
faſſungsſtaat 318. 

Miniſterverfaſſung, preußiſche 319. 

Minnigerode, Wilhelm, Freiherr v., 
Mitglied des preußiſchen Staats⸗ 
rathes (geb. 28. Nov. 1840) 5316. 

Minutoli, Julius, Freiherr v., Poli⸗ 
zeipräſident von Berlin (geb. 
30. Aug. 1805, geſt. 5. Nov. 1860) 
32. 33. 

Mise en demeure (dringende Auf— 
forderung) 395. — Mise en scöne 
(Inſcenirung) 273. 

Misere (Elend) 276. 282. — Misere 
generale (allgemeines Elend) 298. 

Mission extraordinaire (außer- 
ordentliche Sendung) 99. 

Mißgriffe, dynaſtiſche 255. 

Mitiger les exigences du vainqueur 
etc. *115. 

Mittelmäßigkeiten. Das Miniſte⸗ 
rium der M. 240 f. 
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Mittelmeer, das — ein franzöſiſcher 
See 220. 

Mittelſtaaten, deutſche - rheinbund⸗ 
ſchwanger 97. — Zögernder Bei— 
tritt der M. zum Vertrag vom 
20. April 1854 114. — Ihre „Ads 
häſion“ an die Friedensprälimi⸗ 
narien (1856) 133. — Preußens 
Feinde 183. — Producte der Re⸗ 
volution und des Bonapartismus 
192. — Directe Beziehungen der 
den Men zu Frankreich 208. — 
Ihre Haltung negen Preußen 
wird allein durch die Furcht be⸗ 
ſtimmt 183. 210 f. — Deutſche M. 
auf dem Frankfurter Fürſtentag 
391. — Glaube der mittelftaat- 
lichen Höfe an Oeſtreichs Ueber⸗ 
legenheit (1866) 386. 

Mittnacht, Hermann, Freiherr v., 
württembergiſcher Miniſter (geb. 
17. März 1825, geſt. 2. Mai 1909) 
139 Anm. 

Moabit 131. 

Mobilmachung, preußiſche (1850) 
70. 79. 384. — M. von 1859 384. 
— Deutſche M. (1870) *95. 

Modus vivendi (ein erträgliches 
Nebeneinanderleben) 386. 158. 

Moldau 114. 

Möllendorf, Johann Karl Wolf 
Dietrich, preußiſcher Generallgeb. 
20. März 1791, geſt. 6. Nov. 1860) 
25. 28. 

Möller, Eduard v., preußiſcher Re⸗ 
girungspräſident (geb. 3. Juni 
1814, geſt. 2. Nov. 1880) 276. 

Moltke, Adolf v. (geſt. 7. April 1871) 
*112 Anm. ). 

Moltke, Hellmuth, Graf v., preußi⸗ 
ſcher Generalfeldmarſchall (geb 
26. Oct. 1800, geſt. 24. April 1891) 
*33 (als Gegner des Nord-Oſtſee⸗ 
Canals). 35. 37. 38. 39. 46. 95. 
98. 99. 102. 103. 104 (M. als 
Humoriſt). 107. 112 Anm. ). 130 
Anm. 132. 176. 200. 204. 

Moltke, Marie v., geb. Burt, Ge⸗ 
malin des Feldmarſchalls (geb. 
5. April 1825, geſt. 24. Dec. 1868) 
*132. 

Monarch, Monarchie. Der Mt. tft 
nicht allwiſſend und kann nicht 
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für alle Zweige feiner Aufgabe 
gleiches Verſtändniß haben 17. 
— Der M. bedarf der öffentlichen 
Kritik 17. 69. — Ideal einer 
monarchiſchen Gewalt 18. — Die 
Monarchie auf dem Ausſterbe— 
etat, „nicht weil die Royaliſten 
ausgehen werden, ſondern die 
Könige“ 173. — Die lebenskräf⸗ 
tigen Monarchien haben ein 
höheres Intereſſe als die Rivali⸗ 
tät um den Einfluß auf die natio— 
nalen Fragmente, welche die 
Balkanhalbinſel bevölkern *265. 
— Monarchiſche Abneigung 212. 
— Monarchiſches Ausland 66. 
— Monarchiſche Inſtitutionen in 
cäſariſcher Form 265. — Die 
Erhaltung eines Elements mon⸗ 
archiſcher Ordnung in Wien und 
Petersburg und auf der Baſis 
beider in Rom iſt für Deutſch⸗ 
land eine wichtige Aufgabe 289. 
— M. Pflichten 18. — M. Trias 
248. — M. Ungeduld 315. 

Monde. „Il y a quelqu'un qui a 
plus d'esprit que Monsieur de 
Talleyrand, c'est tout le monde“ 
322. 

Monsieur décoré in Paris und Pe⸗ 
tersburg 94. 252. 

Mont Avron. Beſchießung des 
M. A. 128. 130 Anm. 

Montenegro 5258. 259 Anm. 300. 

Montpellier 301 Anm. 2. 303. 

Montpenſier, Antoine, Herzog v. 
(geb. 31. Juli 1824, geſt. 4. Febr. 
1890) 63 Anm. 

„Moraliſche“ Eroberungen 62. 88. 
— Mir Muth 1193. 

More solito (in gewohnter Weiſe) 
229. 

Moritz ſ. Blanckenburg. 

Moskau 263 ff. 206. 431. — Mos⸗ 
kauer Zeitung 120. 299 Anm. 2. 
— M. „Wedomoſti“ 121. — M. er 
Blätter 5122. 

Motley, John Lothrop (geb. 15. April 
1814, geſt. 29. Mai 1877) 90. 
Motz, Friedrich Chriſtian Adolph 
v., preußiſcher Staatsmann (geb. 
18. Nov. 1775, geit. 30. Juni 1830) 

6. 
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Moufang, Chriſtoph (geb. 12. Febr. 
1817, geſt. 27. Febr. 1890) 417. 

Mouſſiren. Eine Frage zum M. 
bringen 4. 

Mouſtier, Marquis, franzöſiſcher 
Geſandter in Berlin 132. 147. 
230. 

Mühler, Heinrich v., preußiſcher 
Cultusminiſter (geb. 4. Nov. 1813, 
geſt. 2. April 1874) 344. 345. 
150. 152. 172. — Adelheid v. M., 
nn des Ministers 345. 150 
52. 

Mulert, Prediger in Wuſſow *95. 

Multa, nicht multum (vielerlei, nicht 
viel) 12. 

München 71. 117. 332. 402. 408. 

Mund. In den M. legen (bildl.) 
23. 

Münſter⸗Ledenburg, Georg Herbert, 
Graf zu, deutſcher Botſchafter in 
London (geb. 23. Dec. 1820, geſt. 
28. März 1902) 204. 253. 255 
Anm. 1. 

Münſter⸗Meinhövel, Hugo, Graf zu, 
Militärbevollmächtigter in Pe⸗ 
tersburg (geb. 30. Juni 1812) 
116. 129. 144. 279. 244. 261. 

Murat, Andreas 92 Anm. — Enkel 
der M. (Leopold, Erbprinz von 
Hohenzollern) *91. 

Mutatis mutandis (mit den nöthigen 
Abänderungen) *102. 

Muth der Meinung 136. 

Muttermilch 17. 

Myslowitz 360. 


N. 


Nacktheit, kindliche 110. 

Nagel auf den Kopf treſſen 108. 

Nancy 1192. 

„Nanu geht's los“ 297. 

Napoleon I., Kaiſer der Franzoſen 
(geb. 15. Aug. 1769, geſt. 5. Mai 
1821) 74 Anm. 1. 121. 122. 123. 
124. 127. 179. 191. 197. 199. 203. 
204. 205. 206. 209. 213. 214. 215. 
216. 220. 221. 312 Anm. 1. 334 
Anm. 1. 75 Anm. 2. 92 Anm. 
265. 293. — Urtheil des Generals 
v. Canitz über N. I. 74 Anm. 1. — 
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Ein „Eſel“ im Vergleich zu N. III. Napoleon, Prinz (Plon⸗Plon, geb. 


124. — „Sorte“ Napoleon 113. 
Napoleon III., Louis, Kaiſer der 

Franzoſen (geb. 20. April 1808, 

entthront 4. Sept. 1870, geſt. 9. Ja⸗ 

nuar 1873) 121. 123. 176. 177. 

178. 179. 182. 183. 184 Anm. 192. 

193. 195. 197. 198. 200. 203. 204. 

205. 206. 207. 210. 211. 214. 215. 

216. 219 f. 221. 222. 242. 273. 
287. 291. 292. 293. 294. 317. 354. 
356. 357. 14. 27. 28. 37. 39. 42. 
43. 47 Anm. 2. 52. 56. 58. 59. 
61. 72. 84. 88. 116. 117. 135 An⸗ 
merk. 1. 194. 269. 325. — Geſell⸗ 
ſchaftliche Sitten am Hofe N. III. 
173 ff. — N. III. wünſcht den 
Abſchluß eines franzöſiſch-preußi⸗ 
ſchen Bündniſſes 176. — N. III. 
als genie du mal 177. — N. 3 
Verſtand wird auf Koſten ſeines 
Herzens überſchätzt 177. — „Ein 
ſeelensguter Kerl, aber dumm“ 
178; vgl. 74 Anm. 1. — N. III. 
kein Feldherr 204. — Bei N. III. 
ſcheint der Trieb zum Erobern 
als Inſtinct nicht zu dominiren 
204. — N. III. iſt nicht als aus⸗ 
ſchließlicher Repräſentant der Re⸗ 
volution zu betrachten 204. — N. 
Unterredung mit Bismarck (1857) 
219 ff. — N. wünſcht Preußens 
Neutralität für den Fall eines 
Kampfes gegen Oeſtreich zur 
Befreiung Italiens 221.— Wohl⸗ 
wollen N.s für Preußen 291. — 
N. III. ſchlägt Bismarck eine 
„diplomatiſche Allianz“ vor 
(26. Juni 1862) 292. — N. III. 
und der polniſche Aufſtand (1863) 
355. 356. — N. III. intervenirt 
in dem preußiſch⸗öſtreichiſchen 
Kriege (4. Juli 1866) 37. 42. 
117. — N.s III. Enttäuſchung 
über Preußens Erfolge 84. — 
Nis ſüddeutſche Schulerinnerun⸗ 
gen 59. — N.iſche Art 43. — 
Das N.iſche Frankreich 204. — 
N. iſche Politik 62. 92. — Ni.iſche 
Velleitäten 146. — N.iſche Ver⸗ 
ſtimmungen *61. — L’elu de sept 
millions 122. 197. 206. — Der „all- 
mächtige Gebieter“ in Europa *14. 


5 1822, geſt. 18. März 1881) 
0 


Napoleon, Louis, kaiſerlicher Prinz 
(geb. 16. März 1856, gefallen 
1. Juni 1879) 212. 

Napoleonstag (15. Auguſt). Feier 
des N.s im Jahr 1855 171. 

Naſſau. Haltung des Herzogthums 
N. im Jahre 1866 338. 43. 81. 
— Hingebung Ni.s für Oeſtreich 
81. — Annexion N.s 81. 

Nathuſius⸗Ludom, Philipp v., 
conſervativer Parteimann (geb. 
4. Mai 1842, geſt. 8. Juli 1900) 
177. 232. 

Nationale Fragmente der Balfan- 
halbinſel 265. 

Nationalgefühl. Schwäche des 
deutſchen N.s 138 f. 331 ff. — 
Stärke des deutſchen N.s in 
Kriegszeiten 353. — Stärke des 
N.s bei nichtdeutſchen Völkern 
334 f. — Uebereilung des natio» 
nalen Dranges 102. 

Nationalitäten, deutſche, auf der 
Baſis des dynaſtiſchen Familien⸗ 
beſitzes 335 f. 

Nationalſinn 149. 

Nationalverſammlung, Frankfur⸗— 
ter, ſ. Frankfurter Parlament. 

Nationalverſammlung, preußiſche 
(1848) 38. 40. 51 (Tagelöhner⸗ 
parlament). 53. 55. 56. 59. 60. — 
Vertagung und Verlegung nach 
Brandenburg 56. 59. 

Natur der Dinge 18. 

Naturam expellas furca, tamen 
usque recurret (Citat aus Horaz, 
Ep. 1, 10, 24: Treibe mit Knüt⸗ 
teln hinaus die Natur, ſie kehret 
doch wieder) 214. 

Nauheim 269. 

Navarino, Seeſchlacht bei (20. Ort. 
1827) 309. 

Neapel 205. 278. 

Nebelbilder 2. 

Nebenamt 207. 

Negative, impotente 22. — Ne⸗ 
gation der Oppoſition 306. 

„Ne me parlez pas.“ — „Les pay- 
sans se levent chez nous.“ — 
„Pour le Roi?“ — „Oui.“ („Spre⸗ 


chen Sie nicht mit mir.“ — „Die 
Bauern erheben ſich bei uns.“ 
— „Für den König?“ — „Ja.“) 
24 


Neocäſarea, Erzbiſchof von 417. 

Neokatholieismus *189. 

Nerven. Auf die N. fallen 5210. 

Nervenkriſis 224. 

Neſſelrode, Karl Robert, Graf v., 
ruſſiſcher Reichskanzler (geb. 
14. Dec. 1780, geſt. 23. März 1862) 
151. 212. 249. 

Neſſelrode, Maximilian Bertram, 
Graf v., Oberhofmeiſter der Kai— 
ſerin Auguſta (geb. 20. Dec. 1817, 

geſt. 13. Aug. 1898) 323. 232. 

Neſſelſucht 224. 

Netz der Vereinsdemokratie 4. 

Neue Aera ſ. Aera, Neue. 

Neuenburg (Neuchatel) 212. Auf⸗ 
ſtand der Neuchäteler Royaliften 
19. 183. 184. 186. 192. 202. 214. 
219. 

Neuer Curs ſ. Curs, Neuer. 

Neuermark 24. 

Neues Palais (Potsdam) 365. 

Neuſtettiner Gymnaſium 186. 

Neutrale. Sorge Bismarck's vor 
der Einmiſchung der N.en in den 
Streit Deutſchlands und Frank- 
reichs 109 f. 111. 112. 113. 114. 
115. 145. 266. — Die collective 
Mediation der N.n 113. 

Neutralitätspolitik 199. — Wohl⸗ 
wollende Neutralität 354. 

Neutrum 133. 

Newa 258. 267. 

Nicola I, Fürſt (Bladifa) von 
Montenegro 310. 

Nicolaus I., Kaiſer von Rußland 
47. 86. 97. 108. 127. 140. 151. 
247. 248 (Mißtraun des Kaiſers 
gegen ſeine eignen Unterthanen). 
249. 250. 251. 253. 272. 312. 313. 
314. 354. 400. 123. 243. 283. 
284. 294. 301. 309 Anm. 4. — 
N. als Führer des monarchiſchen 
Widerſtandes gegen die Revolu— 
tion 248. — Nicolaitiſche Tradi⸗ 
tion 250. 

Niebuhr, Marcus Carſten Nicolaus 
v., preußiſcher Geheimer Regi⸗ 
rungsrath und Cabinetsſecretär 
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(geb. 1. April 1817, geſt. 1. Aug. 
1860) 53. 75 Anm. 1. 116. 118. 
132. 144. 153. 155. 165. 320. — 
Nis Brief an Bismarck (22. Aug. 
1854) 118. 

Niederdeutſche 332. 

Niederſachſe 397. — Der kurbraun⸗ 
ſchweigiſche N. 338. 

Niederwalddenkmal 340. 

„Niemals“ — als Wilhelm's I. Be⸗ 
ſcheid auf ein Entlaſſungsgeſuch 
Bismarck's 235. 

Niet⸗ und nagelfeſt 133. 

Nihiliſten, kirchliche 149. 

Nikolsburg 45. 16 Anm. 1. — N.er 
Situation 337. — N.er Verhand⸗ 
lungen 110. — N.er Waffen⸗ 
ſtillſtand *36 ff. 37. 45. 46 ff. 62. 
79. 80. 181. 347. 

Nimbus 3100. — Der conſervative 
N. des öſtreichiſchen Namens 273. 

Niveau der Gewöhnlichkeit 74 An⸗ 
merk. I: 

Nobiling'ſches Attentat (2. Juni 
1878) 214. 223. 317. 339. 

Noblesse oblige (Adel legt Verpflich⸗ 
tungen auf) 330. 

Nolens volens (er mag wollen oder 
nicht) 152. 

Nordamerika ſ. Vereinigte Staaten. 

e Allgemeine Zeitung“ 


Norden Bund 58 ff. 93. 96. 
133. — Der N. B. die erſte Etappe 
zu einem Geſammtdeutſchland 
59 ff. — Norddeutſche Staaten 
58. — Norddeutſchland "48. 63. 

Norderney 102. 320. 

Nord⸗Oſtſee⸗Canal *10. 19. 31. 32 ff. 

Nörgelnde Mißbilligung 5249. 

Normann, v. 216. 

Noſtitz, Auguſt, Graf v., preußi⸗ 
ſcher Geſandter! in 8 (geb. 
27. Dec. 1777, geſt. 28. Mai 1866) 
124 Anm. 2. 

Nothomb, Jean Baptiſte, belgiſcher 
Staatsmann (geb. 3. Juli 1805, 
geſt. 15. Sept. 1881) 192. 193. 

Nothröhren 231. 

„Nous etonnerons I' Europe par 
notre ingratitude“ (Wir werden 
Europa durch unſere Undankbar— 
keit in Erſtaunen ſetzen, Aus 


ſpruch des Fürſten v. Schwarzen. 
berg) 400. 

Novarum rerum cupidi (Neuerungs- 
ſüchtige) 69. 567. 

Novum (etwas Neues) 239. 

Novembermann (Otto v. Dans 
teuffel) 109. 

Nr. I und Nr. III = Napoleon I. 
und N. III. 213. 

Nudites diplomatiques(diplomatiſche 
Blößen) 93. 

Nuntius, päpſtlicher, in Berlin — 
der katholiſchen Abtheilung vor⸗ 
zuziehen 151. 152. 

Nürnberg 44. 53. 

Nymphenburg 402. 


. O. 


Oberhaus. Ein O. darf nicht in 
der Einſchätzung der öffentlichen 
Meinung ein Organ der Regi⸗ 
rungspolitik oder ſelbſt der könig— 
lichen Politik werden 163. 

Oberheſſen 553. 

5 Sprachkenntniſſe der 

=D. 

Oberkirchenrath *154. 

Oberpfalz 44. 

Oberrechenkammer 5250. 

Oberſchleſien 111. 113. 417. 150. 
— Der Adel von O. unter Lei- 
tung der Jeſuiten 417. 

Obiter (obenhin, ungefähr) 73. 562. 

Obolenſki, Fürſt 264. 265. 
Schreiben des Fürſten O. an 
Bismarck (Juni 1859) 265 f. 

Obrutſchew 121. 

Occulte Einflüſſe 8. — O. Gegner— 
ſchaft 145. 

Octroyrung 362. 372. 

Ofen (Stadt) 151. 333 Anm. 1. 

Oeffentliche Meinung ſ. Meinung, 
öffentliche. 

Oeffentlichkeit. Europäische Oe. 104. 
Oe. und öffentliche Kritik aller 
ſtaatlichen Vorgänge durch Preſſe 
und Parlament eine nothwendige 
Controlle der Monarchie 18. 

Offizier, preußiſcher. Wilhelm J. 
als idealer Typus des preußi— 
ſchen O.s 326. 329. — Preußi⸗ 


Regiſter. 


ſches Offiziersmaterial 6. 
Pr. Offiziersgefühl 64. — Offi⸗ 
ziersehre 327. 

Ohm und Hantge 120 Anm. ). 

Ohrenbläſer 318. 137. 

Ohrfeige, franzöſiſche 96. 

Olbendorf (Gut) 346. 

Oldenburg 134. — Nichtachtung 
der oldenburgiſchen Souveräni— 
tät im Jahre 1864 80. 

Ollivier, Emile, franzöſiſcher Mi— 
niſter (geb. 2. Juli 1825) 94. 

Olmütz (Demüthigung Preußens 
unter Oeſtreich im Jahr 1850) 
70. 85. 87. 106. 108. 247. 218. 
271. 272. 314. 330. 382. 383. 11. 
12. 75. 96. 264. 294. — Der 
Begegnung 70. — O. in der Er⸗ 
innrung des Prinzen von Preu- 
ßen 106. 108. 12. — O. er Con⸗ 
vention 272. 382. — Tage von 
O. 247. — O.er Demüthigung 
314. 96. — O. er Ergebniſſe 330. 
— Der Zeit 75. 383. — Politik 
O. 108. — Ein neues O. *11. 

Olympiſche Hoheit 370. 

Omelette, nationale 66. 

On milü — on wonjaet (er iſt lieb — 
er ſtinkt) 257. 

Oppert aus Blowitz, Correſpon⸗ 
dent der „Times“ 251. 

Opportune 91. — Opportuniſtiſch 
*294. — Opportunitätsfrage 214. 

Optimiſtiſche Conjecturen 126. 

Oratores Caesareae Majestatis (Ge⸗ 
ſandte des Kaiſers) auf dem 
Vaticaniſchen Concil 190. 

Oratoriſche Bethätigung 88. — Die 
o. Leiſtung auf der Tribüne er— 
fordert geringere Nervenanſtren— 
gung als die Correctur einer 
langen Rede 224. — O. x Ein⸗ 
druck 199. 

Orb. Wald von O. +83 Anm. 1. 

Ordenscascade 94. 

Ordensweſen. Bismarck's erſte 
Studien und Anſchauungen über 
das O. 93 f. — Vgl. Monsieur 
décoré. 

Orient, orientaliſche Frage (val. 
Türkei). Divergirende Intereſſen 
Oeſtreichs und Rußlands im O. 
74. 305. — Oeſtreichiſche Inter⸗ 
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eſſen im O. 290. — Die o. F. 
berührt Deutſchland wenig 410. 
414. 305. — Frankreichs Inter⸗ 
eſſen im O. minder gewichtig als 
die am Rhein 304. 

Orientaliſche Commiſſionen. Ber- 
handlungen der O.n C. 249. 277. 

Orientaliſcher Krieg ſ. Krimkrieg. 

Oriola, Eduard, Graf v. (geb. 

1 1809, geſt. 20. Oct. 1861) 

2. 

Oriola, Joaquin, Graf v. (geb. 
12. Mai 1772, geſt. 29. April 
1846) 6. 

Orleaniſten als Arnims Verbün⸗— 
dete 192. 

Orleans, Kämpfe vor (1870) 5126. 

Orlow, Alexei, Generaladmiral 
der ruſſiſchen Flotte (geb. 1737, 
geſt. 5. Jan. 1808) 308. 

Orlow, Alexei, Fürſt v., Präſident 
des ruſſiſchen Reichsraths und 
des Miniſterraths (geb. 1787, geſt. 
21. Mai 1861) 249. 

Orlow, Nicolai Alexejewitſch, Fürſt 
v., ruſſiſcher Diplomat (geb. 1827, 
geſt. 29. März 1885) 254. 256. 

Orthodox 319. 320. — D.e Kirche 
120. 

Orthographie, Puttkamer'ſche *156. 

Oertzen-Leppin, v., mecklenburgi⸗ 
ſcher Bundestagsgeſandter 330. 
380 


Oscar I., König von Schweden 
(geb. 4. Juli 1799, geſt. 8. Juli 
1859) 213. 

Oscar II., König von Schweden 
(geb. 21. Jan. 1829, geſt. 8. Dec. 
1907) 200. 

Oſtende 319. 

Oſtfriesland 43. 

Oſtgalizien 112. 246. 

Oſtmächte. Die drei O. in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen 72 ff. 

Oſtpreußen 110. 358. — O. kein 
Gegenſtand ruſſiſcher Begehrlich— 
keit 300. 

Oeſtreich. Zuſammenbruch Oe.s 
durch die Revolution 46.47. — Oe. 
und Preußen (Deutſchland): 
Oe. beſtimmt Sachſen und Hano— 
ver zum Rücktritt vom Drei⸗ 
königsbündniß 73. Oe. hat ein 
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geborenes und natürliches Inter⸗ 
eſſe daran, Preußen nicht ſtärker 
werden zu laſſen 182. Kein Ca⸗ 
binet nimmt kühler und eyniſcher 
ſeine eignen Intereſſen zur Richt⸗ 
ſchnur als das öſtreichiſche 182. 
Schonung Oe.s durch Preußen 
im Jahre 1866 41 ff. Preußens 
Mobilmachung gegen Oe. (1850) 
79 f. Oe. und Preußen als 
gleichberechtigte Schutzmächte 
Deutſchlands 84. Oe. und Preu⸗ 
ßen in ruſſifcher Einſchätzung 
(1850) 85. Haltung Des gegen 
Preußen zur Zeit der Pariſer 
Friedensverhandlungen Fund 
133. Die Königin Eliſabeth und 
der Miniſter Manteuffel als Ver⸗ 
treter des öſtreichiſchen Inter- 
eſſes am preußiſchen Hofe 142. 
Oe. als Gegner Preußens in 
der Neuenburger Frage 183 f. 
Abneigung Des, ſich in der deut- 
ſchen Frage mit Preußen zu 
verſtändigen 271 f. Oe. und Preu⸗ 
ben in freundlichem Dualismus 
381 ff. Des Glaube an feine 
militäriſche Ueberlegenheit über 
Preußen 272. 386, vgl. 100. Oe. 
ſpielt mit ſeinen deutſchen Sym⸗ 
pathien nur Komödie *3. Oe.s 
Revanchebedürfniß gegen Preu— 
ßen nach 1866 51. 59 f. Oe.s 
Haltung im Jahre 1870 113 ff. 
Oe.s Streben, in den deutſchen 
Zollverein einzutreten 98. 
Schwierigkeiten einer Bolleini- 
gung zwiſchen Deutſchland und 
Oe. 98 f. 396 ff. Oeſtreichiſch⸗ 
Frankfurter - Auguſtenburger 
Programm 13. Streben Oe.s 
nach deutſcher Hegenomie 5269. 
Oe.s Austritt aus dem Bunde 
48. Was gebot Oe.s Schonung 
im Jahre 1866 *51f. Antideutſche 
Velleitäten in Oe.⸗Ungarn 5290. 
Des Bündniß mit Deutſchland 
(1879) ſ. deutſch⸗öſtreichiſches 
Bündniß, Dreibund. — Oe. und 
Polen; Oe. kann eine Wieder⸗ 
herſtellung von P.. leichter er⸗ 
tragen als Preußen 120. Stel⸗ 
lung Oe.s zur polniſchen Frage 
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355. 358. Oe.s Haltung beim 
Polenaufſtand (1863) 355 f. Pol⸗ 
niſche Seite deröſtreichiſchen Poli⸗ 
tik 271 f. Vgl. Polen. — Oe. 
und Rußland: Oe. und Ruß⸗ 
land auf der Balkanhalbinſel 411. 
74. Undankbarkeit Oe.s gegen 
Rußland im Krimkrieg 288. — 
De.3 Beziehungen zu R. 72. f. 
— Oe. und die Türkei 302 f. 
Wie Oe. Bosnien und die Her⸗ 
zegowina gewann 246. — Oe. 
in ſeinen europäiſchen Be⸗ 
ziehungen: Zuverläſſigkeit 
Oe.s in der Zeit von 1793—1813 
194. Oeſtreichiſch⸗preußiſches 
Bündniß (20. April 1854) 110. 
111. 114. — Oeſtreichiſch-weſt⸗ 
mächtliche Vergewaltigung 110. 
Oe.s Allianz mit den Weſt⸗ 
mächten (2. December 1854) 114. 
Abneigung Napoleon's III., ſich 
mit Oe. zu verbünden 293. An⸗ 
näherung Oe.s an Frankreich 
nach 1866 *60. 293. Möglichkeit 
und Gefahren eines öſtreichiſch— 
franzöſiſchen Bündniſſes auf 
katholiſirender Grundlage 194 f. 
271. 286 ff. 293. 294. Möglich⸗ 
lichkeit einer öſtreichiſch-xuſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Coalition gegen 
Deutſchland 302. — Die geheime 
Allianz De.3 mit England (1857) 


193. — Nothwendigkeit einer ſtar⸗ 


ken öſtreichiſchen Monarchie *51f. 
Oe.⸗Ungarn als unabhängige 
Großmacht zu erhalten, iſt für 
Deutſchland ein Bedürfniß des 
Gleichgewichts in Europa *291. 
— Oeſtreichiſch⸗franzöſiſcher Krieg 
(1859) 260. — Oeeſtreichiſch⸗ 
Schleſien in den Nikolsburger 
Vorberathungen 43. 44. 45. 51. 
— Die Zukunft Oe.s 292 f. Die 
Zukunft der Wiener Politik 296. 
— Inneres: Das „einjylbige” 
Miniſterium 98. Verfall der 
öſtreichiſchenHeereseinrichtungen 
vor 1830 315. Parlamentariſche 
Exceſſe des deutſchen Elements 
in Oe. 87. Das germaniſche 
Gefühl der Deutſch-Oeſtreicher 
gekräftigt durch den flaviſchen 
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Keil *282 f. Wie kann Oe. eine 
Verſöhnung der politiſchen und 
materiellen Intereſſen erreichen? 
291. — Allgemeines: Der 
öſtreichiſche Hof 101. — Oe.s 
Politik eine Politik der Furcht 
121. Oe.s Perfidie und Unzu⸗ 
verläſſigkeit 182. Oe.s Unver⸗ 
ſchämtheit im Lügen 183. Ver⸗ 
letzung des Briefgeheimniſſes in 
Oe. 261. Scrupelloſigkeit der 
öſtreichiſchen Politik 294 f. Wan⸗ 
delbarkeit der öſtreichiſchen 
Freundſchaft 400 f. 

Oeſtreichiſch⸗Schleſien 43.44. 45. 51. 

Oſtſeeprovinzen 125. 

Ote-toi, que je m'y mette (entferne 
dich, damit ich mich an deine 
Stelle ſetze) *171. 

Oubril, Paul v., ruſſiſcher Diplo⸗ 
mat 246. 261. 262. 263. 

Ovid. Citat aus O.s Metamorph. 
1, 7 (rudis indigestaque moles) 
309. 


P. 


Pactum de contrahendo (ein Ver⸗ 
trag über künftige Bereinba- 

rungen) 397. 

Pairie 158. 

Palladium 212. 

Palmerſton, Henry John Temple, 
Viscount, engliſcher Staatsmann 
(geb. 20. Oct. 1784, geſt. 18. Oct. 
1865) 126. 193. 197. 198. 205. 
214. 216. 221. 63 Anm. 1. 248. 

Panſlavismus 360. 275. 292. — 
P. und Abſolutismus im Kampfe 
gegen einander am ruſſiſchen 
Hofe 350 f. 360. — Panſlaviſtiſche 
Beſtrebungen 351. — Panſlavi⸗ 
ſtiſcher Chauvinismus 275. — 
Panſlaviſtiſche Einflüſſe 360.275. 

Pantheismus Bismarck's 1. 

Papier. Zu P. bringen 199. 

Papſt, Papſtthum. Einfluß des B.8 
in Deutſchland 146. 148. — 
Stärke des P.s gegenüber den 
im Vatican verſammelten Bi— 
ſchöſfen 149. — Das P. als 
Bundesgenoſſe Frankreichs und 


a 
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Oeſtreichs gegenüber Preußen 
62. 286. — Vgl. Rom. 

Parallele Ausdrucksform des könig— 

lichen Willens 164. 

Pardubitz 27. 

Paris 49. 85. 94. 107. 119. 124. 
195. 127. 182. 139. 170. 
173 ff. 175. 176. 182. 184. 186. 
195. 219. 222. 242. 251. 252. 
273. 285. 286. 289. 293. 295. 300. 
301. 302. 303. 304. 316. 353. 356. 
360. 399. 1. 6. 8. 40 Anm. *). 
61. 88. 94. 95. 99 Anm. 103. 
111. 112. 113. 11 1 117 12 
126. 128. 129. 131. 132. 187. 200. 
201. 256 Anm. 263. 303. 305. 
328. — Sitten der Pier Hofge⸗ 
ſellſchaft zur Zeit Napoleon's III. 
173 ff. — Der Per Hof nicht 
mehr die Schule der Höflichkeit 
und des guten Benehmens 175. 
— Der monsieur décoré in den 
Straßen von P. 94. 251 f. — 
Im Per Sinn gedacht 358. — 
Zur Frage der Beſchießung 
von P. im Jahre 1870: Roon 
für ſofortigen Beginn der Be— 
ſchießung 111 f. „Vor P. nichts 
Neues“ 113. Lage der Deut⸗ 
ſchen vor P. 126. Mangel an 
ſchwerem Geſchütz vor P. 127. 
Politiſche Abſichten Englands 
bei der Verſchleppung der Be— 
ſchießung von P. 131. Auszüge 
aus Briefen Bismarck's zur 
Frage der Beſchießung von P. 
128 ff. Anm. Weibliche Einflüſſe 
im Hauptquartier vor P. 5328. 
— P. er Cabinet 356. — P. „das 
Mekka der Civiliſation“ 131. — 
P.er Induſtrieausſtellung (1855) 
171. P. er Kreiſe 254. — P.er 
Conferenzen, Congreſſe 
und Friedensſchlüſſe: Erſter 
Pariſer Friede (1814) #268, Zwei⸗ 
ter (1815) 75 Anm. 2. 268. 
P.er Conferenzen (Congreß) von 
1856 132 ff. 316 f. 301. 303. 
305. Bemühungen Preußens, zur 
Unterzeichnung des Pler Ver⸗ 
trags zugelaſſen zu werden 
132 ff. 316 f. 302. 305. Per 
Friede (30. März 1856) 193. 355. 


352. 118. 268. P.er Conferenz 
in der Neuenburger Streitfrage 
(1857) 184 Anm. 219. — Die 
Pariſer 127. — P.er Typen 198. 

Paritätiſche Staaten mit evange— 
liſcher Dynaſtie 158. 

Parket. Glätte des P.s 139. 

Parlament. Ein unabhängiges P. 
als Controlle der monarchiſchen 
Gewalt 18.69. — P. und Preſſe 
in Deutſchland ſchwächer als die 
Dynaſtien 329. 338. — Parla⸗ 
mentariſche Anwandlungen 360. 
— Parlamentariſche Grobheiten 
323. — Wechſelnde parlamen⸗ 
tariſche Gruppen 368. — Parla⸗ 
mentariſcher Katholicismus 149. 
— Emotionsbedürfniß des parla= 
mentariſchen Lebens 69. — Par⸗ 
lamentariſcher Liberalismus 388. 
— Parlamentariſche Majoritäts— 
regirung 428. — Parlamentari⸗ 
ſche Thätigkeit iſt in Deutſchland 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur 
Mittel zur Erreichung des Bun— 
deszweckes 418. — Parlamentari⸗ 
ſche Theoretiker 419. — Parla⸗ 
mentariſche Vota als Deckung für 
Miniſter 319. 

„ Joch des P. 

2. 

Parlamentsherrſchaft 5177. 

Parteien (Fractionen): Die „kleine 
aber mächtige P.“ 148. Jede 
Fraction betreibt ihre Politik, als 
ob fie allein da ſei 183. P. und 
Fractionen ſind weniger reichs⸗ 
freundlich als die Dynaſtien 49. 
Die P. ſind ſchuld an der Schä⸗ 
digung unſrer Zukunft 353. — 
Die P. ſcheiden ſich weniger durch 
Programme und Prinzipien als 
durch die Perſonen 24. — Die 
doctrinären Mißgriffe der par⸗ 
lamentariſchen Fractionen ſind 
den Beſtrebungen politiſirender 
Frauen und Prieſter in der 
Regel günſtig 587. — Partei- 
anſichten 38. — Parteibeſtrebun— 
gen 314. — Parteiblätter 5353. 
— Parteidoctrinen 174. — Par» 
teiführer: Autorität der P. inner⸗ 
halb der Fraction 161 f. 183. — 
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Parteihaß in Deutſchland *19 f. 
23 f. — Parteiintereſſe: Im P. 


wird jede Dummheit hingenom⸗ 
men 127. — Im P. gilt jede Ge⸗ 


meinheit für erlaubt 179. — 
Parteikampf: Rohheit des Pes 
in Deutſchland 178 ff. — Partei- 
leidenſchaft. P.en im Bunde mit 
den Privatintereſſen treten Re⸗ 
formen in den Weg 421. P. 
mächtiger als der Gemeinſinn 
20. Ausſchreitungen der P. 23. 
— Parteimänner halten ſich im 
Parteikampf von den Regeln des 
Ehrgefühls und der Schicklichkeit 
entbunden 178. — Parteipolitik: 
Bornirte und kleinſtädtiſche P. 
65. — Parteiprogramm 24. — 
Parteiſtrömungen 5162. — Par⸗ 
teiweſen: Einwirkung des P.s 
auf das Gerechtigkeitsgefühl der 
Regirungsbeamten und der Rich⸗ 
ter 14. P. ſonſt und jetzt 65 f. 
Deutſches P. 23 f. — Poli⸗ 
tiſche Parteien: 
(katholiſche Fraction): Das C. 
als Neubildung der früheren 
katholiſchen Fraction 148. Un⸗ 
botmäßigkeit des C.s gegen den 
Papſt 149. „Fraction der beiden 
Reichenſperger“ 158. Ungehor⸗ 
ſam des C.s gegen den Papſt 
417. Das jeſuitiſche C. iſt in 
Deutſchland ſtärker als der Papſt 
146. Der Partei⸗ und Frac⸗ 
tionsgeiſt des C.s erweiſt ſich 
ſtärker als der Papſt 149. Die 
im C. vereinten Kräfte ſind an 
ſich ſtaatsfeindlich 417. Die Füh⸗ 
rung des C.s iſt keine unfähige, 
aber ſie iſt berechnet auf die 
Zerſtörung des Deutſchen Reichs 
mit evangeliſchem Kaiſerthum 
353. Anfang einer Mitarbeit 
des C.s an der Geſetzgebung des 
Deutſchen Reichs in poſitivem 
Sinne 422. — 2. Conſerva⸗ 
tive P.: Die „kleine aber mäch⸗ 
tige P.“ 148. Oppoſition der 
en P. in der Frage der Um⸗ 
bildung der Erſten Kammer in's 
Herrenhaus 159 ff. Stellung der 
cin P. gegenüber Bismarck zur 
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Frankfurter Zeit 164 f. Tren⸗ 
nung der cn P. in Conſerva⸗ 
tive und Freiconſervative 24. 
Reactionäre Vorſchläge der 
en Partei nach 1866 *70. 78. 
Ablehnende Haltung der een P. 
im Culturkampf 155. Bruch 
der ein P. mit Bismarck 165 ff. 
Aeußerungen Roon's über die 
Nothwendigkeiteiner Neubildung 
der cn P. 5167 ff. Nothwen⸗ 
digkeit der Reorganiſation der 
en P. 169 f. Oppoſition der 
en Partei gegen das Schul⸗ 
aufſichtsgeſetz 172 ff. Die c. P. 
hat ihre größte geographiſche 
Ausbreitung erreicht 209. Eon: 
jervative und Liberale — Zu: 
friedene (Satte) und Unzufrie⸗ 
dene *184. Stellung der e.n P. 
zum deutſch⸗öſtreichiſchen Bünd⸗ 
niß 5273. — 3. Freiconſer⸗ 
vative 524. — 4. Elſäſſer 
(Franzofenſreunde aus dem El— 
ſaß) 155. 157. 351. 353. 354. — 
5. Fortſchritts⸗P. (freiſinnige 
P.) 368. 417. Ablehnung der 
Marineforderung durch die F.-P. 
(1865) 20. — Maßloſe Angriffe 
der F.⸗P. auf König Wilhelm 
76. Deſertion der fin P. in das 
ultramontane Lager während des 
Culturkampfes 155.157. Krypto⸗ 
republikaner 351. — 6. Ga⸗ 
gern'ſche P. des Frankfurter 
Parlaments 76. — 7. National⸗ 
liberale P.: Trennung der 
n.n P. in eine monarchiſche und 
fortſchrittliche Hälfte 422 f. Stre⸗ 
ben der n.n P. nach Miniſter⸗ 
ſitzen 5207 ff. Haltung der n.n 
P. Bismarck gegenüber nach dem 
Bruche mit den Conſervativen 
*182 f. 213 f. Stellung der n. n P. 
zu einem vertragsmäßig verbrief— 
ten Bündniß mit Oeſtreich 273. 
Bismarck's Proteſt gegen die Be- 
hauptung, er habe die Nin an 
die Wand drücken wollen, „bis 
fie quietſchten“ 213. 215. — 
8. Polen 4155. 157. 351. 353. 
354. — 9. Freiſinnige P. 78. 
157. 10. Seceſſioniſten 157. 
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227. — 11. Socialiſten (So⸗ 
cialdemokraten) 417. 418. 157. 
273. 351. 353. 354. — 12. Volks⸗ 
parteiler 354. — 13. Welfen 
155. 157. 209. 351. 353. 354. 
Parteilichkeit der Beamten der mo— 
dernen Selbſtverwaltung 14. 
Partenkirchen 420. 
Particularismus, deutſcher 331 ff. 
Der d. P. iſt entſtanden in 
Auflehnung gegen geſammtdeut— 
ſches Gemeinweſen 336. — Preu⸗ 
ßiſcher P. 309. 336. 337. — Parti⸗ 
culariſten 354. — Particulariſti⸗ 
ſche Zuſammengehörigkeit 335. 
Parti pris (Voreingenommenheit) 
*174. 
Parvenu (Napoleon III.) 211. 
Pas gymnastique (Laufſchritt) 252. 
Paſſiva 240. — Paſſive Planloſig⸗ 
keit 211. — Paſſiver Widerſtand 
346. 332. — Paſſivität 199. 
Pas trop mal à la veille d'une 
bataille (nicht zu übel am Vor⸗ 
abende einer Schlacht) 5329. 
Paßzwang. Aufhebung des P.es 
in Elſaß⸗Lothringen — ein Aus⸗ 
druck der Kampfesſcheu 5239. 
Pater familias 141. 
Pater peccavi (Schuldbekenntniß) 
353 


Patow, Erasmus Robert, Freiherr 
v., preußiſcher Miniſter (geb. 
10. Sept. 1804, geſt. 5. Jan. 1890) 
281. 282. 348. 

Patriotismus. In einem Conflict 
des P. und der Freundſchaft 
entſcheidet der P. 8. — Deut⸗ 
ſcher P. 331. 335. 

ee engliſches 131. 

Patzke 27 

Paul, Kiſer von Rußland (geb. 
1. Dec. 1754, ermordet 23. März 
1801) 139. 

Paul, Prinz von Würtemberg 
(geb. 19. Jan. 1785, geſt. 16. April 
1852) 281 Anm. 2. 57 Anm. 1. 

Paulskirche 62. 86. 288. Vgl. 
Frankfurter Parlament. 

Pauls⸗Palais (Petersburg) 258. 

Pauſchquantum 199. 

Pedanterie, amtliche 234. — P. der 
alten Regirungsbeamten 14. 


Regiſter. 


Pedro V., König von Portugal (geb. 
En Sept. 1837, geſt. 11 Nov. 1861) 
201. 

Per aspera ad astra (auf rauhen 
Pfaden zu den Sternen = durch 
Nacht zum Licht) 230. 

Pergament eines Staatsvertrags 

Pergler v. Perglas, Maximilian, 
Freiherr v., bairiſcher Geſandter 
in Berlin (geb. 20. Mai 1817, 
geſt. 6. Mai 1893) 160. 161. 

Periculum in mora. Dépéchez-vous 
(Gefahr in Verzug. Beeilen Sie 
ſich) 303. 

Perponcher-Sedlnitzky, Wilhelm 
Graf v., preußiſcher Diplomat 
(geb. 17. Juli 1819, geſt. 24. Juni 
1893) 6 

Perrot, preuhtfcher 
a ar Wie} 

Perrücke we a (als Symbole 
des Veralteten) 11. 

Persona grata (gern geſehene Per⸗ 
ſönlichke eit) 88. 94. — P. ingrata 
ie geſehene Perſönlichkeii 


Perſonaliſſim (höchſtperſönlich) 123. 

Perſönliche Rancune 294. — Per⸗ 
ſönliche Verſtimmungen können 
politiſche Vortheile aufheben! 295. 
— Die Leitung der deutſchen 
Politik darf nicht von Vorliebe 
oder pen V. abhängen, ſondern 
nur von objectiver Erwägung 
der nationalen Intereſſen 5296. 

Peſt (Stadt) 246. 

Peſtalozzi, Johann Heinrich (geb. 
12. Jan. 1746, geſt. 17. Febr. 1827) 
6 


Hauptmann 


16. 
Peter der Große, Kaiſer von Ruß⸗ 


land (geb. 9. Juni 1672, geſt. 
8. Febr. 1725) 127. 

Peter, Großherzog von Oldenburg 
(geb. 8. Juli 1827, geſt. 13. Juni 
1900) *118. 

Peterhof 255. 

Petersburg 5. 55. 85. 86. 89. 90. 
94. 107. 116. 118. 122. 125. 
127. 129. 135. 141. 175. 195. 230. 
231. 232. 241. 242. 247 ff. 250. 
253. 254. 255. 258. 259. 260. 
261. 267. 269. 270. 271. 283. 


288. 289. 290. 295. 296. 
301. 315. 350. 351. 353. 
358. 431. 1. 4. 61. 62. 
115. 119. 123. 124. 148. 
242. 243. 245. 246. 248. 249. 
254. 257. 258. 259. 261. 262. 
263. 265. 266. 267. 289. 310. — 
Auffaſſung der deutſchen Revo⸗ 
lution in P. 85 f. — Bedeutung 
des preußiſchen Geſandſchafts⸗ 
poſtens in P. 232. 241. Charak⸗ 
teriſtik der P.er Geſellſchaft 249 ff. 
— Polonismus und Abſolutis⸗ 
mus im Kampf miteinander am 
P.er Hofe 350 ff. — Ordens⸗ 
decorationen verbürgen in P. 
eine höfliche Behandlung 194. 
251. Der monsieur decore in 
den Straßen von P. 94. 251. — 
Ueberſchwemmung von P. (19. 
November 1824) 258. — Pier 
Cabinet 286. 300. 311. — Der 
Weg von Berlin nach Peters⸗ 
burg muß für Deutſchland frei 
bleiben 288. 

Peucker, Eduard v., preußiſcher 
General (geb. 19. Jan. 1791, 
geſt. 10. Febr. 1876) 92 f. — 
„Peuckern“ (Berliner Jargon) 92. 

Peyramont, Louis, Correſpondent 
des „Soleil“ 251. 

Pfalz. Wirkung des Beſuchs der 
P. auf Bismarck 3. — Aufſtand 
in der P. 70. 71. — Bismarck 
erklärt ſich gegen eine Abtretung 
der P. an Baden 53. 82 f. — 
Pfälzer Alemannen 332. 

Pfanne. In die P. werfen (bildl.) 
66. 


Pfaueninſel 25. 26 Anm. 1. 
Pfeifen ſchneiden, ſo lange man 
im Rohre ſitzt 157. 
Pfeil im Köcher (bildl.) 137. 
Pferd. Ein braves Pferd ſtürzt, 
aber verſagt nicht (Ausſpruch 
Roon's) 276. — Commando: 
„An die Pferde“ 276. 
Pflanzen ziehen (bildl.) 211. 
Pflicht. Für P. gehaltne 
dankbarkeit 293. 
Pflichtgefühl, dienſtliches 4. 
Pfordten, Karl Heinrich Ludwig 
v. d., bairiſcher Staatsmann (geb. 


297. 
355. 
113. 
199. 


Un⸗ 


Regiſter. 


417 

11. Sept. 1811, geft. 18. Aug. 1880) 

134. 136. 5. 6. 45 („Typus des 

deutſchen Profeſſors“) 54. 

Pre = Türkei 301. 304. 310. 

Pfretzſchner, Adolph, Freiherr v., 
batriſcher Staatsmann (geb. 
15. Aug. 1820, geſt. 27. April 1901) 
408. 414. 416. 

Pfropfreis (bildl.) 5268. 

Pfuel, Ernſt v., preuß. General 
(geb. 3. Nov. 1779, geſt. 3. Dec. 
1866) 73. 

Phäakiſche Regirungen 62. 

Phantaſie⸗Gebilde 4. — Ph.⸗Rü⸗ 
ſtungen *6. 

Phantasmagorien, öſtreichiſche 272. 

Phantaſten am preußiſchen Hofe 
18. — Ehrliche P. 320. 134. — 
Phantaſtiſche Fortſchritte 310. 

Phantom der Popularität *2. 

Pharmacopolae, balatrones, hoc ge- 
nusomne (Auadjalber, Schwätzer, 
allerlei Leute dieſes Schlages. 
19185 aus Horaz, Sat. 1, 2, 1 f.) 

Philippe Egalitd erzog von 
Orleans 203. 1 

Phlegma, körperliches 53. 

Phraſe 127. 306. 381. 251. — P. n 
4. 6. — Wohlgerundete P.n 
123. — Pen von dem deutſchen 
Beruf Preußens und von mo⸗ 
raliſchen Eroberungen 62. — 
Die deutſche P. in der Wiener 
Hofburg 294. — Von der P. zur 
That 323. — Phraſenartikel der 
preußiſchen Verfaſſung 77. — 
Phraſenbedarf für Thronreden 
332. — Phraſenberäucherung 
129 Anm. — Importirte Phra⸗ 
ſenſchablone 20. — Phraſen⸗ 
ſchwindel 322. — Engliſche Hu⸗ 
manitätsphraſen 125. 267. 

Phraſeologie der Parlamente 322. 
— Conſtitutionelle P. 332. 

Phrenologen 241. 

Pietismus. Geſpräch Bismarck's 
mit Prinz Wilhelm von Preußen 
über P. 319f. 

Pilatus und Herodes 152. — 
Pilatus-Frage 153. — Pilatus⸗ 
charakter 165. 


Otte Fürſt ven Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. IL 27 


Pillnitz 224. — Per Verhand⸗ 
lungen (25. bis 27. Aug. 1791) 311. 

Pirogow, Nicolaus, ruſſiſcher Chir— 

urg (geb. 25. Nov. 1810, geſt. 
7. Dec. 1881) 269. 

Pitt, William, Graf von Chatham 
(geb. 15. Nov. 1708, geſt. 11. Mai 
1778) 562. 

Pitt, William, der Jüngere (geb. 
28. Mai 1758, geſt. 23. Januar 
1806) 562. 

Pius IX. (Johann Maria, Graf 
von Maſtai⸗Feretti), Papſt (geb. 
13. Mai 1792, geſt. 7. Febr. 1878) 
143. 145 f. 193. 194. 

Placet (die Zuſtimmung) 231. — 
Das P. der Praxis 310. 

Plagiat 5215. 

Plamann'ſche Schule 1. 16. 

Platen-Hallermund, Adolph, Graf 
v., hanöverſcher Diplomat (geb. 
10. Dec. 1814, geſt. 26. Dec. 1889) 
58 f. 99. 100. 25. 26. 

Platirung, decorative 152. 


Platoniſch (d. i. nicht zur That be⸗ 


reit) 244. 246. 247. — P.e8 

Wohlwollen (Freundſchaft) 354. 

63. 247. — „Votre amitié est 

trop platonique“ (Eure Freund⸗ 
ſchaft iſt viel zu platoniſch) 5249. 

Plattdeutſche 332. 

Platzpatronen 291. 

Plautus. Citat aus Pl., Pseudolus 
555. 100. 

Plebs contribuens 13. 

Plectuntur Achivi (Die Achäer haben 
es zu büßen, Citat aus Horaz, 
Ep. 1, 2, 14) 306. 

Plonplon (Prinz Napoleon) 195. 

Plutarch. Citat aus Caes. c. II. 
*23. 

Podbielski, Eugen Anton Theophil 


v. (geb. 17. Oct. 1814, geſt. 31. Oct. 


1879), preußiſcher General 107. 

Polemiſche Färbung 5197. 

Polen 112. 125. 126. 127. 128. 4. 
— Polniſcher Aufſtand von 1831 
312. 314. — Polniſcher Auſſtand 
von 1863 314. 351 ff. 61. 70. 81. 
293. — P. Bewegung 85. 86. — 
Die polniſche Frage auf dem 


Wiener Congreß 75. — Die | 


ruſſiſche Armee in P. während 


Regiſter. 


des Krimkriegs 112. — Eine 
Wiederherſtellung P.s kann Oeſt— 
reich leichter vertragen als Preu— 
ßen 120. — Erwerbung Pis durch 
Preußen *9. — Plan einer Her⸗ 
ſtellung P.s unter öſtreichiſchem 
Patronat 112. 120. 272. Pol⸗ 
niſche Seite der öſtreichiſchen 
Politik 271 f. Haltung Oeſtreichs 
im polniſchen Aufſtand (1863) 
355. Rivalität Oeſtreichs 
und Preußens in P. 309. — Zus 
nahme des polniſchen Elements 
in Poſen und Weſtpreußen 150. 
Haß der P. gegen die Deutſchen 
351. Die Wiederherſtellung P.s 
eine Gefahr für Preußen 358. 
Polenfreundliche Strömung am 
ruſſiſchen Hofe 350 ff. — Polniſch⸗ 
ruſſiſche und öſtreichiſch-polniſche 
Verbrüderungsbeſtrebungen 351. 
355. Franzöſiſche Sympathien 
in P. 294. Unmöglichkeit einer 
Verbrüderung der Deutſchen und 
P. 150. Polniſche Revolution 
(1846) 400. P. (Polenthum) in 
Galizien 271. 290. 294. — Ent⸗ 
zündlichkeit der P., Herrſchſucht 
des polniſchen Adels, Aberglau⸗ 


ben im Volke 159. — Pol⸗ 
niſch⸗franzöſiſche Gewandheit 
291. — Die polniſche Frage 


75. 292. 293. — Polniſche Händel 
293. Vgl. Polonismus. 
Polen = polniſche Beſitzungen des 
preußiſchen Staates 157. 172. 
Polignac, Jules Auguſte Armand 
Marie, Fürſt v., franzöſiſcher 
Miniſterpräſident (geb. 14. Mai 
1780, geſt. 29. März 1847) 325. 


Politik. Die P. muß mit vis major 


rechnen 69. — In der P. handelt 
keine Macht aus Gefälligkeit 
oder allgemeinem Rechtsgefühl 
184. — Ideal für auswärtige 
Politiker 195. — Eine P. der 
Gefälligkeiten (gegen Oeſtreich) 
iſt unpraktiſch 196. — Jede P. 
iſt beſſer als eine ſchwankende *2. 
— Im Staate kann immer nur 
eine P. gemacht werden, die, 
über welche das Miniſterium 
mit dem Könige einig iſt 8. — 


Regiſter. 
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Freſſender Schaden einer ſchüch— 
ternen Politik 96. An⸗ 
ziehungskraft einer entſchloſſenen 
und tapferen Politik 5100. 
Welche Aufgabe fällt dem ver- 
antwortlichen Leiter der P. wäh⸗ 
rend des Krieges zu? 109 f. — 
Die Richtung der P. eines 
Staates darf nicht durch ein 
confeſſionelles Ziel beſtimmt ſein 
147. — In der P. iſt das Ver⸗ 
geltungsprinzip nicht am Platze 
52. 53. — Politiſche Beziehungen 
zwiſchen unabhängigen Mächten 
bilden ſich in ununterbrochenem 
Fluſſe 159. — In der P. hält 
jeder an ſeiner Meinung feſt wie 
an einem Dogma 181. — In der 
P. kann ein Princip als ein 
oberſtes nur inſoweit anerkannt 


werden, als es ſich unter allen 


Umſtänden und zu allen Zeiten 
bewahrheitet 201. Weſen 
einer guten P. (Ausſpruch Leo⸗ 
pold's v. Gerlach) 216. — Die 
Einheit der politiſchen Action 


iſt auch in einer Regirung mit 


ſo einheitlicher und abſoluter 
Spitze wie der ruſſiſchen nicht 
geſichert 248. — Eine offne und 
ehrliche P. iſt in den meiſten 
Fällen erfolgreicher als die Fein— 


ſpinnerei früherer Zeiten *292. — | 


Aufgabe einer erhaltenden P. *69. 


| 


— Eine prophylaktiſche P. muß | 


alle Möglichkeiten erwägen *85. 
— Eine vorausſehende P. muß 


alle Eventualitäten im Auge be⸗ 


halten 294. — P., europäiſche: 
Principien der en P. zu ver: 


ſchiedenen Zeiten 190 f. — P., 


internationale — ein flüſ— 
ſiges Element 297. Vgl. völker⸗ 
rechtliche P. — Kammern⸗ und 
Preß⸗P. 4. — Miniſter ka⸗ 
tholiſcher P. 181. — P. der 
Intereſſen des Patriotismus 
191. — Prophylaktiſche P. 
85. — P. des Undanks 313. 
400, der für Pflicht gehaltenen 
Undankbarkeit 288. — Waffen⸗ 
mäßige Großmachtspolitik 
4.— Politiſcher Tact und po⸗ 


litiſches Augenmaß “69. — Po⸗ 
litiſcher Dilettant 297. — Politi⸗ 
ſche Phantaſten 134. — Politi⸗ 
ſcher Tact 569. — Politiſche Un⸗ 
fähigkeit 298. — Politiſche Welt 
302 


Politiker in langen Kleidern, weib— 
lichen und prieſterlichen 180. 
Politiſirende Frauen und Prieſter 

145. 87. 

Polonismus 155. 157. — P. am 
ruſſiſchen Hofe 350. — Der P. 
und die öffentliche Meinung 13. 
— P. am preußiſchen Hofe 150ff. 
Vgl. Polen. 

Polskaja mat (polniſche Mutter) 
121. 


Pommer Eſche, 
Staatsmann 3. 
Pommern 20. 301. 
Pompous, pompo, pomp, pom, po 

19. 


v., preußiſcher 


Popularität — als Mittel zur Lö⸗ 
ſung der deutſchen Frage 61f. 
398. — Phantom der P. 2. — 
P.sbedürfniß 295. — P. srück⸗ 
ſichten 141. — Populäre Kund⸗ 
gebungen 69. — Populärer Wind 
83 


Porte-coton (Abtrittsdiener) — ein 
bourboniſches Hofamt 334. 

Porte-&pee 326. 384. 330. 

Portefeuille, Miniſter ohne 287. 
289. 296. 300. 302. 

Porto- und Frachtvergütung muß 
eine Beiſteuer zur Deckung der 
Staatsbedürfniſſe enthalten 241. 

Portraitdoſe 160. 

Portugal 200. 202. 

Poſe annehmen 123. — Poſiren 
233 


Poſen (Stadt) 110. — Erzbisthum 
*145. 147. 

Poſen (Provinz) 127. 150. — P. 
und Weſtpreußen untrennbare 
Beſtandtheile des preußiſchen 
Staates 272. 273. — P. u. W. 
kein Gegenſtand ruſſiſcher Be— 
gehrlichkeit 300. — Durchſetzung 
eee e 
in P. u. W. 

Post festum as Aber Hefte, d. h. 
nachträglich) 312. 
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Poſthume Geſtalt 381. 

Potenz 112. — Geiſtige P. der 
obern Zehntauſend 69. 

Potsdam 11. 15. 24. 27. 28. 30. 
37. 43. 48. 49. 57. 96. 99. 104 
Anm. 1. 122. 150. 154. 161. 341. 
342. 347. — Königlicher Haus⸗ 
halt im Schloſſe zu P. zur Zeit 
Friedrich Wilhelm s IV. 161 f. — 
1 zum „Deutſchen Hauſe“ 


Pour faire un civet il faut un 
lièvre (Um einen Haſenpfeffer zu 
170 bedarf man eines Haſen) 

3 

Pourtaleès, Albert, Graf v., preußi⸗ 
ſcher Diploma⸗ (geb. 10. Sept. 
1812, geſt. 18. Dee. 1861) 106. 
124. 125. 130. 147. 158. *14. 

Pourtales, Friedrich, Graf v. (geb. 
23. Febr. 1779, geſt. 30. Jan. 
1861) 19 Anm. 1. 

Prädeſtination, geſchichtliche 337. 

Prag 369. 70. 78. — Niederwer⸗ 
fung der Revolution in P. durch 
Windiſchgrätz 249. — Schlacht 
bei P. (6. Mai 1757) 241. 

Präliminarien (Nikolsburger) von 
1866 555. 62. 

Prämiſſen 183. 

Präpotenz 383. 198. — Präpo⸗ 
tente Beeinfluſſung 5200. — 
Präpstente Perſönlichkeit 140. 

Prärogative, königliche 144. — 
Geſandſchaftliche P. 232. 

Präſentirteller. Auf dem P. leben 
173. — P. der Oeffentlichkeit 
163. 

„Präſidium“ — ein Neutrum 1133. 
rätorius, Rath beim Berliner 
Stadtgericht 8. 9. 

Präventivkriege 5105. 200 f. 204. 
266. 

Preßburg. 82 10 nach P. (1866) 
*41. 46. 52. 108 

Preſſe und Barlament als Organe 
der öffentlichen Meinung zur 
Kritik der Regirung 17 f. 68. 69. 
77. — Die Kundgebungen der 
öffentlichen Meinung in Preſſe 
und Parlament in ihrer Wirkung 
auf die Dynaſtien 329. 338. — 
Leichtigkeit des Betrugs von P. 
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und P. in England 5248. — 
Mache der P. 13. — Emotions⸗ 
bedürfniß der P. 69. — Preß⸗ 
agenten 384. — Preßbengel 278. 
— Preßpolitik 4. — Preßſub⸗ 
ſidien 384. — Preßverordnung 
(30. Juni 1863) 363. 364. 

Preſſe, ruſſiſche. Abhängigkeit der 
r.n P. von der Regirung 121. 

Preſſion der Dämpfe (bildl.) 278. 

Preſtige 65. 309. 310. 317. 52. — 
P.⸗Politik 201. 

Preußen. Die künſtliche Neubildung 
des preuß. Staates (1815) 331. 
25. — Territoriale Zerriſſenheit 
P.s vor 1866 579. — Bedeutung 
der Hohenzollern als Dynaſtie 
für den Zuſammenhalt des preu⸗ 
ßiſchen Staates 333. — Die 
„Phraſen“ von dem deutſchen Be⸗ 
rufe P.s und ſeinen moraliſchen 
Eroberungen 62; vgl. 88.— Stärke 
des preußiſchen Particularismus 
337. — War P. vor 1866 eine 
Großmacht? 316. 331. 2. — P. 
als dupe der fremden Mächte 
180. — Worin beſteht die preu⸗ 
ßiſche Ehre? 84 f. — Preußiſche 
Einfachheit 88. — P.s wahre 
Intereſſen 181. — Preußiſche 
Juſtiz (Perſonen und Einrich⸗ 
tungen vor 1848) 7 ff. — Eitel- 
keit des preußiſchen Volkes 186. 
278. — Preußiſche Politik: 
Preußen, der Revolution gegen- 
über allein ſiegreich 46. 47. 49. 
62. — Nützlichkeit für den Bund 
kann nicht die ausſchließliche 
Richtſchnur für P.s Politik ſein 
196. — Günſtige Lage der preu⸗ 
ßiſchen Regirung 1848/49 ange⸗ 
ſichts der vorhandenen lebens⸗ 
kräftigen Militärmacht 67 f. 70 f. 
P. war 1848/49 noch nicht reif 
zur Uebernahme der Führung 
in Deutſchland 65. Mißerfolge 
der pin P. nach 1848 61 ff. Plan⸗ 
loſigkeit der pen P. 1848/50 79. 
80. — Grundirrthum der p.n P. 
1849/50 88. P. P. zur Zeit des 
Krimkriegs 110 ff. 118. P.s „kin⸗ 
diſche“ Furcht, ſeine Stellung als 
Großmacht zu verlieren 118 f. — 


P.s Anſehen vor 1848 größer 
als nach 1848 181. — Paſſivität 
und Planloſigkeit der p.n Sn zur r 
Zeit Manteuffel's 186 f. 2 
Fehler der pin P.: llberal im 
Innern, conſervativ im Ausland 
277. Mangel an Selbſtändigkeit 
als Charakterzug der 5 n P. 315. 
Verſäumte Gelegenheiten 312 ff. 
317 f. 321 f. — Rückblicke auf die 
rühere p. P. 308 ff. Rückblick auf 
ie p. P. von 1778/89 191. Plan⸗ 
loſigkeit der pen P. 1786/1806 
308 f. P. P. von 1793/1805 212. 
35 P. im Jahre 1805 312. — 
as widerrieth im Jahre 1866 
die Suspenſion und Reviſion 
der preuß. Verfaſſung? 76. — 
Nothwendigkeit der Annexionen 
im Jahre 1866 *79 ff. — Preu⸗ 
Ben und England: Das 
„natürliche Bündniß“ P.s mit 
E. 126. — 55 und Oeſtreich: 
P. und Oe. die gleichberechtigten 
Schutzmächte Deutſchlands 84. 
P. und Oe. in ruſſiſcher Ein⸗ 
ſchätzung 86. Ausbeutung P. 
für die öſtreichiſche Orientpolitik 
110. Preußiſch⸗öſtreichiſcher Ver⸗ 
trag vom 20. April 1854 110. 111. 
114. P. im Schlepptau Oe.s 110. 
133 f. Preuß.⸗öſtr. Rivalität 145. 
*52. P.s Edelmuth gegen Oe. 186. 
Schwäche der preußiſchen Politik 
egen De. ſeit Olmütz 271. Die 
Einigkeit P.s und Oe.s zur Zeit 
des däniſchen Kriegs hält Eng⸗ 
land in Schach 383 f. Das preu⸗ 
ßiſch⸗öſtreichiſche Bündniß in der 
däniſchen Frage 393. P.s Politik 
in der däniſchen Frage 1 ff. — 
Geſchichtliche Nothwendigkeit des 
Kriegs von 1866 49. 64. — P. 
und Rußland: P. hat keinen 
Grund zu einem Kriege gegen 
R. 130. Beziehungen zwiſchen R. 
und P. von 1813/63 312 ff. Dienſte 
P.s für R. 312 f. P. als Vaſall 
R. 314. Preußiſch⸗ruſſiſche Baur 
lientraditionen *71. Alexander II. 
bietet P. ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniß an (1863) 314. 356. 70 ff. 
252. Bedeutung guter Beziehun⸗ 
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gen P.s zu R. 352 ff. P. hat 
keine principiell divergirenden 
Intereſſen mit R. 354. — P. 
und der italieniſche Krieg 
(1859) 321 f. — P. und Frank⸗ 
reich: Unmöglichkeit einer preu⸗ 
ßiſch⸗franzöſiſchen Allianz 121. — 
P. antichambrirt in Paris (1856) 
132 ff. 316. 302. 305. Muß ein 
Preuße ſtets ein Gegner %.3 
ſein? 180. P. muß gute Be⸗ 
ziehungen mit F. unterhalten 
84 ff. Gefahren einer ee: 
keit P.s gegen F. (1870) für die 
Einſchätzung P.s in Deutſchland 
100 ff. — Die preußiſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Allianz gegen Rußland 
(1812) 131. 198. P. in einer 
Allianz mit F. und Rußland 
208 f. — P. bedarf der Möglich⸗ 
keit, Bündniſſe zu ſchließen 181.— 
P. und Polen: P. kann eine 
Wiederherſtellung Polens nicht 
vertragen 120. — Die preußiſche 
Regirung iſt antipolniſch, nicht 
antikatholiſch 147. — Schwierig⸗ 
keit der poluiſchen Frage für 
Preußen 358. Vgl. Polen. — Die 
p. Armee der einzige wider⸗ 
ſtandsfähige Organismus in der 
allgemeinen Zerſetzung 282. — 
In P. regirt der König, nicht die 
Miniſter 375. — „Das waren P., 
ſchwarz und weiß die Farben“ 
44 f. — Eingeborene preußiſche 
Staatsmänner bedürfen der Ver⸗ 
ſetzung wie die Bäume in den 
Baumſchulen zu voller Wurzel⸗ 
bildung 6. 

„Preußen im Bundestage“ 114. 132. 

Preußenthum 102. 

Preußiſcher ge 3 

Preußiſche Schulu 

ie Wochenblatt 106. 127. 


Preußiſch „ithauen *124. 

Prieſter. Leichtfüßige P. *153. — 
Macht des katholiſchen P.s über 
die untern Volksſchichten 159. — 
Der uralte Kampf zwiſchen P.n 
und Königen 158. — Politi⸗ 
ſirende P. 87. — Politiker im 
Prieſterrock 180. 


Prillwitz, Eliſabeth Luiſe v., erite | 


Frau des Grafen Harry v. Arnim 
(geb. 23. Juni 1827, geſt. 22. Dec. 
1854) 186 Anm. 1. 

Prim, Juan, ſpaniſcher Marſchall 
(geb. 6. Dec. 1814, geſt. 30. Dec. 
1870) 591. 

Prime-sautier (einer, der ſeinen 
erſten Eingebungen folgt) 241. 

Bımmes impérial (Kaiſerlicher Prinz) 
215. 

Prinz v. Preußen ſ. Wilhelm I. — 
Prinzeſſin v. Preußen ſ. Auguſta. 

Prinzip. Wichtigkeit des P.s aller 
politiſchen Kombinationen 190. — 
Förderatives P. der deutſchen 
Reichsverfaſſung ſ. Föderativ. 

Principaliter 122. 

Prittwitz, Karl Ludwig Wilhelm 
Ernſt v., preußiſcher General 
(geb. 16. Oct. 1790, geſt. 9. Juni 
1871) 25. 28. 29. 30. 32. 33. 34. 

Privatim 300. 

Privatleute, diſtinguirte, als Trä⸗ 
ger politiſcher Verhandlungen 68. 

Privatmenſuren⸗Ehre 5308. 

Probirſtein 202. 

Procédés (Verhalten) 197. 

Proceß gegen die Heinzeſchen Ehe⸗ 
leute 7. 

Proclamationen in den Torniſtern 
öſtreichiſcher Soldaten (1866) 386. 
— Proclamation Friedrich Wil- 
helm's IV. „An meine lieben Ber⸗ 
liner“ 33. — Kaiſerproclamation 
in Verſailles 143 f. — P. des 
Oberpräſidenten v. Bonin (1848) 


Pro domo (für's Haus, im eignen 
Intereſſe) 16 Anm. 1. 
Profeſſoren, Kreisrichter und klein⸗ 
ſtädtiſche Schwätzer 2. — Typus 
des deutſchen Profeſſors (Pford— 
ten) 45. 
Projet (Entwurf) 133. 
Prokeſch⸗Oſten, Anton, Graf v., öſt⸗ 
reichiſcher Diplomat (geb. 10. Dec. 
1795, geſt. 26. Oct. 1876) 117. 124. 
56. — Politik Buol⸗Prokeſch 124. 
Proletariat, gelehrtes 423. 
Promenade militaire 246. — Mili⸗ 
täriſche Promenade 83. 
Promiscue (vermiſcht) 231. 


Regiſter. 


Pronunciamento (Kundgebung)274. 
180. 


Propaganda machen 161. 

Prophylaktiſche Politik 585. 

Proprio motu (aus eignem Ans 
trieb) 208. 

Proſelytismus 160. 

„Proteſtantiſch iſt ja jeder dumme 
Junge“ 197. — Proteſtantiſcher 
Charakter der Kriege des Großen 
Kurfürſten und der drei ſchleſi⸗ 
ſchen Kriege 191. 

Ipöroy Yyeödos (Grundirrthum) 317. 

Prototyp *171. 


„Provincialcorrefpondenz“ 5217. 
219. . 

Provincialfonds, hanöverſcher 
165 f. 


Provinciallandtage 5315. 
Provincialrath 12. 
Provincialſtände 149. 

„Pruski Fligeladjutant“ am Peters⸗ 
burger Hofe 244. 

Pruskomu 142. 

Prusse. La P. cane (Preußen kneift, 
zieht ſich feig zurück) 95. 100. 

Publici iuris (öffentlichen Rechts, 
allgemein bekannt) 86. 289. 

Publiciſtik 329. Geſchichtliche 
P. 254. — Publiciſtiſche Streber 
23. — Pee Kritik 315. — Wohl⸗ 
wollende Publiciſten 18. 

Pückler, Hermann, Fürſt v. (geb. 
195 1785, geſt. 4. Febr. 1871) 
175. 

Pulsſchlag (bildl.) 323. 

Punctation, Berliner, vom 16. Ja⸗ 
nuar 1864 530. 

Punkte. Die vier P. als Vor⸗ 
ſchläge der Weſtmächte gegen- 
über Rußland 135. — Die ſechs 
P. als Vorſchläge Oeſtreichs, um 
Polen Ruhe und Frieden wieder- 
zugeben 355. 

Pure (rein, unverändert) 149. 

Putbus, Wanda, Fürſtin v., geb. 
v. Veltheim (geb. 12. Juli 1837, 
geſt. 18. Dec. 1867) 86. 

Putbus, Wilhelm Malte, Fürſt v. 
(geb. 16. April 1833, geſt. 18. April 
1910) 86. 

Putbus (Rügen) 118. 167. 168. 369. 
86. — Bismarck beim Könige 


Friedrich Wilhelm IV. in P. (1854) 
167 f. — Erkrankung Bismarck's 
in P. (1866) 586. 

Puttkamer, Johanna v. 21 Anm. 1. 
22 Anm. 1, ſ. Bismarck, Johanna. 

Puttkamer, Littegarde v., geb. v. 
Glaſenapp (geſt. 5. Sept. 1863) 
370 Anm. ). 

Puttkamer, Robert Victor v., preu⸗ 
ßiſcher Staatsminiſter (geb. 5. Mai 


1828, geſt. 15. März 1900) 156. 
222 


Pyrenäen *89. 91. 92. 301. 


Q. 


Quadratfuß, letzter 134. — Quadrat⸗ 
meile 32. 

Quantum (= Maaß) 12. 257. 

Quasi (gleichſam) 121. — Eine Quaſi⸗ 
Allianz 193. 

Quehl, Rino, preußiſcher Publieiſt 
122. 148. 149. 150. 151. 152. 153. 
154. 155. 156. 157. 

Quelles singulieres ouvertures m'a 
fait faire l' Autriche, il y a peu de 


jours (Welche ſonderbaren Eröff⸗ 


nungen mir Oeſtreich vor weni— 
gen Tagen hat machen laſſen) 293. 

Querulant, preußiſcher 135. 

Querwirkungen 323. 

Queſtenberg im Lager 48. 

Quietſchen 215. 

Qui fais tous les efforts etc, 182. 

Quittung 225. — Q. der königl. 
Unterſchrift 5313. 

Quixote, Don 40. 84. 

Quod ab initio vitiosum, lapsu tem- 
poris convalescere nequit (was 
von Anfang an breſthaft iſt, kann 
durch den Verlauf der Zeit nicht 


beſſer werden. Citat aus Corpus 


juris, Digeſten, de diversis regulis 
juris antiqui“ 150, 17] fragm. 29) 
201. 213. 

Quosego! Eitat aus Virgil, Aeneide 
1, 135) 5198. 


N. 


Räderwerk, ſtaatliches 3. 
Radetzky Foſeph Wenzel, Graf v., 
öſtreichiſcher Feldmarſchall (geb. 
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en 1766, geſt. 5. Jan. 1858) 

Radowitz, Joſeph Maria v., preus 
ßiſcher General und S Staatsmann 
(geb. 6. Febr. 1797, geſt. 25. Dec. 
1853) 51. 70. 71 Anm. 1. 72 und 
Anm.“) 73. 74 Anm. 1 (Charak⸗ 
teriſtik). 78. 87 Anm. 2. 92 Anm. 1. 
120. 152. 155. 187. — R. ein 
katholiſirender Gegner Preußens 
72. — R. der Garderobier der 
mittelalterlichen Phantaſie des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. 
73. — Ride Politik 212. — RS 
Dreikönigsbündniß 187. 


| Radowitz, Joſeph Maria v., deut⸗ 


ſcher Staatsmann (geb. 19. Mai 
1839) 199. 200. 

Radziwill, Familie 150. 151. — 
R.ſcher Einfluß 149. 150 f. 

An e 5. Fürſt(geb. 31. Juli 
1833) * 

Radsiwill, l Fürſt (geb. 
3. Jan. 1809, geſt. 2. Jan. 1873) 
27.0191. 

Radziwill, Ferdinand, So (geb. 
19. Oct. 1834) *116. 

Radziwill, Wilhelm, Fürst (geb. 
19. März 1797, geſt. 5. Aug. 1870 
. 151 

Raisonnement 376. — Raiſonniren 
wie ein Rohrſpatz 187. 

Rangfragen 345. 

Rantzau, Cuno, Graf zu, deutſcher 
Geſandter (geb. 10. März 1843) 
421. 221 Anm. 340. 

Raſtatt 196. 

Räthe, zünftige 5315. 
ſterialräthe. 

Rathenow 24. 

Rathgeber, irreguläre 124. — Un- 
zünftige R. *315. 

Rathhaus. Man iſt immer klüger, 
wenn man vom Re kommt 
(ſprichw.) 34. 50. 

1 1 ein baufälliges 
Schiff 281. — Wohnen wie eine 
Ratte in der leeren Scheune 286. 

Ratzeburg *19. 

Räuberbande (Socialdemokraten) 


Rauch, Friedrich v., preußiſcher 
General (geb. 15. März 1790, 


Vgl. Mini⸗ 
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geſt. 9. Juni 1850) 53. 54 („der 
fleiſchgewordene Menſchenver— 
Ban: 55. 144. 320. *244. 261. 

Raufbol 

Raum. „Hart im Raume ſtoßen 
ſich die Sachen“ 69. 

Raumer, Karl Otto v., preußiſcher 
Cultusminiſter (geb. 7. Sept. 1805, 
gel: 6. Aug. 1859) 109. 154. 155. 


Wedel Reactionäre Beſtrebun⸗ 
gen der conſervativen Partei 
nach dem Siege von Königgrätz 
70. 76 ff. — Möglichkeit einer 
militäriſchen R. 61. 

Realitäten. Die R. dürfen in der 
Politik nicht ignorirt werden 179. 
Vgl. 193. — Irrthümliche Schät⸗ 
zung der R. 385. — Gottgegebene 
R. 66. — Realitäten des menjch- 
lichen Lebens 67. 206. 

Realiter 399. 

Realpolitiker 69. 

Rebus sic stantibus (wenn die Dinge 
ſo liegen; unter obwaltenden 
Verhältniſſen) 186. 78. — R. s. s. 
als ſelbſtverſtändliche Clauſel bei 
Staatsverträgen 5297. 

Rechberg und Rothenlöwen, Johann 
Bard, Graf v., öſtreichiſcher 
Staatsmann (geb. 17. Juli 1806, 
geſt. 26. Febr. 1899) 135. 262. 379. 
380. 381. 382. 391. 392. 393. 394. 
396. 397. 398. 399. 400. 30 Anm. 4. 
— Note R.s vom 18. Juni 1863 
355. 

Ra v., batriſcher General 


egg ohne den Wirth (ſprichw.) 


Recht. R. der freien Meinungsäuße⸗ 
rung 36. 37. — R. des Stärkeren 
335.— Europäiſches R. wird durch 
europäiſche Tractate geſchaffen *6. 
— Einführung des römiſchen R.s 
in die 1 Welt 203. 

91 291 51. — Königlicher 

291. 

See — der Zweck des Deut⸗ 
ſchen Reichs 418. 

Recke⸗Volmerſtein, Friedemir, Graf 
v. d. 143. 

Rectification. Une petite r. des fron- 


Reglſter. 


— — 


tières (eine kleine Berichtigung 

der Grenzen) 220. — Petites recti- 

fications des frontieres 14. 
Rectius 351. 

Reden und Handeln 323. 
Redensarten von Humanität und 
Civiliſation 125, ſ. Phraſen. 
Redern, Graf Heinrich v. (geb. 

11 8 1804, geſt. 23. Oct. 1888) 


Weder Graf Wilhelm Friedrich v., 
Generalintendant (geb. 9. Dec. 
1802, geſt. 5. Nov. 1883) 171. 

Redner. Strebſame R. 353. — 
R. und Schriftſteller als Evan⸗ 
geliſten der Maſſe 69. R. 
beſitzen in höherem Maße die 
Bähigteit, urtheilsloſe Maſſen zu 

etrügen, als andere 567. 

Reform, wirthſchaftliche und finan⸗ 
zielle, als Programm der ver⸗ 
12 Regirungen 418. 420. 


Reformation. Die Auswüchſe der 
9085 Urſprung der Revolution 


Regentſchaft. R. Philipps von 
Orleans 203. — Einſetzung der R. 
des Prinzen von Preußen 227 Q ff. 

Regirende Häuſer. In ren Hu 
ſind die nächſten Verwandten 
nicht immer Landsleute, ſondern 
vertreten nothwendig und pflicht⸗ 
mäßig andere Intereſſen 377. 

Regirung. Eine R., die Recht und 
Ordnung will, kann nicht damit 
anfangen, eine Klaſſe von Staats⸗ 
bürgern zu plündern, um eine 
andere zu beſchenken 40. — Jede 
R. iſt beſſer als eine in ſich zwie⸗ 
ſpältige und gelähmte 375. 

Regirungen, phäakiſche 62. 

Regirungscollegien, rheiniſche. Vers 
fahren bei Bildung der rh.n R. 
10. — Regirungsform 205. 
Regirungsgrundſätze 205. — Re⸗ 
girungsſyſtem 204. 205. — Re⸗ 
girungsmaſchine 340. 

Reglementirerei 12. 

Reichenbach. Convention von R. 
(27. Juli 1790) 191. 309. 311. 
312. 317. — Der diplomatiſche 
Triumph von R. 311. 


Reatfter. 


Reichenberg. Das Hauptquartier 
in R. (1866) *36. 45. 158. 

Reichenſperger, Auguſt (geb. 
22. März 1808, geſt. 16. Juli 
1895) 158. 

Reichenſperger, Peter (geb. 28. Mai 
1810, geſt. 31. Dec. 1892) 168. 

Reichsabteien 23. 

Reichsämter. Bismarck's Beziehun⸗ 
gen zu den R.n 239 ff. 

Reichsdörfer 333. 338. 23. 

„Reichsglocke“ 344. 176. 185. 187. 
193. 213. 216. 225. 228. 232. 325. 
326. — Reichsglockenelemente 
231. — Reichsglockenintrigue 
230. — Reichsglockenpartei 233. 
— Reichsglockenring 225. 

Reichskanzler. Verantwortlichkeit 
des R.s 350 f. 

Reichsminiſter. Zur Frage der Ein⸗ 
führung von verantwortlichen 
R.n 413 f. 415. 207. 214. 

Reichspoſtamt 5240 f. 

Reichsritter 338. 23. 

Reichsſchatzamt 239. 

Reichsſtädte 338. 23. 

Reichſtadt. Begegnung der Kaiſer 
von Oeſtreich und Rußland in 
R. (8. Juli 1876) 412. 246. 
301. 304. — Reer Convention 
(15. Januar 1877) 246. 247. 269. 
270. 288. 294. 304. 

Reichstag. Wie Friedrich Wil⸗ 
helm IV. und Radowitz ſich die 
Zuſammenſetzung des Ries dach⸗ 
ten 70. — Der deutſche R. nicht 
der Träger der nationalen Ge⸗ 
ſinnung 352. — Die Auflöſung 
des Res im Jahre 1878 418 f. 
*214. 215 f. — Ein Denkmal der 
Flüchtigkeit des R.s 314. 

„Reichs⸗ und Staatsanzeiger“ in 
feinem amtlichen Theil 5228 ff. 

Reichsverfaſſung Föderatives Prin- 
zip der R. 403. 408. 409 f. 415 f. 
426. 429. — Eine Betrachtung 
über die R. 350 ff. 

Reinfeld (Puttkamer'ſches Gut) 15 
Anm. 3. 78 Anm. 3. 167. 276. 
284. 301. 

Relation süre. Il était de r. s. 332. 

Relief. Sich ein R. geben 210. 

Religion. In der Rvermag Keiner 
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dem Andersgläubigen die Rich⸗ 
tigkeit der eigenen Ueberzeugung 
concludent nachzuweiſen 178. 
183, vgl. 24. — Vgl. Confeſſion, 
Glaube. 

Religionskriege als Folge kirch⸗ 
licher Meinungsverſchiedenheiten 
179. 


Remagen 177. 

Remedur 238. 

Reminiſcenz 16. 

Rendsburg *31. 

Repetitionen der Politik von 1793 
bis 1805 212. 

Republikaniſch oder koſakiſch 5265. 
Rerum novarum cupidi (Neuerungs⸗ 
ſüchtige) 69. S. novarum r. c. 

Reſiduum 55. 

Res judicata (eine durch richterlichen 
Spruch entſchiedene Sache) 134. 

Reſpect vor England 147. 

Reſſorts 236 ff. — Reſſort⸗Eifer⸗ 
ſucht 36. — R.⸗Geſichtspunkte 
340. — R.⸗Particularismus 313. 
— R.⸗Patriot 241. — R.⸗Patrio⸗ 
tismus 18. — R.⸗Politik 43. — 
R.⸗ Rivalität 108. 

Reſtauration, preußiſche 148. — 
R. Preußens im ſtändiſchen Sinne 
*70 


Retroſpectiv *225. 

Reuß, Prinz, ſ. Heinrich VII. 

Revanche. Eine Coalition auf der 
Baſis der R. 254. 256 Anm. — 
R. nehmen 1269. 

Revolution. Der Kampf gegen die 
R. als Prinzip der europäiſchen 
Politik 191 f. 193. 200 ff. — Re⸗ 
volutionärer Charakter aller Re⸗ 
girungen ſeit Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts 150. 200 f. — Wo iſt der 
irdiſcheUrſprung der R. zu ſuchen? 
203.— Napoleon nicht der einzige 
Repräſentant der R. 200. — Napo⸗ 
leon I. und Napoleon III., die 
incarnirte R. 213. — Die R. als 
Rechtstitel für die Bonapartes 
215. — Berliner R. von 1848 
23 ff. — Die franzöſiſche R. 83. 
367. — Die italieniſche, unga⸗ 
riſche, polniſche R. 400. — Revo⸗ 
lutionärer Boden 200. — Revo⸗ 
lutionäre Errungenſchaften 61. 
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338. — Revolutionäre Erſchei⸗ 
nungen 201. 204. — Revolutio⸗ 


näres Ferment 423. — Revo⸗ 


lutionäre Grundideen 202. — Re⸗ 
volutionäre Grundſätze 207. — 
Revolutionäre Nationalbewe— 
gungen *64. — Revolutionärer 
Schwindel 29. — Revolutionäre 
Unterlagen 201. — Revolutionäre 
Welle 47. — Revolutionäre Zu⸗ 
1 206. 


ein. Bismarck als Gegner der 


Canaliſation des R.s 236. 


Rheinbund 197. 213. 333. — Die 
Trias der deutſchen Mittelſtaaten 


ein Anfang des R.s 116. — 
Rheinbündelei 81. — R.serinne⸗ 
rungen (R.⸗Reminiſcenzen) 45. 
58. 93. 102. — R.sgelüſte ſüd⸗ 
deutſcher Miniſter 392. — R.s⸗ 
politik 101. R.ſchwangere 
Mittelſtaaten 97. — R.⸗Staaten 


209. — R.⸗Kategorie 557. — R.s⸗ 


Velleitäten 45. — R.⸗Zeit 81. 
Rheingau 236. 
Rheingrenze, für Frankreich nicht 
erſtrebenswerth ohne gleichzeiti— 


gen Erwerb von Luxemburg, 


Belgien und Holland 219 ff. 
Rheiniſche Regirungscollegien 10f. 
Rheinlande als Gegenſtand fran— 

de 5 14. 73, 

*325 


305 

Rheinprovinz 149. 59. 

Rheinufer, linkes 294. 

Rhetorik geſchickter und ehrgeiziger 
Führer 67. — Ein rhetoriſches 
Hilfsmittel 179. 

Richter, Eugen, deutſcher Parla⸗ 
mentarier (geb. 30. Juli 1838, 
geſt. 10. März 1906) 423. 


— Der Rheinländer 


Richteramt. Der Sieger im Streite 
zweier Staaten hat des R.es 


nicht zu walten 52 f. 

Richter unterliegen in kleinen und 
localen Gerichten leichter den 
Parteiſtrömungen als die Ber: 
waltungsbeamten 14. 

Rickert, Heinrich, deutſcher Parla⸗ 
mentarier (geb. 1833, geſt. 3. Nov. 
1902) 158. 226. 

Riemen aus der Haut ſchneiden 185. 


Regiſter. 


| „Rindvieh“— Gefammtbezeichnung 
Friedrich Wilhelm's IV. für feine 
Miniſter 73 Anm. 

Rite (in gebührender Weiſe) 5169. 

Ritter, irrender, der gegen Wind— 
mühlen ſicht (Don Quixote) 40. 

Rittergüter. Die R. als Unterlage 

von Wahlcorporationen 164. 

Rittergutsbeſitzer(Ritterſchaft). Ver⸗ 
dächtigung der preußiſchen R. 
37. 40. — Gleichheit der Inter⸗ 
eſſen des Landmanns mit denen 

des R. 41. 

Rivalen. Befähigte und unbefähigte 
R. 323. — Preuß .⸗öſtr. Rivalität 
389. 391. — Rivaliſierende Politik 

Rochow, Theodor Heinrich Rochus 
v., preußiſcher Diplomat (geb. 
21. April 1794, geſt. 19. April 
1854) 89. 90. 91. 

Rock des Bundes 113. 

Roggenbach, Franz, Freiherr v., 
deutſcher Staatsmann (geb. 
23. März 1825, geſt. 25. Mai 1907) 
82. 84. 227. 

1 Wie ein R. raiſonniren 


Nun 417. 418. 23. 94. 141. 147. 151. 
186. 192. 289. — Lieber der Erſte 
in einem 8 als der 

Z3dbweite in R. 

Rom = katholiſche Kirche 203. 417. 
422. 424. 159. 189. — Die Aus⸗ 

wüüchſe der Römiſchen Kirche als 

Urſprung der Revolution 203. — 

Roma locuta est (Rom hat ge- 

ſprochen, d. h. die Sache iſt durch 

päpſtlichen Spruch entſchieden) 77. 

4199. — Die römiſche Curie dul⸗ 

det keine Götter neben ihr 5160. 

LD Eine feſte Grenze römiſcher 

Anſprüche an die paritätiſchen 

Staaten mit evangel. Dynaſtie 

läßt ſich nicht herſtellen *158. — 

Ein ewiger Friede mit der r. C. 

liegt außerhalb der Möglichkeit 

159. — Was hoffte die r. C. vom 

deutſch⸗franzöſiſchen Kriege? 193f. 
— Die r. C. als Verbündete Frank⸗ 

reichs und Oeſtreichs 5286. — Die 
römiſche Fluth *292. Vgl. Frank⸗ 
reich, Papſtthum. 


Regiſter. 
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Romantik mittelalterlicher Reichs⸗ 
erinnrungen 48. Deutſche 
R. 313. 

Römiſches Recht. Einführung des 
r.n R.s in die germaniſche Welt 
203. 

Römiſches Reich deutſcher Nation 
134. 273. 287. 

ee Geheimer Rath 221 
Anm. 


Roon, Albrecht Theodor Emil, Graf 


v., preußiſcher Generalfeldmar⸗ 
ſchall (geb. 30. April 1803, geſt. 
23. Febr. 1879) 24. 235. 274. 280. 
283. 286. 288. 289. 295. 298. 301. 
303. 304. 305. 324. 343 (Charak⸗ 
teriitit). 344. 348 Anm. 1. 39. 
78 Anm.*). 95. 96. 98. 102. 103. 
104. 107. 111. 126. 127. 128. 129 
Anm. 130 Anm. 162. 163. 166. 
167. 169. 170. 175. 176. 208. 210 
Anm. 3. 224. 323. 326. 331. 
Briefe Roon's an Bismarck: 

27. Juni 1861: 274 ff. 

24. Juli. 1861: 280 ff. 

4. Juni 1862: 288 f. 

31. Auguſt 1862: 298 ff. 

19. Februar 1868: 167 ff. 

23. Februar 1869: 235. 
Brief Roon's an ſeinen Sohn 

en (25. Februar 1868) 

6 


Roon, Waldemar, Graf v. preuß. 
Generallieutenant (geb. 4. Juli 
1837) 5169. 

Roon, Anna, Frau v., geb. Rogge 
280. 39 Anm. ). 

Roſen und Dornen (bildl.) 14. 


und Schlacht bei (5. Nov. 1757) 


wehe 


Ps Erde = Weſtfalen 56. — 
Rothe Fahne *299. — Rothes 
Kreuz 108. — Rothes Tuch 103. 

Rotzis bei Wuſterhauſen 15. 

Rouen *145 

Rouher, Eugene, franzöſiſcher 
Staatsmann (geb. 30. Nov. 1814, 
geſt. 3. Febr. 1884) 56. 


und Georgenkreuze 


Royalismus wird oft fern vom 


Hofe mehr gepflegt als am Hofe 
ſelbſt 19. — Nicht die Royaliſten 


| 


Ruſſell, Odo, 


werden ausgehen, ſondern die 
Könige 173. — Royaliſtiſche Ge⸗ 
ſinnung läßt auch den leitenden 
Miniſter nicht vergeſſen, daß er 
der Diener des Monarchen iſt 
333. Ueberzeugungstreuer 
Royalismus“ 334. 
Ruben 213. 


Ruder. Ans R. kommen laſſen 
189. — Am R. bleiben 391. 


194. — Ans R. kommen 269. 
Rudhart, v., bairiſcher Geſandter 
in Berlin 414. 415. 416 Anm. ). 
Rudis indigestaque moles (eine rohe 
verworrene Maſſe, Citat aus 
Ovid, Metamorphoſen 1, 7) 309. 

Rügen 167. 171. 

ruiniren. „Es muß alles ruinirt 
werden“ (vulg.) 65. 

Rumänen 291. 308. 309. — Die 
rumäniſche Frage 5292. 

Rummel. Sich im R. fügen 134. 

Rußbach 41. 

Ruſſell, Lord John, engliſcher 
Staatsmann (geb. 18. Aug. 1792, 
geſt. 28. Mai 1878) 218. 

Lord Ampthill, eng⸗ 
liſcher Staatsmann (geb. 20. Febr. 
1829, geſt. 25. Aug. 1884, ſeit 
Oct. 1871 engl. Botſchafter in 
Berlin) #63 Anm. 1. 

Ruſſell, William, engliſcher Kriegs⸗ 
correſpondent geb. 28. März 1821, 
geſt. 11. Febr. 1907) 111. 

Rußland. — R. und Preußen 
(Deutſchland): Der Anſpruch R.S 
auf die Dankbarkeit Preußens, 
erworben durch die Hilfeleiſtung 
von 1813, iſt ausgeglichen durch 
die preußiſchen Gegenleiſtungen 
im Frieden von Adrianopel 0 
und in dem polniſchen Aufſtan 
von 1831 312 ff. Petersburger 
Auffaſſung der revolutionären 
Bewegung in Deutſchland 85f. 
Die natürlichen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Preußen (Deutſchland) und 
R. 130. 255. 427. 291 f.— Alexan⸗ 
der bietet Preußen ein Schutz⸗ und 
Trutzbündniß an (1863) 314. 356. 
*70 ff. 252. — Bündniß⸗Vorſchlag 
Schuwalow's 260 f. 263 f. Un⸗ 
ſicherheit eines Bündniſſes mit 
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R. 279. 283. N.s Haltung nach 
1866 „42. 60. 61. Seine Haltung 
im Jahre 1870 354.115. Deutſch⸗ 
land hilft R. bei der Aufhebung 
der Schwarzen-Meer⸗Clauſel des 
Pariſer Vertrags 255. 118. R. 
auf dem Berliner Congreß 120 ff. 
248 f. Anfrage R.s über die 
Haltung Deutſchlands im Falle 
eines ruſſiſch⸗öſtreichiſchen Krie⸗ 
ges 242. Ein Krieg gegen 
Deutſchland bietet R. wenig un⸗ 
mittelbare Vortheile 300. R. 
fordert von Deutſchland die 
Wahl zwiſchen der ruſſiſchen 
und öſtreichiſchen Freundſchaft 
277. — R. und England im 
Orient 411 f. — R. und Frank⸗ 
reich: Die Conformität der In⸗ 
tereſſen R.s und F.s 292. Was 
beſtimmte Napoleon ILL, zur ger: 
ſtörung der ruſſiſchen Flotte im 
Schwarzen Meere zu helfen? 
220. Die ruſſiſch⸗franzöſiſche Al⸗ 
lianz als Conſequenz des Kamp⸗ 
fes der Weſtmächte gegen R. 
116. 273. 317. 352. Ein ruſſ.⸗ 
franz. Bündniß fordert als 
Gegenzug ein öſtreichiſch⸗deut⸗ 
ſches 274. — R. und Oeſt⸗ 
reich: Haß der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft gegen De. ſeit dem 
Krimkriege 264. 62. R. und 
Oeſtreich auf der Balkanhalb⸗ 
inſel 411. 72 fl. — R. und 
Polen: Polonismus am ruſſi⸗ 
ſchen Hofe 350 ff. Kann R. die 
Nachbarſchaft einer ſiegreichen 
franz.⸗öſtr. Coalition an ſeinen 
polniſchen Grenzen vertragen? 
*62. Ruſſiſch⸗polniſche Verbrü⸗ 
derungsbeſtrebungen 351. 355. — 
R. und die Türkei: Ruſſiſch⸗ 
türkiſcher Krieg (1806— 1812) 309. 
Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg (1877 
bis 1878) 246. R.s Befreiungs⸗ 
politik auf der Balkanhalbinſel 
4308 ff. — Verſchiedenes: 
Vernachläſſigung der ruſſiſchen 
Heereseinrichtungen nach den 
Freiheitskriegen 315. — Ausblick 
auf die zukünftige Politik R.s 
299 ff. — R. hat kein Geld zu 


Regiſter. 


Phantaſie-Rüſtungen 6. — R. 
Rüſtungen gegen „Europa“ 430. 
*275. 299. 300. — Plan einer 
Zerſtückelung R.s 125 f. 110. — 
R. — „gouvernement absolu tem- 
péré par le régicide“ 149. — 
Gaſtlichkeit auf den Kaiſerlichen 
Schlöſſern 255 f. Diebſtähle am 
ruſſiſchen Hofe 257. Ein Bei⸗ 
ſpiel ruſſiſcher Beharrlichkeit 258. 
Ruſſiſche Leichtgläubigkeit und 
Unwiſſenheit 291. Die Eröff⸗ 
nung der Briefe — ein monar⸗ 
chiſches Recht 260. Gewalthätig⸗ 
keiten gegen unbequeme Beamte 
262. — Ruſſiſche Preſſe 121. — 
Fälſchung der öffentlichen Mei⸗ 
nung ſeitens der ruſſ. Preſſe 289. 
— Dummheit und Verlogenheit 
der ruſſ. Preſſe 291. Verhetzung 
der ruſſiſchen Volksſtimmung 
durch die von der Cenſur autori⸗ 
ſirte Preſſe 250. 251. — Rück⸗ 
ſichtspvolle Behandlung, die in 
R. verdienten Staatsmännern 
gegenüber Tradition iſt 120. — 
Sehnſucht der gebildeten Ruſſen 
nach einer conſtitutionellen Ver: 
faſſung 350. — R. eine rudis in- 
digestaque moles 309. 


Ruthenen 5272. 


& 


wir 


Sachſen. S. als Preußens Ver⸗ 


bündeter 1806 217. — Ueber⸗ 
gang der S. in der Schlacht bei 
Leipzig 102. — Die ſächſiſche 
Frage auf dem Wiener Con⸗ 
greß 75. — Haltung der ſächſi⸗ 
> Truppen gegenüber der 

evolution 68. — Rücktritt © 3 
vom Dreikönigsbund (1849) 73. 
75 Anm. — Antifranzöſiſcher Ent⸗ 
huſiasmus in S. 117. — Wil⸗ 
helm I. wünſcht die Annexion 
eines Theiles von S. 48. 44. 
— S.s Integrität eine Forde⸗ 
rung Oeſtreichs 45. 48. — Der 
Friedensſchluß mit Sachſen (1866) 
81 


Sachſenkriege Karl des Großen 190. 


Negiſter. 429 


Sadowa 176. 

Saite (bildl.) 272 f. 

Saldo (bildl.) 271. 

Salomo 213. 

Salus publica suprema lex (Das 
öffentliche Wohl ſei oberſtes Ge⸗ 
ſetz, Citat aus Cicero, de legi- 
bus 3, 3, 8) 178. 

Salzburg 18. 19. 60. 281. 293. 
Zuſammenkunft Napoleon's III. 
mit Franz Joſeph in S. (18. bis 
23. Auguſt 1867) *60. 269. 293. 

Salzwedel 338. 

Sammeltrieb, auf Orden gerichtet 
94 


Samoa 307. 
Samwer, Karl Friedrich Lucian 
30 


Sand des Deutſchen Bundes 184. 
— Auf dem „Sande der Mark 
Brandenburg“ find die confejfio- 
nellen Kämpfe auszufechten *194. 

Sand, Karl Ludwig (Mörder Kotze⸗ 
bue's) (geb. 5. Oct. 1795, hinge⸗ 
richtet 20. Mai 1820) 101. 

Sang nous dire gare! (ohne uns 
„Achtung“ zuzurufen) 204. 

Sansſouci 49. 50. 53. 55. 62. 98. 
116. 117. 121. 138. 141. 144. 151. 
152. 155. 212. 217. 224. 225. — 
Bismarck's Beſuch beim König 
Friedrich Wilhelm IV. in S. 
49 ff. — Gegnerſchaft der Höfe 
von S. und Coblenz 138 ff. 

San Stefano. Friede von S. S. 
(3. März 1878) 120. 246. 

Sie Karls des Gr. 
1 


Sardinien 136. 193. 216. 

Sarg. Die Erde auf den S. werfen 
(bildl.) 36. 

Sarkasmus 19. 261. 

Sarpi, Paolo (Deckname: Pietro 
Soave Polano) 5190. 

Saſſulitſch, Wera, ruſſiſche Nihi⸗ 
liſtin 351. 

Satte ſ. Begehrliche. 

Sattel. „Setzen wir Deutſchland 
erſt in den S., reiten wird es 
ſchon können!“ 66. 

Saturirte Staaten 310. 

Saucken⸗Tarputſchen, Ernſt v., 
preußiſcher Parlamentarier 20. 


Säule (bildl.) 162. 

Sauliſche Eiferſucht 5333. 

Saulus 3100. 

Savigny, Friedrich Karl v., Pro⸗ 
feſſor des römiſchen Rechts (geb. 
21. Febr. 1779, geſt. 25. Oct. 1861) 
*123. 196. 

Savigny, Karl Friedrich v., preußi⸗ 
ſcher Diplomat (geb. 19. Sept. 
1814, geſt. 11. Febr. 1875) 6. 86. 
148. 196. 


Scene. In ©. ſetzen 18. 

Scepter aus der Hand winden 22. 

Schach. In S. halten 290. — 
Schachbrett, europäiſches 184. 
322. 51. — Schachſpiel der Po⸗ 
litik 180. — Schachzug 360. 389. 
51. 63. 189; diplomatiſcher S. 
379; politiſche Schachzüge 259; 
Schachzüge der Gegner *226. — 
Vgl. Stein. 

Schack, v. 43. 

Schaden, freſſender 986. 

„Schafe, reudige, und ſtänkrige 
Böcke“ 159. 

S kathol. Prieſter 150. 

Schamtheile, unfähige 298. 

Scharlach, Guſtav, Geh. Reg.⸗Rath 
(geb. 15. April 1832, geſt. 10. März 
1881) 15 Anm. 2. 

Scharnhorſt, Gerhard Johann Das» 
vid v., preußiſcher General (geb. 
195 Nov. 1755. geſt. 28. Juni 1813) 
198. 

Schaumburgiſcher Antheil 
Schleswig⸗Holſtein 12. 

Schautragen kühler Verhältniſſe 
durch den König lähmt alle Ar⸗ 
beit der Diplomaten 185. 

Scheidungsklage des Grafen „So 
und So“ 186. 

Schein und Sein. Nicht auf das 
„Erſcheinen“ kommt es an, ſon⸗ 
dern auf das „Sein und Kön⸗ 
nen“ 376. — Schein der Reci⸗ 
procität 188. 

Scheingefecht 291. 

Scheiterhaufen 196. 

Schele von Schelenburg, Eduard 
Friedrich Auguſt, Freiherr v., 
hanöverſcher Staatsmann (geb. 
23. Sept. 1805, geft. 13. Febr. 
1875) 102. 104. 


auf 
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an von Flechtingen 94. 
Scherff, v., niederländiſcher Bun— 
destagsgeſandter für Luxemburg 

‚und Limburg 56. 

Scheu, weibliche, vor den Conſe— 
quenzen der eignen Anſchauungen 
142 


Scheuklappen (bildl.) 18. 

Schierſtädt⸗Dahlen, v. 20. 

Schiff (bildl.) 3210. — Sch.e ver- 
brennen (bildl.) 235. — Schiff⸗ 
bruch (bildl.) 290. 

Schildwache, ruſſiſche 258. 

Schiller 138. Citate: aus der Bürg— 
ſchaft 197. 208; aus Don Carlos 
an aus Wallenſtein's Tod (2, 2) 


Schipka⸗Paß 258. 
Schlachtfeld. Eine auf dem S. ge⸗ 


wonnene Errungenſchaft iſt von 


größerer Tragweite als eine auf 
dem Straßenpflaſter erkämpfte 
49. — Auf dem Sch.e liegt die 
Entſcheidung 385. — S. parla⸗ 
mentariſcher und publieiſtiſcher 


Kämpfe innerhalb Deutſchlands 
149. | 


Schlachtordnung, miniſterielle 297. 

Schlagworte, engliſche reſp. weſt⸗ 
mächtliche 116. 

Schlammmeer des parlamentari- 
ſchen Regimentes 276. 

Schlei, Kämpfe an der S. (6. u. 
7. Febr. 1864) 393. 

Schleinitz, Alexander Guſtav Adolph, 
Graf v., preußiſcher Staats-, 
nachmals Königl. Hausminiſter 
(geb. 29. Dec. 1807, geſt. 19. Febr. 
1885) 6. 140. 141. 240. 245. 246. 
271. 272. 273. 274. 275. 280. 281. 
283. 284. 288. 290. 291. 321. 322. 
323. 385. 185. 216. 227. 228. 230. 
232. 234. 263. 324. 325. 326. 
S. Spezialpolitiker der Prin⸗ 
zeſſin Auguſta 140. — S. — ein 
ae f der FE Auguſta 

— S. — ein Höfling ohne 
politiſche Reberzeugullg 274. — 
S. als Gegenminiſter der Königin 
Auguſta “325. — S.ſche Cama⸗ 
rilla 234. — S.“ Impotenz im 
Handeln | 231. — Der „Mignon“ 
281. — Frau v. S. *326. 
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Schleinitz, Wilhelm Ferdinand Karl 
B Miniſter 
4 

Schlepptau (bildl.) 110. — Ins 
S. nehmen 213. 

Schleſien 127. *9. 150. 157.— Oeſtr.⸗ 
Schl. 43. 44. 45. 51. — Schleſi⸗ 
ſche Kriege 191. 42. — „Ge⸗ 
wiſſermaßen in einem zweiten 
ſchleſiſchen Kriege“ "84. 

Schleswig. Beſetzung von Schl. 
durch die Takte Truppen 
31 Anm. 
Schl. 83. 

Schleswig-Holſtein. Abneigung an- 
geſehener Schleswig-Holſteiner 
gegen die Begründung eines 
neuen Kleinſtaates 223. — Er 
19 der ſchleswig⸗-holſteini⸗ 

en Frage 392. — Verhandlun⸗ 
gen über die Zukunft der Herzog⸗ 
thümer in Schönbrunn 394 ff. — 
Differenz zwiſchen Bismarck und 
Goltz über die Behandlung der 
1 holſteiniſchen Frage 

1 ff. — Erreichbare Abſtufun⸗ 
gen in der Herzogthümerfrage 
*9 ff. — Begeiſterung der Deut- 
ſchen für ein Großherzogthum 
Schl.⸗H. 13. — Plan einer Thei⸗ 
lung der Verwaltung 17. — Be 
friedigung des Königs Wilhelm 
über den Erwerb einer militäri⸗ 
ſchen Stellung in Schl. 19. — 
DerGemeinſchaftsbeſitzpPreußens 
und Oeſtreichs an Schl.⸗H. 21. 
— Preußens Bedingungen bei 
Gründung eines neuen Herzog— 
thums 531. 32. — Stärke des 
dynaſtiſchen Gefühls in Schl. H. 
333. — Schl.is Erwerbung in 
Parallele geſtellt mit der Er» 
werbung der Rheinlande durch 
Napoleon 3325. 

Schlieffen, Albert Hermann Alex— 
ander, Graf v., preußiſcher Ge⸗ 
heimer Rath im Miniſterium des 
Auswärtigen (geb. 9. Oct. 1802, 
geſt. 9. Juni 1864) 233. 276. 277. 

Schlüſſel (bildl.) 301. — S. zur 
deutſchen Politik 329. 

Schmeichler 318. 

Schmerling, Anton Ritter v., öſt⸗ 


. 


Feldzug nach 


ſtegiſter. 


reichiſcher Staatsmann (geb. 
23. Aug. 1805, geſt. 23. Mai 1893) 
396. 398. — S. ſche Politik 3. — 
S.ſches Miniſterium 399. 

Schmutz abbürſten, der anfliegt 
(bildl.) 181. 

Schnäbele, franzöſiſcher Grenz⸗ 
beamter 299. 307. 

Schneeglöckchen. Der ruſſiſche Mili⸗ 
tärpoſten bei dem S. 258. 

Schneider, Louis, preußiſcher Hof— 
rath 346 Anm. 1. 142. 

Scholz, Adolph Heinrich Wilhelm v., 
preußiſcher Finanzminiſter (geb. 
1. Nov. 1833) 238. 239. 

Schönbrunn 223. 394. 

Schönhals, v., öſtreich. General 92 
Anm. 1. 

Schönhauſen 20. 23. 29. 30. 320. 
— Scheer Bauern 320. 

Schoß. 
der Zukunft 304. 

Schramm, Rudolph 47. 324. 

Schrauberei (bildl.) 20. 

Schreiber. Gefügige und über⸗ 
zeugungsloſe S. 207. 

Schreiberei, überflüſſige, der mo⸗ 
dernen Bürokratie 13. 

Schüchternheit, preußiſche 384. — 


S. Friedrich Wilhelms III. 331. 


— Schüchterne Politik 96. — 
S. Beſcheidenheit 298. 

Schule. Die Herrſchaft über die S. 
gebührt dem Staate 155. 157. 
— S. der Höflichkeit und des 


guten Benehmens 175. — Die 


„hohe“ S. der Diplomatie 96. 
101. — Beitragspflicht der Ge⸗ 
meinden zu den Kojten der S. 
237. — Warum Bismarck den 
ihm vorgelegten Schulgeſetzent— 
würfen nicht beiſtimmen konnte 
237. — Das Schulaufſichtsgeſetz 


Im S. bergen 83. — S. 


1 


Production 421. — Uebergang 
vom Freihandel zum Schutzzoll 
227. — Ein Schutzzoll für deut⸗ 
ſche Werthe 238. — Schutzzoll⸗ 
ſyſtem 39. — Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniſſe 181. 

Schützenfeſte, deutſche 11. 

Schutzengel im weißen Kleide und 
mit Flügeln 201. 

„Schütze Se uns vor dem Fürſte 
und ſei' Jagdknechte!“ 81. 

Schuwalow, Peter, Graf v, ruſſiſch. 

Staatsmann (geb. 15. Juli 1827, 

geſt. 22. März 1889) 249. 120. 

2225. 247. 248. 252. 253. 256 ff. 
260. 263. 269. 275. — Brief ©.3 
an Bismarck (25. Februar 1877) 
256 ff. 

Schwanz (bildl.) ſ. Kopf. 

Schwark 278. 

Schwartau 80. 

„ſchwarz-roth⸗goldener“ Gedanken⸗ 
gang 51. 

Schwarzenberg, Felix, Fürſt v., 
öſtreichiſcher Staatsmann (geb. 
2. Oct. 1800, geſt. 5. April 1852) 
84 Anm. 1. 87. 88. 108. 110. 208. 

| 212. 214. 313. 330. 381. 383. 293. 

— Stſcher Ehrgeiz 208. — S.ſche 
Politik 317. 381. — She Un⸗ 
dankbarkeit 313. 400. 288. 293. — 
Depeſche S.s vom 7. Dec. 1850 330. 
— S. ſche Anlagen in Gaſtein 387. 

Schwarzes Meer. Aufhebung der 
die Freiheit der ruſſiſchen Schiff⸗ 
fahrt auf dem Schw. M. be⸗ 
ſchränkenden Clauſel des Pariſer 
Friedens 255. 316. 118. 267. — 


Breiten des Schw. M.s *296. — 


Schw.⸗M.⸗Flotte 299. 300. 302. 


und die conſervative Oppoſition 


2 ff. 

Schulenburg, Gräfin v. d., Ge⸗ 
malin des Generals Peucker 94. 

Schulter. Hinterrücks jemand auf 
die S. ſpringen 200. 

Schuß. „Keinen S. und wenig 
Groſchen“ 6. 

Schutt hiſtoriſcher Kämpfe 5283. 


Schutz der deutſchen Arbeit und 


— Aufgaben und Ziele der ruſ— 
ſiſchen Politik am Schw. M. 310f. 
— Der Bosporus als Schlüſſe 
zum Schw. M.e 301. — Die 
Zerſtörung der ruſſiſchen Flotte 
im Schw. M. 220. 

Schwätzer 318. — Kleinſtädtiſche 
Sch. 52. — Sch. und Schwind⸗ 
ler 5. 

Schweden 125. 200. 202. — Bis⸗ 
marck's Jagdausflug nach Schw. 
222. 223. 268. 

Schweif (bildl.) 136. 
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Schweine, kranke *238. — Wohl⸗ 
feiles Schweinefleiſch kann durch 
laxe Behandlung der Anſteckungs— 
gefahr auf die Dauer nicht er— 
zielt werden 239. 

Schweinitz, Hans Lothar v., deut⸗ 
ſcher Botſchafter in Petersburg 
(geb. 30. Dec. 1822, geſt. 24. Juni 
1901) 432. 245. 

Schweiz 200. 219. — Streit zwi⸗ 
ſchen Preußen und der Sch. 219, 
vgl. Neuenburg. 

Schweizer Radicale 194. — Sch. 
Radicalismus 198. 

Schweninger, Ernſt, Geheimer Rath, 
Arzt (geb. 15. Juni 1850) 5227. 

Schwerin, Curt Chriſtoph, Graf v., 
preußiſcher Generalfeldmarſchall 
(geb. 26. Oct. 1684, geſt. 6. Mai 
1757) 241. 

Schwerin, Maximilian, Graf v., 
preußiſcher Miniſter (geb. 30. Dec. 
1804, geſt. 3. Mai 1872) 241. 249. 
275. 277. 281. 348. *323. 

Schwindel, revolutionärer 29. — 
Doctrinärer Sch. 275. 

Schwung der Beredſamkeit 48. 

Scrupel, deutſch-nationale 55. — 
Keine S. kennen 186. — Scru⸗ 
pulöſe Bedenken 383. 

Sebaſtopol 129. 130 Anm. 1. 

Seceſſioniſten ſ. Parteien. 

Sechsundſechziger Krieg 384. 

Secundant, einſichtiger 126. 

Sedan, Schlacht bei (1. Sept. 1870) 
145. 32. 88. 89. 135 Anm. 1. 
176. 

Seebad bei kaltem Wetter 353. 

Seemacht, franzöſiſche. Die Aus⸗ 
dehnung der fin S. eine pikante 
Befriedigung für die Franzoſen 
220. — Mangel an Seemächten 
zweiten Ranges 221. 

S durchſchneiden (bildl.) 577. 

Seine 5112. 

Sein und Können. Auf S. und K. 
kommt es an, nicht auf Erſchei⸗ 
nen 376. 

Selbſtbewußtſein als Baſis der 
Großmachtſtellung eines Volkes 
316. 317. 

Selbſteinſchätzung 5238. 

Selbſterhaltungstrieb, ſtaatlich. *85. 


Regiſter. 


Selbſtgefühl, unfruchtbares 309. 

Selbſtherrliche Anwandlungen 101. 

Selbſtverwaltung. Mängel der S. 
12 f. — ©. bedeutet Verſchärſung 
der Bürokratie, Vermehrung der 
Beamten, ihrer Macht und ihrer 
Einmiſchung ins Privatleben 14. 
— Parteilichkeit der Beamten der 
S. 14. — Die „ſo genannte“ S. 
206 f. — Die unglücklichen Selbſt⸗ 
verwalter 206. 

Selchow, Werner v., preußiſcher 
Landwirthſchaftsminiſter (geb. 
11. Febr. 1806, geſt. 23. Febr. 
1884) 276. 342. 343. 

Sendlinger Mord-Weihnacht *136 
Anm. 1. 

Seniorenconvent, europäiſcher 383. 

„ dynaſtiſche 323. 

Separationsreceſſe 40. 

Se prémunir, en avisant aux moyens 
Betr y faire face et en profiter 


Septennat *149. 

Serben *308. 309. — Die ſerbiſche 
Frage 292. 

Serbien 258. 259 Anm. 

Sereniſſimus 300. 

„ſervil“ 64. 185. 

Servilismus, animoſer 123. 

Servitut 5118. 

Seydel, Oberbürgermeiſter von 
Berlin 342. ö 

Seymour, Sir George Hamilton, 
engliſcher Diplomat (geb. 1797, 
geſt. 2. Febr. 1880) 5243. 

Shakeſpeare 115. — Citate aus S.: 
aus Hamlet (V, 1) 400. (III, 1) 
71. — Aus Coriolan (I, 1) 69. 
(III, 3) 5353. — Aus König Lear 
(IV, 6) 5330. 

Show of power (Schauſtellung der 
Macht) 309. 

Si cela se fait, les Slaves sont mis 
au pied du mur (Wenn das ge⸗ 
ſchieht, jo ſtehen die Slaven am 
Fuße der Mauer) 215. 

Siebenjähriger Krieg 2. 383. 25 
42. 122. 195. 264. 270. 282. 293. 
295. 300. 304. 

Siebenpfeiffer, polit. Schriftſteller 
2 Anm. 1. 


Regiſter. 
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Siebzigmillionenreich 381. 5. 
Siegel. Unter fliegendem S. 233. 
Siegfeld (Pſeudonym) 325. 

Si je me retire, je ne veux pas 
m’eteindre comme une lampe qui 
file, je veux me coucher comme 
un astre *119. 

Siliſtria. Brücke bei S. 277. 

Sinecure 11. 

Si totus mundus stultiziat (wenn 
die ganze Welt verrückt iſt) 216. 

Skierniewice 296. 

Skobelew, Michael Dmitrijewitſch, 
ruſſiſcher General (geb. 1843, geſt. 
6. Juli 1882) 291. 299. 

Slaviſcher Keil 280. 

Slowaken 397. 

Slowenen 290. 

Socialdemokraten ſ. Partei. — Die 
ſocialdemokratiſche Gefahr 418. 
420. — Socialdemokratiſche Ver⸗ 
rücktheiten 567. 

Sociale Republik 5265. 

Socialismus 218. 

Socialiſtengeſetz 214. 217. 219. 224. 
339 


Société de Berlin (Berliner Geſell— 
ſchaft) 196 Anm. ). 

„So kann man es auch machen“ 11. 

„Soleil!“ (franz. Zeitung) 251. 

Solidarität 142. — Fürſtliche S. 
388. — S. der Nothwehr 418. 
— Solidariſches Haſtverhältniß 
292. — Staatsminiſter mit ſoli⸗ 
dariſcher Verantwortlichkeit 313. 

Solms, Prinz Karl 26. 

Sonde (bildl.) 230. — Sondiren 
387. 243. 265. — Sondirung 
223. 243. 302. 303. 

Sondergelüſte 210. — Sonderglaube 
147. — Sonderpolitik. Parti⸗ 
eulariſtiſche und autokratiſche S. 
211 


Sophie, Erzherzogin v. Oeſtreich, 
Gem. des Erzherzogs Franz Karl 
v. Oeſtreich (geb. 27. Jan. 1805, 
geſt. 28. Mai 1872) 142 Anm. 

Sophie, Königin der Niederlande 
(geb. 17. Juni 1818, geſt. 3. Juni 
1877) 55 f. 

Sophie, Großherzogin von Baden 
(geb. 21. Mai 1801, geſt. 6. Juli 
1865) 269. 


| 
| 
| 
| 
| 


So und So. Ein Graf „So und 
So“ 186. 

Souper. Ein S. in Verſailles 173ff. 

Souveränität, territoriale, der eins» 
zelnen Fürſten in Deutſchland 
337 f. — Die natürlichen Rechte 
der S. können einer großen Na— 
tion an ihren Küſten nicht dauernd 
unterſagt werden 118. 

Spanien 200. 202. — Wahl Leo⸗ 
pold's von Hohenzollern zum 
Throncandidaten für S. 88. — 
Ein ſpaniſcher König kann nur 
ſpaniſche Politik treiben 89. — 
S. hat nach ſeiner geographiſchen 
Lage und ſeinem politiſchen Be- 
dürfniß keinen Grund, antideut⸗ 
ſche Politik zu treiben 90. — 
Unempfindlichkeit des ſpaniſchen 
Ehrgefühls gegen die franzöſiſchen 
Beleidigungen im Jahre 1870 
390. 92. — Empfindlichkeit S.s 
in der Karolinenfrage 592. 307. 
— Spaniſche 70 *62.— 
Spaniſcher Erbfolgekrieg 559. 

Sparpfennig 41. 

Sparſamkeit, preußiſche 88. 132. 


Speck. Verwendung des von den 


Pariſern abgelehnten S.s zur 
Verpflegung der deutſchen Trup— 
pen 127. 

Speculation, verlogne, auf Lieb— 
habereien des Königs 64. 

Speier. Wirkung des Beſuchs von 
S. auf Bismarck 3. 

„Spenerſche Zeitung“ — Organ 
des Grafen H. Arnim 189. 

Speſen (bildl) 42. 

Spichern 116. 

Spiegel des Traums 222. 

Spiegelthal, preußiſcher Conſul 104. 

Spiritus rector 398. 

Splenetic (I. splenitive) and rash — 
Citat aus Hamlet (V, 1) 400. 
Sporadiſche Aufſtände (1849) 67. 
Sprache. Inferiorität der S. gegen 

den Gedanken 199. 

Sprachrohr von Preſſe und Ver⸗ 
einen 4. — S. des Reichstags 
104. 

Spree 131. — Spreekoſaken 195. 

Sprung nach Weſten 114. 

Spuk 64. 


Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. II. 28 
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Staat. Evangeliſcher S. und katho⸗ 
liſche Kirche 158. — S. und 
Schule 156. — Feindſchaft gegen 
den S. bindet Centrum, Fort- 
schritt und Soctaliften 417 (val. 
5353). — Staatencomplex von 
70 Millionen 5. 

Staatsanwalt. Einführung des 
S.s als defensor matrimonii in 
den Provinzen des allgemeinen 
Landrechts 9. 


ſtehenden Zuſtand angreifenden 
184 


Staatsgeheimniſſe. Die Veröffent⸗ 
lichung von S.n verſtößt gegen 
die Staatsgeſetze 375. 

Staatsintereſſe durch Reſſortpatrio⸗ 
tismus oft geſchädigt 18. 

Staatsmänner, tanzende. 
gung des Königs Wilhelm J. 
gegen tanzende S. 95. 

Staatsmaſchine 288. 153. 


Staatsminiſter. Nicht alle Reſſort⸗ 


miniſter find S. 313. 

Staatsperrücke 11. 

Staatspolitik (im Gegenſatz zu 
Reſſortpolitik) 43. 

Staatsraiſon 345. 365. 

Staatsrath *218. 312 ff. — Wider⸗ 
ſtand des preuß. S.s gegen das 
Ehegeſetz 9. — Seine Reactivi⸗ 
rung im Jahre 1852 312. — 
Wiedereinberufung des S.s im 
Jahre 1884 5315 f. 

Staatsrecht im Widerſpruch mit 
den Realitäten des menſchlichen 
Lebens 67. 

Staatsſchiff 400. 14. 304. 

Staatsſouveränität 338. 

Staatsſtreicheln 297. 

Staatsverträge. 
ſtungen bedingen, wird die clau- 
sula „rebus sic stantibus“ ſtill⸗ 
ſchweigend angenommen 297. 

Staatswagen 68. 

Stab brechen 211. 

Stabilität der öſtreich. Politik 401. 

Stachel (bildl.) 106. — Den ©. tiefer 
eindrücken 182. — Stacheln der 
Kritik 69. 


Abnei⸗ 


Für S., die Lei⸗ 


Reglſter. 


Stadium 9. 417. 306. — Stadien 
der parlam. Berathung 312 315. 
316. — Parlamentariſche ©. 314. 

Stadtbewohner. Anſichten des ge⸗ 
lehrten S.s am grünen Tiſch ſind 
nicht immer der Kritik des ge— 
ſunden bäuerlichen Menſchenver⸗ 
ſtandes überlegen 12. — Streben 
der Städter, die Steuern auf das 
Land abzuwälzen 39. 


Städtebund. Verſuch Forckenbeck's, 
Staatsbürger. Die zufriedenen St. 
bilden die erhaltenden Parteien, 
die unzufriedenen die den be⸗ 


die geſetzgebenden Gewalten des 
Reichs der Controlle eines deut⸗ 
ſchen Städtebundes zu unter⸗ 
werfen 423. 

Stagnation 117. 124. 126. — Sta⸗ 
gnirende Antipathien 180. 

Stahl, Friedrich Julius, conſer⸗ 
vativer Politiker (geb. 16. Jan. 
1802, geſt. 10. Aug. 1861) 165. 
275. 

Stammesunterſchiede in Deutſch⸗ 
land minder wirkſam als dy⸗ 
naſtiſche Beziehungen 332 f. 

Standesgefühl. Das gemeinſame 
S. der deutſchen Fürſten das 
ſtärkſte Bindemittel der Deutſchen 
333. 


Standesgenoſſen. Neid der S. 
gegen Bismarck 171. 
Standesvorurtheile nicht Aus⸗ 
gangspunkt für Bismarck's in⸗ 

nere Politik 17. 

Standpunkt. Etwas als überwun⸗ 
denen St. behandeln 63. 

Status (Stellung) 374. — Status 
quo (gegenwärtiger Zuſtand) *77. 
184. — Status quo ante (früherer 
Zuſtand) 313. 417. — Status quo 
vor 1871 158. 

Stauffenberg, Franz Auguſt, Frei⸗ 
herr Schenk v. (geb. 3. Aug. 1834, 
geſt. 2. Juni 1901) 208. 210. 
211. 212. „Nr. 109 Regiment S.“ 
*212. 

Stavenhagen, Abgeordneter 348 
Anm. 1. 

Steigen und Fallen der römiſchen 
Fluth 5292. 

Steigerwald (bei Erfurt) 75. 

Stein, Heinrich Friedrich Karl, Frei⸗ 
herr vom, preußiſcher Staats⸗ 
mann (geb. 26. Oct. 1757, geſt. 


Regiſter. 


29. Juni 1831) 6. 17. 312 Anm. 1. 
331. 101. 

Stein, preußiſcher Militärbevoll⸗ 
mächtigter in Paris 289. 

Stein. St. im Schachbrett 180. 51. 
— Ste aufſammeln, die in unſern 
Garten fallen 181. 

Steinoperation 218. 

Stellvertretungsgeſetz 207. 

Stendal 37. 78 Anm. 3. 177. 

Stephan, Heinrich v., deutſcher 
Generalpoſtmeiſter (geb. 7. Jan. 
1831, geſt. 8. April 1897) 236. 
240. 241. 

Stephanie, Großherzogin von Ba⸗ 
den (geb. 28. Aug. 1789, geſt. 
29. Jan. 1860) 268. 334 Anm. 1. 
*92 Anm. 

Stettin 19. 29. 167. 269. 301. 366. 369. 

Steuer führen (bildl.) 341. 

Steuern. Directe St., die von dem 
Vermögen des Zahlenden unab⸗ 
hängig ſind, dürfen nicht als 
Maßſtab von Zuſchlägen benutzt 
werden 238. — Indirecte St. 
zur Hebung der Reichseinnahmen 
419. 422. 

Stieber (Director der Berliner 
Polizei) 278. 

Stier, galliſcher *103. 

Stillfried-Alcantara, Rudolph, 
Graf v., preußiſcher Oberceremo⸗ 
nienmeiſter (geb. 14. Aug. 1804, 
geſt. 9. Aug. 1882) 230. 231. 323. 

Stirn — Sitz der Beſonnenheit 241. 

Stockhauſen, v., preußiſcher Kriegs⸗ 
miniſter 70. 75. 78. 79. 80. 81. 
82. 85. 87. 

Stockmar, Chriſtian Friedrich, Frei⸗ 
herr v. (geb. 22. Aug. 1787, geſt. 
9. Juli 1863) 128. 368. 

Stockpreuße 105. 

Stökern im Ameiſenhaufen *59. 

Stolberg, Anton, Graf zu (geb. 
125 Oct. 1785, geſt. 11. Febr. 1854) 

Stolberg, Eberhard, Graf zu (geb. 
11. März 1810, geſt. 8. Aug. 1872) 
108. 

Stolberg, Otto, Graf zu, deutſcher 
Staatsmann (geb. 30. Oct. 1837, 
geſt. 19. Nov. 1896) * 213. 225. 285. 

Stolberg, Theodor, Graf zu *322. 


Stolpern über Zwirnsfäden 278. 

Stolpmünde 276. 284. 

Stolzenfels 132. 

Stoſch, Albrecht v., preußiſcher 
General und Staatsminiſter (geb. 
20. April 1818, geſt. 29. Febr. 
1896) 86. 127. 158. 216. 226. 

Strafford, Thomas Wentworth, 
Graf v., engliſcher Staatsmann 
(geb. 13. April 1593, hingerichtet 
12. Mai 1641) 325. 

Stranzke, Schulze 78 Anm. 2. 

Straßburg 3. 113. 75. 110. 

Straßenkampf. In der Furcht vor 
dem S. liegt die Gefahr des 
Umſturzes 62. 

Straßenpflaſter ſ. Schlachtfeld. 

Strategie. Wechſelwirkung zwiſchen 
S. und Diplomatie 110 f. — 
Strategiſche Stellung 5297. 298. 

Streber 165. 241. 320. 330. 352. 
— Publiciſtiſche S. 29. — S. 
am Hofe 18. 305. — Höfiſche S. 
137. — Mißgünſtige und riva⸗ 
liſirende S. 351. — Unehrliche 
S. 370. — Streberthum, politi⸗ 
ſches 66. 171. 

„Strebſamer“ Preuße 315. — 
Strebſame Redner 1353. 

Streitmacht der Räthe 238. 

Strenge der Doctrin 207. 

Strom (bildl.). Den S. der Zeit 
aufhalten oder zurückdämmen zu 
wollen, wäre unſinnig und un⸗ 
möglich 40. — Sich vom S. treiben 
laſſen 3. — S., der die Schleuſen 
bricht 93. — Strömungen der 
Coalitionen 304. — Strömung 
(bildl.) 350. 385. — Liberale S.en 
351. — Tägliche Strömung 68. 
— In der S. treiben 347. 

Strotha, v., preußiſcher General 
und Kriegsminiſter 57. 

Strudel der Anarchie 206. 

Stuarts, die 201. 

Stuart'ſche Kataſtrophen 325. 368. 
Studirte Herrn ohne Beſitz, ohne 
Induſtrie, ohne Erwerb 423. 
Stultiziare. „Si totus mundus stul- 
tiziat“ (wenn die ganze Welt ver— 

rückt geworden iſt) 216. 

Stuttgart 112. — S. er Beziehun- 

gen zu Frankreich 55. 
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Regiſter. 


„Stütze des Throns“ 29. 

Subalternbeamte. Socialiſtiſche Ge— 
ſinnung der meiſten S.n in Ber- 
lin 218. 

Subtrahenda 107. 

Südarmee, franzöſiſche 112. 

Süddeutſche Bündniſſe 57. 100. — 
S. Staaten. Friedensſchlüſſe mit 
den S.n St. 55. 57. 81. — Lage 
der Sen Staaten bei gleichzeiti— 
ger Feindſchaft Frankreichs und 
Oeſtreichs 113. — Ein ſüddeut⸗ 
ſcher Bund als franzöſiſche Fi— 
liale 48. — S. Vorliebe für den 
alten Kaiſerſtaat 100. — Süd⸗ 
deutſche Revolutionen 46. 

„Süddeutſche Poſt“ 367. 

Sühneverſuch. Ein S. beim Ber- 
liner Stadtgericht 8 f. 

1 1 ſein (nach eignem Rechte 

ber ſich een können) 137. 

S preußiſcher Unterſtaats⸗ 
ſecretär 236. 

Summus episcopus (oberſter Bifchof) 
154 


Sünde. S. gebiert wieder die S. 
212.— S. wider den heiligen Geiſt 
148. — Diplomatiſche S. 82. — 
Sen der Diplomatie 190. 
Ruſſiſche S.n 313. — Preußiſches 
Sündenregiſter 212. — Unter⸗ 
laſſungsſünden der preußiſchen 
Politik 80. 

Suworow, Alexander Arkadjewitſch, 
Fürſt, ruſſiſcher General (geb. 


= 50 1804, geſt. 12. Febr. 1882) 
Sy SE Heinrich v., deutſcher Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber (geb. 2. Dec. 1817, 
geſt. 1. Aug. 1895) 114.348 Anm. 1. 
386 Anm. 1. 28. 31. 49 Anm. 1. 

Sydow, v., preußiſcher Geſandter 
am Bundestag 7. 

Sympathien an Antipathien in 
Betreff auswärtiger Mächte und 
Perſonen ſind im auswärtigen 
Dienſte eines Landes nicht zu 
rechtfertigen 180. 188. 195 f. — 
Geſchichtliche S. Bismarck's 1f. 
— d 8 S. 63. — Pol⸗ 
niſche S. 35 

Syn nge gde gene 
Anhänger) 331. 


Symptomatiſche Thatſache 385. 
Syſtem der Ordnung auf monar— 
chiſcher Grundlage 5265. 


T. 


Taaffe, Eduard, Graf v., öſtreichi— 
ſcher Staatsmann (geb. 24. Febr. 
1833, geſt. 29. Nov. 1895) 320. 

Tabakscollegium 320. 

Tabaksmonopol 211. 

Tabula rasa (leeren Tiſch) ſchaffen 
173. 

Tact, politiſcher 569. 

Tagelöhnerparlament 51. 

Tagesordnung. Zur T. übergehen 


Tach in der ruſſiſchen Hofrechnung 


Tallenay, Marquis de, franzöſiſcher 
Geſandter am Bundestag 95. 
Talleyrand⸗Périgord, Charl. Mau⸗ 
rice, Herzog v., franzöſiſcher Di⸗ 
plomat (geb. 13. Febr. 1764, geſt. 
17. Mai 1838) 178. 322. 268. — 

Ein neuer T. 267. 

Tangermünder Deputirte in Schön— 
hauſen 23. 

Tanzluſt der Frankfurter Diplo⸗ 
matie 95. — del EEE 
Nutzen des Tanzens 94. — Ab⸗ 
neigung Wilhelm's I. gegen „tan- 
zende“ Staatsmänner 95. 

Taquiniren (reizen) 215. 

Taſche. In der T. haben (bildl.) 
134. 135. 203. 

Tauben, gebratene 187. 

e „öſtreichiſcher Agent 120. 


nm 
Taxis'ſches Palais (Frankfurt a. M.) 
182. 379. 


Techen, Polizeiagent 131. 

Tegernſee 98. 

Tell 2. 

Tempelhof, Rath beim Berliner 
Stadtgericht 8. 

Templin bei Potsdam 99. 

Tempus utile (die nützliche Zeit) 73. 
75 Anm. 

Teplitz. Garantievertrag von T. 
(26. Juli 1860) 321. 

Tergiverſationen 384. 


„Territion“ 146. 

Territoriale Souveränität der deut— 
ſchen Fürſten 337 f. 

Territorialismus 190. 191. 

en Friedrich Wilhelm's III. 

272. — T. Peter's des Gr. 127. 

Teufel 104. — Zum T. jagen 76. 

Thadden-Trieglaff, Adolph v. (geb. 
6. Jan. 1796, geſt. 23. Nov. 1882) 40. 


Theatercoup (Kriegslegende von 


1875) 5198 ff 
The king can do no wrong (Der 
König kann kein Unrecht thun) 123. 
. Parlamentariſche Th. 
41 


Theoretiſche Energie der Deut— 
ſchen 63. — Theoretiſche Sym⸗ 
pathie 63. 

Therapeutiſche Behandlung 147. 

„Thier“, jenes, welches auf dem 
Eiſe tanzen geht, wenn es ihm 
zu wohl wird 290. 

Thiers, Adolphe, 
Staatsmann (geb. 14. April 1797, 
geht 3. Sept. 1877) 56. 112. 192. 
193 

Thile, Redacteur der „Zeit“ 151. 

Thile, v., preußiſcher Staatsſecretär 
398. 227. 


„Thor, dem ein weiblich Gewand 
die Knie umwallt“ 130 Anm. 

Thorn 311. 

Thränen, weibliche 48. 

Thrombus 270. 

Thronerben (Thronfolger). Gefah⸗ 
ren einer Oppoſition des T. 374. 


375.— Auslaſſungen der Throns | 


folger haben an ſich keinen amt- 


lichen Charakter 378. — Thron— 


folgerkritik 14. 
Thronrede vom 5. Auguſt 1866: 
An die Indemnität *69f. 


ae, Franz Maria, Freiherr v., 
öſtreichiſcher Staatsmann (geb. 
8. März 1736, geſt. 29. Mai 1818) 
198. 209. 309. 322. 293. — T.⸗ 
Lehrbach'ſche Periode 309. 
Thun⸗Hohenſtein, Leo, Graf v., öſt⸗ 
reich. Staatsmann (geb. 7. April 
1811, geſt. 17. Dec. 1888) 96. 
Thüngen, Freiherr v. 227. 
Thurn und Taxis. Verletzung des 


franzöſiſcher 7 
Topf. 


Toujours en vedette (Immer 
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Briefgeheimniſſes in der Poſt 
von T. 261. — Taxis'ſches Palais 
in Frankfurt a. M. 182. 


Tiedemann, Chriſtoph v., Geheimer 


Rath, Chef der Reichskanzlei 

(geb. 24. Sept. 1836, geſt. 20. Juli 

1907) 217. 219. 220. 223. 228. 
233. 234. 235. 

N, 2 55 (9. Juli 1807) 311. 
98. 


„Times“ 7251 — Indiseretionen 
der T. 366 f. 

Timur 215. 

Tirol 551. 

Tiſch, grüner 12. 14. 237. 

Tod und Leben, auf *5. 

Todt. T.er Buchſtabe 283. 

Todte. „Die Todten reiten ſchnell“ 
(Citat aus Bürger's Lenore) 282. 

Toleranz. Grenzen der T. im mo⸗ 
dernen Staate 147. 

Tolerari posse (Geduldet werden 
können) 202. 

In einen T. werfen (bildl.) 
213. 

Tottleben, General 239. 

auf 
der Hut!) 298. 

Toulouſe 301. 

Tours 3115. 


Tout le monde (Jedermann) 322. 
Tractate, europäiſche, ſchaffen das 


europ. Recht, können nicht mit 
dem Maßſtab der Moral und 
Gerechtigkeit gemeſſen werden *6, 

Transalpiner Ehrgeiz 134. 

Transport⸗ und Correſpondenz⸗ 
Verkehr haben zu dem Staats— 
zweck beizuſteuern 5240. 

Traum. Ein T. des Kaiſers Wil⸗ 
helm und ein T. Bismarck's 
221 ff. — Die Bilder des Wachens 
im Spiegel des T.s 222. — Böſe 
Träume 269. 

Treitſchke, Heinrich v., deutſcher 
Geſchichtsſchreiber (geb. 15. Sept. 
1834, geſt. 28. April 1896) 539. 

Trentino 292. 

Trepow, ruſſ. General, Polizei— 
präſident von Petersburg 351 
Anm. 1. 

Treue im Lehnrecht 334. 

Triangularer Kampf 320. 
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Trias, conſervative (monarchiſche) 
247. 248. — Deutſche T. 116. 391. 

Tribüne (= Parlament) 69. 179. 
224. 226. 

Tridentiner Concil 5190. 

Trieb zum Erobern 204. — T. nach 
Sonderung339.— Ueberwuchern⸗ 
der T. zu unnöthigen Eingriffen 
*237. 

Triebfeder *329. 

Trieſt 292. 

Trinkgelder, wirthſchaftliche. Durch 
Liebenswürdigkeiten und w. T. 
werden wir den Gefahren der 
Sun, nicht vorbeugen *304. 

Tripel⸗ und Quadrupel-Allianzen 
* 297. — T.⸗Allianz von Frank⸗ 
reich, Rußland, Preußen 197. 

Trop plein (das Uebermaß) 246. 

Troupier, franzöſiſcher 59. 

Trumpf im Spiel (bildl.) 200. 

Truppen. Haltung der bairiſchen 
T. gegenüber der Revolution 71f. 
Diſciplin der ſächſiſchen, heſſi⸗ 
ſchen und mecklenburgiſchen T. 
1849 68. — Preußiſche T.: Hal⸗ 
tung der preußiſchen T. bei den 
Berliner Märzereigniſſen 30. 
Wer befahl den Abzug der T.? 
32 ff. — Verzettelung der p. T. 
1849 70 f. 272. 

Tſchesme. Seeſchlacht bei T. (5. Juli 
1770) 5308. 

Tſchewkin, ruſſiſcher Eiſenbahn⸗ 
general 250. 

Tuch, rothes 103. 

Tüchtigkeit. Mangel an T. kann 
nicht durch die Geburt erſetzt 
werden 18. 

Tugendpreis, idealer 321. 

Tuilerien 286. 

Tumultuariſche Eingriffe 3. 

Turin 233. 237. 

Türkei 136. 258. 259 Anm. 300. 
Türkenkriege 5190. Türkenkrieg 
von 1877 246. 276. — Die tür⸗ 
kiſche Frage berührt keine kriegs— 
würdigen deutſchen Intereſſen 
410. 412. — Die Türkei hat mehr 
von Rußland als von Oeſtreich 
und England zu erwarten *301f. 
— Die Erhaltung der T. früher 
eine traditionelle Politik für Eng⸗ 
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land und Oeſtreich 301. — Vgl. 
Orient. 

Tweſten, Karl, Juriſt, preuß. Parla⸗ 
mentarier (geb. 22. April 1820, 
geſt. 14. Oct. 1870) 275 Anm. 1. 
278. 348 Anm. 1. 314. 


U. 


Ueberhebung, jugendliche 11. 

= Die innere U. richtig ftellen 

Ultra posse nemo obligatur (über 
fein Können hinaus iſt niemand 
verpflichtet) 287. 

Ultramontane 155. 204. — Ultra⸗ 
montanes Lager *154. 

Ultramontanismus in Oeſtreich 
120. 121. 

Umzug Friedrich Wilhelm's IV. 
in den deutſchen Farben 49 f. 53. 

Unabhängigkeitsſinn, deutſcher 23. 

Unartig. Das „unartige deutſche 
Vaterland“ 98. 

Undankbarkeit, flagrante, iſt auch 
in der Politik unklug 313. 
Schwarzenberg'ſche (für Pflicht 
gehaltene) U. 400. 288. 293. 

Un de ces jours (einer der folgenden 
Tage) 286. 

Une excellente chose (eine ausge⸗ 
zeichnete Sache) 91. 

Une grande puissance ne se recon- 
nait pas, elle se revele (eine 
Großmacht wird nicht anerkannt, 
fie offenbart ſich als ſolche) 316. 

Une petite rectification des fron- 
tieres (eine kleine Grenzberichti⸗ 
gung) 220. 

Unfehlbarkeit des Papſtes 193. 


Ungarn. Verſchiedenheit des Ver⸗ 


brauchs zollpflichtiger Waaren 
in Ungarn-⸗Galizien einerſeits, 
dem Zollverein andererſeits 99. 
— Unterwerfung U.s durch Ni⸗ 
colaus 1. 247. 249. 354. 284. 294. 
— Die ungariſche Revolution 
75 Anm. 400. — Unlenkſamkeit 
des ungariſchen Nationalgeiſtes 
400. — Die Unterſtützung der 
ungariſchen Inſurrection durch 
Bismarck im Jahre 1866 *37 


— — 


Anm. 2. 39. 117. 
eines Feldzugs in U. 50. 52. 
— Das Selbſtvertraun des un⸗ 
gariſchen Huſaren und Advocaten 
iſt in kritiſchen Momenten ſtärker 
als die politiſche Berechnung und 
die Selbſtbeherrſchung * 271. — 
U. als Inſel in dem weiten Meere 
flaviſcher Bevölkerungen iſt auf 
Anlehnung an das deutſche Ele— 
ment in Oeſtreich und Deutſch— 
land angewieſen 271. 294. — 
Ungariſcher Reichstag (1809) 216. 
— Ungariſcher Chauvinismus 
302. — Mißachtung des „Schwa⸗ 
ben“ durch den vollblütigen Ma⸗ 
gyar 294. — Franzöſiſche Sym⸗ 
pathien in U. 294. 

Ungehorſam. Quelle des „U.s“ bei 
den Miniſtern unter Friedrich 
Wilhelm IV. 125. 158. 

Union (deutſche 1849) 73 Anm. 2. 85. 
— Die U., nicht identiſch mit deut⸗ 
ſcher Einheit 85. — Auflöſung 
der U. 89 Anm. 1. — Geſammt⸗ 
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— Gefahren 


— — 


deutſche U. 381. — U.s⸗Politik | 


150. 4. 
Unitariſche Beſtrebungen von 1848 
46 


ff. 
Unmoraliſche Bäuche 275. 


Unparteilichkeit der Richter nicht 


unbedingt 14. 

Unrecht. Aus jedem U. kann Recht 
werden 213. 

Unreife, politiſche 278. 

„Unſer allergnädigiter Reichskanz⸗ 
ler iſt heute ſehr ungnädig“ 327. 

„Untauglich“, als ärztliches Zeug⸗ 
niß 254. 256 Anm. 

Unterfraction 23. 

Unterfutter (bildl.) 5288. 

Unterköthig 71. 

Unterlaſſungsſünden der preuß. 
Politik 1848/49 80. 

Unterſchrift. Die königliche U. als 
Deckung für bequeme Miniſter 
19. 318. 319. 181. 313. 315. 

Unterſtrömungen (bildl.) 5296. 

Unterſuchung, betr. eine Verbin⸗ 
dung zum Zweck der unnatür⸗ 
lichen Laſter 7. 

„Unterſuchungen“ = Criminalpro⸗ 
ceſſe 7. 


| 
| 
| 
| 
| 
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Untoward events (unerwartete Er- 
eigniſſe) *307. 

Unverfchämtheit,internationale*94. 

Unzufriedene ſind arbeitſamer und 
rühriger als Zufriedene 184. 

Urproducte 6. 

Uſedom, Karl Georg Ludwig Guido, 
Graf v., preußiſcher Diplomat 
(geb. 17. Juli 1805, geſt. 22. Jan. 
1884) 124. 130. 147. 193. 231 ff. 
(Charakteriſtik). 237. 238. 240. — 
U. ſche Angelegenheit 237. — Uſe⸗ 
domiade 237. — Uſedomiana 234. 

Uſedom, Gräfin Olympia v. 232. 

Utiliter (nützlich, zum Nutzen) 353. 

Utopie 2. 127. 397. 110. 


8. 


Va banque (es gilt die Bank, d. h. 
den geſammten Einſatz) 515. 
Vae victis (Wehe den Beſiegten! 
Citat aus Plautus, Pseudolus 5, 

2, 11) 55. 100. 

Vanité sénile (greiſenhafte Eitelkeit) 
*201. 

Variationen der Beredſamkeit 
*178 f. 

Varietäten der Bevölkerung 197. 

Varna 169 Anm. 

Varnbüler, Friedrich Gottlob Karl, 
Freiherr v., würtembergiſcher 
Staatsmann (geb. 13. Mai 1809, 
geſt. 26. März 1889) 387. 55. 
57. 81. 82. 100. 

Varzin 234. 430. 49 Anm. 1. 95. 
96. 203. 207. 242. 245. 

Vaſallenfürſt, indiſcher. Preußen in 
der Rolle eines indischen Ven 131. 

Vaſallentreue, kurbraunſchweigiſche 
336. 

Vater (bildl.) 199. — „Väterliches“ 
Regiment im abſoluten Staate 12. 

Vaterland. Die Intereſſen des V. 
dem eignen Gefühl von Liebe 
oder Haß gegen Fremde unter— 
zuordnen, dazu hat ſelbſt der Kö— 
nig nicht das Recht 180. 

Vaterlandsliebe, deutſche, bedarf 
eines Fürſten, auf den ihre An⸗ 
hänglichkeit ſich concentrirt 331. 


9392. 
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Vatican *149. — Vaticaniſches Con⸗ 


cil #193. — Das Vaticanum 94. 
189. 

Vedette (Poſten). Die Stellung en v. 
hat nur mit einer ſchlagfertigen 
Truppe hinter ſich Berechtigung 
310. — Toujours en v.! 298. 

Vegetiren 187. 

Velleitäten des Grafen Beuſt und 
des Königs von Italien 117. 
Napoleoniſche V. 146. — Anti⸗ 
deuiſche V. in Oeſtreich 5290. 
— Abſolutiſtiſche V. 151. 

Vendée. „Ich bin meinem Fürſten 
treu bis in die V.“ 278. 

Venedig. Bismarck in V. auf der 
Hochzeitsreiſe 22. 

Venetien 294. 37. 

Verantwortlichkeit. Mangel an Be— 
reitwilligkeit zur Uebernahme der 


V. bei Diplomaten preußiſcher 


Herkunft vor 1848 6. — V. im 
abſoluten Staate 318. — Die per: 
ſönliche V. bildet die weſentliche 
Bürgſchaft für dieGewiſſenhaftig— 
keit der Entſcheidung 15. — Eine 
wirkliche V. in der großen Po— 
litik kann nur ein einzelner lei⸗ 
tender Miniſter, niemals ein an- 
onymes Collegium leiſten 319. — 
Wie iſt die V. zwiſchen König 
und Miniſter zu theilen unter 
Friedrich Wilhelm IV. 319 ff. — 
Schwere der V. 181. — V. des 
Kanzlers 350 f. 

Verbalinjurien 175. 

Verbiſſenheit verkannter Selbſt⸗ 
überſchätzung 234. — Doctrinäre 
V. 277 


Verbrämung, mittelalterliche 46. 
Verbrüderungsbeſtrebungen, ruſ— 
un polniſche 351. — V.spolitik 


Verdrießliche Stimmung eines zur 
Unzeit geweckten ältern Herrn 8. 

Vereinigte Staaten von Nordame— 
rika 201. 204. 307. 

Vereinigter Landtag 149. — Erſter 
V. L. 17. 20 f. 27. 44. — Zweiter 
V. L. 35 f. 38. 41. 48. 

Vereinsdemokratie 14. 

Verfallzeit 285. 


Verfaſſung, engliſche, als Muſter 
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einer conſtitutionellen V. geprie— 
ſen 368. 

Verfaſſung, preußiſche 63. 349. — 
Die octroyirte V. 94. — Die drei 
Factoren der pın V. 163. 77. — 
Interpellation betr. die Einfüh⸗ 
rung der pr. V. in den neuen 
Provinzen 64 f. — Plan einer 
Reviſion der pn V. 3 der 
Regentſchaft 225, nach dem Siege 
von 1866 *70. 76f. — Die p. V. 
iſt in ihrem Hauptprincip ver- 
nünftig *77 ff. — Mit der p.n V. 
läßt ſich regiren 77. — Artikel 
15, 16, 18: 147. 157. Art. 99: 
163. 346 f. 349. Art. 109: 211. 
Art. 118: 70. 


Verfaſſung des Norddeutſchen Bun⸗ 


des. Art. 68 ein Denkmal der 
Flüchtigkeit parlamentariſcher 
Geſetzmacherei 314f. 
Verfaſſung des Deutſchen Reichs. 
Beſtreben Ketteler's in die Reichs⸗ 
verfaſſung die Art. 15, 16 u. 18 
der preuß. Verf. zu bringen #147. 
— Art. 9: 350. Art. 11: 142. 
Art. 15: 351. Art. 16: 350. Art. 74: 
315. — Föderatives Prinzip der 
Reichsverfaſſung 403. 408. 409. 
415 f. 426. 429. 
Verfaſſungsentwürfe von 1849 80. 
— Verfaſſungsfragen ſind den 
Bedürfniſſen des Landes und 
der politiſchen Lage unterzu— 
ordnen 225. 64 f. — Verfaſ⸗ 
ſungsgedanken 288. — Berfaf- 
ſungsmacherei 80. — Verfaſ⸗ 
ſungsparagraphen 79. — Ber: 
faſſungsreviſionen mit Bundes— 
hilfe in Hanover, Heſſen, Luxem- 
burg, Lippe, Hamburg 381. 389. 
„Verfluchter Kerl“ 233. 
Vergeltungsprinzip, das, keine ver- 
nünftige Baſis der Politik 552. 
Verhedderung 299. 
Verjunkern 16. 
„Verlaſſe dich auf Fürſten nicht ꝛc.“ 
54. 


Verleumdung als Mittel im Partei⸗ 
kampf 179. — V.s8⸗Aera 213. 
— V.s⸗Feldzug 177. 179. 

Verpariſert 176. 
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Verpflichtungen, gegenſeitige. Ver— 
tragsmäßige Sicherſtellung ger 
V. iſt eine Feindin ihrer Halt⸗ 
barkeit *288. 

verpuffen 309. 4. 

Verrücktheiten, ſocialdemokratiſche 

67. 

Verſäumte Gelegenheiten 46. 48. 
67 f. 73. 312. 317. 

Verſailles 171. 173. 403. 404. 107 ff. 
111. 126. 128 Anm. 2. 129 Anm. 
130 Anm. 134 Anm. 2. 137. 140. 
145. 192. 266. 267.331. — Ein Sou⸗ 
per im Königsſchloß von V. 173 ff. 
— Bismarck in V. während des 
deutſch⸗franzöſiſch. Krieges *107 ff. 
— Hötel des Réservoirs in V. — 
111.— Verjailler Verhandlungen 
403. 266. 

Verſtaatlichung Hanovers 213. 

Verſtimmungen, perſönliche, dürfen 
die Politik eines Staates nicht 
beeinfluſſen 5296. 

Verſumpfung (bildl.) 381. 

Vertrag vom 20. April 1854 110. 
111. 114. — V. Oeſtreichs mit den 
Weſtmächten vom 2. Dec. 1854 
114. 122. 193. — Londoner V. 6. 

Verträge. V. bedürfen zu ihrer 
Haltbarkeit der Bürgſchaft einer 


hinreichenden Hausmacht des lei- 


tenden Fürſten 80. — V. zwi: 
ſchen Großſtaaten find von be- 
dingter Haltbarkeit 287. 288. — 
Ewige Dauer iſt keinem Vertrage 
zwiſchen Großmächten ſicher 297. 
— Für geſchriebene V. iſt das 
wandelbare Element des politi— 
ſchen Intereſſes ein unentbehr— 
liches Unterfutter 288. — Der 
Wortlaut eines klaren Vertrages 
ist in Momenten, wo es ſich um 
Krieg oder Frieden handelt, nicht 
ohne Einfluß 284. — Vertrags- 
N el #287. Vertragstreue *287. 


Vertraun. Perſönliches Vi iſt leich- 
ter zu verlieren als zu erwerben 
5292. 

Verwachſene. 
der Vin 250. 

Verwaltung, preußiſche, vor 1848 
10 f. — P. V.s⸗Reform 205 f. 


Kluge Kopfbildung 


| 


ee: 


Verwaltungsbeamte find Partei: 
ſtrömungen weniger unterworfen 
als Richter 14. 

Verwaltungshierarchie 206. 

Verwandtſchaften, fürſtliche, in Fra— 
gen der internationalen Politik 
381. Vgl. Dynaſtien. 

Vestigia terrent (Die Spuren 
ſchrecken ab, Citat aus Horaz, 
Ep. 1, 1, 74) 75. 

Veto 163. 309. 349. 

Vices (Stellvertretung) 97. 

Vi causa (die unterlegene Sache) 

Victor Emanuel II., König von 
Italien (geb. 14. März 1820, geſt. 
9. Jan. 1878) 561. 116. 117. 146. 
160 f. 266. 

Victoria, Königin von Großbritan⸗ 
nien (geb. 24. Mai 1819, geſt. 
22. Jan. 1901.) 171. 173. 368. 
*17. 188 Anm. 2. 191 Anm. 203. 
204. 205. 

Victoria, princess royal, Kronprin⸗ 
zeſſin von Preußen, deutſche Kai⸗ 
ſerin (geb. 21. Nov. 1840, geſt. 
5. Aug. 1901) 172 f. 361. 363. 
366. 367. 368. 377. 12. 17. 132. 
226. 240. 348. 

Victoria, Prinzeſſin von Preußen, 
Tochter Kaiſer Friedrich's III. 
(geb. 12. April 1866) 334. 

Vietrix causa diis placuit (sed) victa 
Catoni (Die ſiegreiche Sache ge— 
ſiel den Göttern, die beſiegte dem 
Cato, Citat aus Lucans Phar- 
salia 1, 128) 199. 211. 316. 

Vid. = videlicet (nämlich) 153. 

Viehſeuchen 5238. 

Vilagos. Schlacht bei V. (13. Au⸗ 
guſt 1849) 294 Anm. 1. Vgl. 247. 

Villeneuve am Genfer See 102. 

Binde, Ernſt Friedrich Georg, Frei: 
herr v. (geb. 15. Mai 1811, geſt. 
3. Juni 1875) 20. 26. 41. 42. 56. 
288. 167. — V. ſucht Bismarck 
für den Plan zu gewinnen, den 
König Friedrich Wilhelm IV. zur 
Abdankung zu bewegen und eine 
Regentſchaft der Prinzeſſin Au— 
guſta herzuſtellen 41 f. 

Vincke⸗Olbendorf, Karl Friedrich 
Ludwig, Freiherr v. (geb. 17. April 
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1800, geſt. 18. Mat 1869) 346. 
227. 


Vionville 145. 

Virchow, Rudolf, hervorragender 
Naturforſcher und Patholog, libe— 
raler Politiker (geb. 13. Oct. 1821, 
geſt. 5. Sept. 1902) 157. 

Virgil. Citat aus V. (Aeneide 1,135) 
198. 

Viribus unitis (mit vereinten Kräf⸗ 
ten) 213. 

Vis inertiae (Kraft der Trägheit, 
Beharrungsvermögen) 153. 

Viſir. Mit offenem V. kämpfen 281. 

Vis major (zwingende, höhere Ges 
walt) 69. 336. 27. 331. — Force 
majeure 284. 

Vitale Intereſſen 400. 412. 

Vitzthum von Eckſtädt, Karl Fried⸗ 
rich, Graf, ſächſiſcher Staatsmann 
(geb. 13. Jan. 1819, geſt. 16. Oct. 
1895) 57 Anm. ). 61. 

Völkermiſchung 5292. 

Völkerrechtliche Gebilde 338. — 
Völkerrechtliche Politik und das 
Recht einer Nation, ungetheilt 
als ſolche zu leben, kann nicht 
nach privatrechtlichen Grund» 
fügen beurtheilt werden 80. Vgl. 
338. — Traditionen des Völker⸗ 
rechts 273. 

Volksbewegung von 1813 21. 

Volkskraft. Leiſtungen der V. 1813 
331 


Volksparteiler ſ. Parteien. 

Volksſouveränität 197. 206. 214. 
215. 

Volksverſammlung. „Er hat mir 
eine Rede gehalten, als ob ich 
eine V. wäre“ 77. 

Volkswirthſchaftsrath 5315. 

„von“ als Adelsprädicat für Bis⸗ 
marck ein Hinderniß im Verkehr 
mit Mitſchülern und Lehrern 16. 

„von“ vor Bismarck's Namen 
in der Unterſchrift 38. 

Vorarbeiter der Revolution 423. 

Vormärzlich 330. 

Vormundſchaft. Gedanken eines 
ſterbenden Preußen über V. 270. 

Vorſehung. Man kann der V. nicht 
in die Karten ſehen 105. — Wege 
der göttlichen V. 204. 


Negiſter. 


Vortragende Räthe. Einfluß der 
ven Räthe 4312. — Legislative 
Liebhabereien v.r Räthe 4316. 

Vorurtheilsfreiheit — oberſtes Er- 
forderniß für auswärtige Poli⸗ 
tiker 195. 

Vorwürfe ſind kein Mittel, einen 
umgeſtürzten Thron wiederauf⸗ 
zurichten 50. 

Vous avez le cauchemar des coali- 
tions (Sie drückt der Alp der 
Coalitionen) 260. Vgl. 269. 

Vous vous embourberiez (Sie wür⸗ 
den in den Sumpf gerathen) 222. 

Vous oublierez ce que vous ne de- 
viez pas lire (Sie werden ver⸗ 
geſſen, was Sie nicht leſen durf⸗ 
ten) 262. 

Vrints, Frau v., geb. Gräfin Buol 
245. 

Vulkan im Weſten (Frankreich 415. 

Vyner, Delicia Anna v., Gattin 
des Generalfeldmarſchalls v. Blu⸗ 
menthal 139. 

Wafſenmäßige Großmachtpolitik “4. 

Wagener, Hermann, Redacteur der 
Kreuzzeitung,nachmalsGeheimer 
Regirungsrath (geb. S. März 1815, 
geſt. 22. April 1889) 76 Anm. 1. 
152. 153. 154. 


. 


Wageſyſtem 312. 

Wahlcapitulationen 335. 

Wahlen vom 3. Juli 1866 570. 

Wahlmodus 39. 

Wahlrecht, allgemeines *66 ff. 

Wahrheit. „Was iſt W.?“ 153. 165. 

Walewſki, Alexander, Graf v., fran⸗ 
zöſiſcher Staatsmann (geb. 4. Mai 
1810, geſt. 27. Sept. 1868) 174. 
214. — Gräfin Walewſfka 174. 175. 

Wallachei 114. 

Wallenſtein 48. s 

Walz, Karl Friedrich, ruſſiſcher 
Staatsrath 268. 269. 

Wand. An die W. drücken, Ur⸗ 
ſprung der Redensart 213. 215. 

Wannowſki, Peter Semenowitſch, 
ruſſiſcher General (geb. 6. Dec. 
1822 geſt. 29. Febr. 1904) 121. 


Regiſter. 


Warſchau 85. 269. 315. 350. 352. 
359 Anm. 1. 360. 110. — Zu⸗ 
ſammenkunft des Prinzregenten 
von Preußen mit dem Zaren 
Alexander II. in Warſchau 269. 

Wartburgfeſt (18. Oct. 1817) 101. 

Wartensleben⸗Carow, Guſtav, Graf 
v. (geb. 20. April 1796, geſt. 
29. Jan. 1886) 20. 23. 

Waſſer in den Wein gießen 62. 

Waſſerloch. Ein todtes W. 187. 

Waſſerpolacken 150. 

We are drifting into war (Wir trei⸗ 
ben in den Krieg, Ausſpruch 
Palmerſton's) ) 221. 

Wechſel acceptiven und honoriren 
(bildl.) 314. — Politiſche Wechſel 
288. — Miniſterielle W.reiterei 
285. — Kriegeriſche Wechſelfälle 
*124. 

Wedomoſti“, ruſſiſche Zeitung*121. 

Wege und Abwege in der Politik 
319. 

Wehrmann, preußiſcher Geheim⸗ 
rath 234. 236. 237. 

Weiber, Höflinge, Streber und 
Phantaſten legen dem Monarchen 
Scheuklappen an 18. 

Weibliche Einflüſſe vor Paris 125. 
131 f. — W. Hofeinflüſſe 153. 
— W. Scheu vor den Conſe⸗ 
quenzen der eignen Anſchauungen 
142 


Weichlichkeit, 
230 


Weichſel 352. — W.⸗grenze 352. 
Linkes W.⸗ufer 352. 

Weimar 138. 139. 140. 17. — Die 
e Gefilde von W. 138. 

Sachſen⸗W. 217. 

nn von 1866 (bildl.) *62. 

Weinkrampf. Bismarck von W. 
befallen 36. 49. 

Weißenburger Linien 110. 

„Weit her“ — eine Empfehlung in 
= Augen der Deutſchen 6. 138. 
196 

Welfen. Anhänglichkeit der wel⸗ 
fiſchen Partei an die Dynaſtie 
336. 25. — Welfiſche Erfindungen 
IT: 
bungen richten ſich gegen Kaiſer 
und Reich 336. Vgl. Parteien. 


beifallsbedürftige 


— Die welfiſchen Beſtre⸗ 
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Welfenlegion (hanöverſche L.) 84. 
1187 


Welle, revolutionäre 47. 

Wellington, Arthur Wellesley, Her⸗ 
zog v. (geb. 1. Mai 1769, geſt. 
14. Sept. 1852) 102 Anm. 1. 

1 1 ſind zu gut für dieſe 

Weltlicher Arm 148. 

Wentzel, v., preußiſcher Legations⸗ 
rath 168 Anm. 

Werder, Bernhard Franz Wilhelm 
v., preußiſcher General und Mili⸗ 
tärbevollmächtigter, nachmals 
Botſchafter in Petersburg (geb. 
27. Febr. 1823, geſt. 19. März 
1907) 242. 244. 245. 269. 

Werner, Anton v. (geb. 9. Mai 
1843) 341. 

Werthe, ausländiſche, höher zu be⸗ 
ſteuern als deutſche 238. 

Werther, Karl, Freiherr v., preußi— 
ſcher Diplomat (geb. 31. Jan. 
1809, geſt. 8. Febr. 1894) 6. 122 
*18. 30 Anm. 4. 

Werthern, Georg, Freiherr v., 
preußiſcher Diplomat 99. 410. 
Weſer. Die W.⸗Mündung als Aus⸗ 

fallspforte 534. 

„Weſerzeitung“ 192. 

Weſpenneſt *7. 

Weſte, weiße (bildl.) 46. 

Weſten = Westmächte 115. 

Weſtfalen 79. — Der Adel in W. 
unter Leitung der Jeſuiten 417. 

Weſtmächte 120. 133. 135. 176. 356. 
* 273. — Weſtmächtliche Chicanen 
71. — Weſtmächtliche Hofneben⸗ 
politik 127. — Weſtmächtliches 
Lager 176. — Weſtmächtliche Poli⸗ 
tik 176. 306. — Im weſtmächt⸗ 
lichen Sinne beeinfluſſen 138. — 
Weſtmächtliche Schlagworte 116. 

Weſtphalen, v., preußiſcher Miniſter 
des Innern 109. 149. 151. 153. 
154. 155. 229. 

Weſtpreußen 150. 151. 300. 

Weſtſachſen 45. 

Whbether't is nobler in the mind etc. 
(Citat aus Shakeſpeare, Hamlet 
III, 1: Ob's edler im Gemüth, 
die Pfeil und Schleudern [Des 
wüthenden Geſchicks erdulden, 
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oder Sich waffnend gegen eine 
See von Plagen Durch Wider: 
ſtand fie enden) 71. 

Wetterfeſt 3209. 

Wettlauf der parlamentariſchen 
Fractionen um die Gunſt des 
Hofes 64. — W. im Liberalismus 
273. 


Whitman, Sidney, engliſcher Publi⸗ 
ciſt (geb. 9. Januar 1848) 191 


Anm. 1. 

Widukind, Geſchichtsſchreiber 136 
Anm. 1. 

Wielopolski, Alexander, Graf v. 
(geb. 15. März 1803, geſt. 30. Dec. 
1877) 358. 359. — Wi.ſche Theo⸗ 
rien 358. 

Wien 46. 47. 49. 67. 96. 97. 98. 99. 
100. 101. 115. 117. 119. 123.134. 
167. 175. 192. 209. 242. 243. 248. 
250. 251. 261. 262. 271. 272. 294. 
313. 315. 356. 383. 384. 385. 386. 
391. 392. 396. 398. 399. 25. 32. 
39. 40. 41. 45. 46. 51. 52. 75. 84. 
108. 112. 116. 263. 265. 266. 268. 
270. 274. 279. 282. 285. 289. 290. 
291. 293. 295. 296. 301. — Der 
Wiener Poſten die hohe Schule 
der Diplomatie 96. 101. 158. — 
Der preußiſche Geſandte in W. 


im Dienſte der öſtreichiſchen Poli⸗ 


tik 262. — Warum unterblieb im 
Jahre 1866 der ſiegreiche Einzug 
der Preußen in W.? 42. — W. 
kann als Zubehör von Preußen 
von Berlin aus nicht regirt wer⸗ 
den 51. — Wer Cabinet 182. 
356. 386. 391. 401. 301. — 
W.er Conferenzen (1854) 114. 
118. 123. 248. — Wer Congreß 
(1814/15) 192. 208. 209. 313. 331. 
*25. 74. 75. 101. 268. 270. 293. 


— Wer Friede (30. Oct. 1864) 
393. 15. 32. — Wer Hofburg 
294. — Mer Kreiſe *281. — | 


Wer Politik 4. 60. ſ. Oeſtreich. 


— Wer Revolution 46. — Nieder⸗ | 


werfung der Revolution in W. 


durch Windiſchgrätz 249. — W.er | 


Schlußacte (9. Juni 1815) 383. 
— We er Tractate *6. 
Wildbad 388. 389. 


Wilhelm J., Prinzregent, König von 


Preußen, deutſcher Kaiſer (geb. 
22. März 1797, geſt. 9. März 1888) 
25. 26. 29. 31. 31 Anm. 2. 35 
Anm. 1. 42. 43. 44. 45. 64. 80. 
81. 95. 102. 105. 106. 107. 108. 
109. 126. 129. 130. 131. 138. 
139. 140. 141. 142. 143. 145. 147. 
155. 163. 165. 177. 212. 225. 226. 
227. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 
234. 235. 236 ff. 240 ff. 242. 244. 
245. 256. 257. 259. 269. 271. 272. 
273. 275. 276. 277. 279. 280. 281. 
282. 283. 284. 285. 286. 287. 289. 
290. 291. 292. 294. 205. 299. 300. 
302. 303. 304 ff. 306. 307. 321. 
322. 323. 324 ff. 337. 338. 342. 
343. 344. 346 ff. 353. 355. 362. 
363. 364. 365. 366. 367. 368. 369. 
370 f. 381. 384. 387. 388. 389 f. 
393. 394. 395. 396. 397. 398. 399. 
402. 404. 405. 409. 424. 1. 2. 4. 
9. 10.11. 12. 13 1 15 10 
18. 19. 22. 24 f. 27. 28. 29. 30. 
31. 33. 34. 36. 37. 38. 39. 40. 41. 
43. 44. 45. 46. 48. 49. 50 Anm. 
51. 52. 53. 54. 55. 60. 61. 65. 69. 
71. 72. 75. 76. 78. 79. 80. 81. 82. 
83. 85. 86. 88. 91. 92. 94. 95. 96. 
97. 98. 99. 102. 103. 107. 108. 
117. 123. 124. 127. 131. 132. 133. 
137. 138. 139. 140. 141. 142. 143. 
144. 151. 152. 153. 154. 157. 160. 
161. 162. 163. 164. 171. 176. 181. 
185. 187. 188. 195. 199. 203. 204. 
205. 207. 208. 210. 211. 212. 213. 
214. 215. 216. 221 f. 223. 226. 
227. 228. 229. 230. 231. 232. 233. 
234. 235. 240. 244. 245. 250. 251. 
252. 266. 267. 274. 279. 281. 283. 
285. 317 ff. (Charakteriſtik). 347. 
352. — W. unter dem Einfluß 
der Gemalin Auguſta 131. 138. 
139. 140. 282. 286. 306. 324 ff. 
131 f. — Ritterliches Gefühl 
gegen die Gemalin 141. 98. 
328. — W.s I. Ehrgefühl 384. 
97 f. — WS I. Furchtloſigkeit 
326. 384. — W. I. der ideale 
Typus des preußiſchen Offiziers 
326, ein furchtloſer Offizier auf 
dem Throne #323, ein ehrlieben⸗ 
der Offizier *97. 330. — W. I. 
handelt nur nach Pflicht und 
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Ehre ohne Rückſicht auf Gefahr 
323. — Vorwiegen der militä⸗ 
riſchen Ader und des preußiſchen 
Offiziersgefühls bei W. I. 64. 
— W. I. ritterliches Gefühl gegen 
die Frau x98, gegen den ebenbürti⸗ 
gen Freund 283. — Wes Furcht 
vor der Kritik 329. — W. I. 
geſtattete Männern ſeines Ver⸗ 
trauns freimüthige Ausſprache 
ihrer Anſichten 131. — W.s Treue 


gegenüber treuen Dienern 145. 


323. 332. 333. — W.s Rück⸗ 


ſichtnahme auf die Freimaurer 
233. — W. I. frei von Eitelkeit 


329. — W.s I. geſunder (haus⸗ 


backener) Menſchenverſtand 306. 


322. 76. 187. 322. — Klarheit 
und Nüchternheit des Urtheils 
187. 327. — Seine Gerechtigkeit 
330. — Wes Fleiß und Gewiſſen⸗ 


haftigkeit 321 f. — W. I. kein 


Raucher, kein Spieler 321 f. — 
W.s I. Heftigkeit 242. 330 f. — 
Empfindlichkeit der monarchiſchen 
Auffaſſung W.s I. 212. — Legi⸗ 


timiſtiſche Sympathien W.s I. | 


195. — Wis königliche vornehm⸗ 


heit 329; ein Gentleman in's 
Königliche überſetzt 5330. — W. I. 
„einer der entſchloſſenſten Parti— 
culariſten unter den deutſchen 
Fürſten“ 323. — Stärke des 
dynaſtiſchen Familienſinnes bei 
W. I. 43 f. — W. I. gewöhnt, 
feine Würde auch durch Vermei— 
dung unnöthiger Aeußerlichkeiten 
zu wahren 95. — Neidloſe An⸗ 
erkennung eines großen Miniſters 
333 f. — Stärke des nationalen 
Ehrgefühls 76. — W. unter dem 
Druck des Liberalismus 11 f. 
— Wes I. Popularitätsbedürfniß 
11. — W.s I. monarchiſches 
(myſtiſches) Gefühl der Königin 
gegenüber 98. 328. — W. I. 
gerecht nicht nur gegen Freunde 
und Diener, ſondern auch gegen 
Gegner 330. — Einwirkung der 
Olmützer Demüthigung auf die 
Empfindungen des Prinzen W. 
106. 108. 12. — Abneigung 
Wi.s I. gegen „tanzende“ Miniſter 
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95. — Abneigung W.s I. gegen 
Perſonenwechſel im Miniſterium 
285. — Abneigung W.s I. gegen 
Bruch mit väterlichen Tradi⸗ 
tionen und Familienbeziehungen 
384. — W. I. hatte mehr die 
Macht und die Größe Preußens 
im Auge als die Einheit Deutſch⸗ 
lands 565. — W. I. glaubt nicht 
an praktiſche Effecte von Ver— 
faſſungsparagraphen 79. — 
W.s I. Ehrgefühl den Bundes⸗ 
genoſſen gegenüber 352. — W. I. 
als Freimaurer 233. — W.s Ab» 
neigung gegen den Kaiſertitel 
465. 133 ff. 141 ff. 331. — W. I. 
beſaß die Gabe, Miniſter zu be⸗ 
rufen, die politiſchen Tact und 
Augenmaß beſaßen, und ſie zu 
halten 69. — W. I. hielt mit 
Zähigkeit feſt an fürſtlichen, mili— 
täriſchen und localen Traditionen 
322. — W. I. war nicht einzu⸗ 
ſchüchtern 323. — W.s I. Neigung 
die Staatsgeſchäfte perſönlich und 
allein auf fi) zu nehmen *97 f. 
— Wis I. Haltung bei Bismarck's 
70. Geburtstag 334. 340 f. — 
W.s I. Briefe, Proclamationen 
und Anſprachen 332. — W.8 1. 
mangelhafte Vorbereitung zum 
Regentenberuf 318. — W.s Po⸗ 
pularitätsbedürfniß in liberaler 
Richtung 11. — W.8 I. allmäh⸗ 
liche Wandlung von der Phraſe 
zur That 323. — W. während des 
Krimkriegs im Fahrwaſſer der 
Wochenblattspartei 129. — Wir⸗ 
kung der Denkſchriften der Goltz⸗ 
ſchen Fraction auf den Prinzen 
von Preußen 138. — Prinz W. 
als Gouverneur der Rheinpro⸗ 
vinz 141. — W.s Berufung zum 
Stellvertreter für Friedrich Wil- 
helm IV. 226, ſeine Ernennung 
zum Regenten 227 ff. — Un⸗ 
ſchlüſſigkeit hinſichtlich der Be⸗ 
rufung Bismarck's zum Miniſter 
295. — Abdicationsgedanken 
304 f. 323. 176. — Unſchlüſſig⸗ 
keit in der Frage des Erwerbs 
der Elbgroßherzogthümer für 
Preußen 395 f. — Glaubt kein 


Recht auf Holſtein zu haben *12. 
— Einwirkung des Erwerbs von 
Lauenburg auf den König *19. 
— W.s Wünſche in Bezug auf 
die Oeſtreich aufzuerlegenden 
Friedensbedingungen 43. 52 f. 
— Wünſche in Bezug auf die 
Annexion von Ansbach und Bay⸗ 
reuth *83 f. — W. I. gegen die 
Nachſuchung einer Indemnität 
346. 78. 86. — Abneigung W.s J. 
gegen den Eintritt Bennigſen's 
in das Miniſterium *210 f. — 
Abneigung gegen ein Miniſterium 
„Gladſtone“ 2226 — Seine Ab⸗ 
neigung gegen ein Defenſivbünd⸗ 
niß mit Oeſtreich 274. 283 ff. — 
W. I. und die Civilehe 5162 f. 
— Ein Traum W.s I. 221 f. 
— W.s I. Krankheit und Tod 


7. 

Briefe W.s I.: 

a) an König Johann von Sach⸗ 
ſen vom 20. Aug. 1863: 390 
Anm. 1. 

b) an Freiherrn von Vincke⸗ 
Olbendorf vom 2. Jan. 1863: 
346 ff. 

c) an Bismarck: 

7. November 1863: 371. 
16. Januar 1864: 30. 

18. Januar 1864: 530 f. 
15. September 1865: 24 f. 
22. Februar 1869: 234 f. 
26. Februar 1869: 236 ff. 
13. Januar 1870: 1335. 

21. Marz 1871: 336 f. 

2. März 1872: 337. 


26. a 1872: 337 f. 
6. November 1878: 338 f. 


1. April 1879: 340. 
18. December 1881: 221 f. 
Weihnachten 1883: 340. 
1. April 1885: 340 f. 
23. September 1887: 342 f. 
23. December 1887: 343 ff. 
Wilhelm II., König von Preußen, 
deutſcher Kaiſer (geb. 27. Jan. 
1859) *297. 317. 318. 343. 345. 348. 
Wilhelm, Herzog von Naſſau (geb. 
14. Juni 1792, geſt. 20. Aug. 1839) 
581. 


Windiſchgrätz, 


Regtſter. 


von England (geb. 14. Nov. 1650, 
geſt. 8. März 1702) 201. 203. 
Wilhelm V. von Oranien, Erbſtatt⸗ 
halter der Niederlande, Schwager 
a Wilhelm's II. (geb. 

2 1748, geſt. 9. April 1806) 


Wilhelm III., König der Nieder⸗ 
lande (geb. 19. Februar 1817, 
geſt. 23. Nov. 1890) Anm. 3. 

Wilhelm I., König von Würtem⸗ 
berg (geb. 27. Sept. 1781, gel 
25. Juni 1864) 112. 113 Anm. 1 
3 Anm. 1. 55 Anm. 3. 

Wilhelm, Prinz von Baden (geb. 
257 Dec. 1829, geſt. 27. April 1897) 


Wilhelm, Prinz von Preußen, 
Sohn Friedrich Wilhelm's II. 
(geb. 3. Juli 1783, geſt. 28. Sept. 
1851) 402. 

Wilhelmine, Prinzeſſin v. Preußen, 
Schweſter Friedrich Wilhelm's II., 
Gemalin des Erbſtatthalters Wil⸗ 
helm V. von Holland (geb. 7. Aug. 
1751, geſt. 8. Juni 1820) 284 
Anm. 1 


Wilmowski, Freiherr v., Chef des 
Civilkabinets Kaiſer Wilhelm 81. 
5234. 


Wimpffen, Felix Friedrich Wenzel, 


Graf v., öſtreichiſcher Diplomat 
(geb. 16. März 1827, geſt. 13. Dec. 
1882) 114. 
Wind der Nationalität 294. — Po⸗ 
pulärer Wind 83. — Windig 127. 
Alfred Candidus 
Ferdinand, Fürſt zu, öſtreichiſcher 
Feldmarſchall (geb. 11. Mai 1787, 
geſt. 21. März 1862) 249. 


Windmühlen, Kampf gegen 40. 


Windſor 204. 

Windthorſt, Ludwig, hanöverſcher 
Miniſter, nachmals Parlamen⸗ 
tarier (geb. 17. Jan. 1812, geſt. 
14. März 1891) 353. 354. Nach 
ſeinem Tode als „Nationalheili— 
ger“ verehrt 5354. — Beliebige 
Abſchwächungen des Gattungs⸗ 
begriffs „W.“ 226. 

augen der parlamentariſchen 
Politik 285. 


Wilhelm III. von Oranien, König | Winkelzüge * 


Winter, Leopold v., Oberbürger- 

meiſter von Danzig (geb. 1823, 
eſt. 1893) 242. 362. 363. 
„Wir haben Augen und een | 

nicht 20.” — Citat aus Pf. 115,5 
(135, 16) 214. 

Wirbel (bildl.) * 

Wirſitz 43. 

Wirth, Joh. Georg Aug., politiſcher 
Schriftſteller (geb. 20. Nov. 1798, 
geſt. 26. Juli 1848) 2 Anm. 1. 

Wittelsbacher. Die Dynaſtie der 
W. in Baiern 332. 333. — W.⸗ 
Jubiläum 427. 

Wittgenſtein, Fürſt, preuß. Polizei⸗ 
miniſter 7. 

Wochenblatt, Preußiſches 106. 127. 
152. — W.s⸗Partei 105 ff. 125. 
321. 14. 110. — Vgl. Bethmann⸗ 
Hollweg, Goltz. 

Wohlhabenheit — eine Quelle der 
Zufriedenheit 5184. 

Wohlwollen, landsmannſchaftliches 
4. — Platoniſches W. 354. 63. 
247. 

Wolff, A, Herausgeber der Ber: 
liner Revolutionschronik 30 An⸗ 
erk 

Wolkersdorf 41. 

Wolle ſpinnen 327. 

Woronzow, Fürſt Sſemen Michai⸗ 
lowitſch, ruſſiſcher General (geſt. 
Mai 1882) 249. 

Worte, große 83. 

Wörth 5116. 

„Wo ſteiht de Franzos“ 78 Anm. 2. 

Wrangel, Friedrich Heinrich Ernſt, 
Graf v., preußiſcher General- 
feldmarſchall (geb. 13. April 1784, 
geſt. 1. Nov. 1877) 29. 59. 393. 

Wunder, alltägliche 201. 
wunder Punkt“ 13. 108. 

Gürtemberg. Haltung der würtem⸗ 
bergiſchen Truppen gegenüber 
der Revolution 64. 72. — W.s 
Lage bei gleichzeitiger Feindſchaft 
Frankreichs und Oeſtreichs 113. 
— Das würtembergiſche Hemd 
näher als der Rock des Bundes 
113. — Antifranzöſiſcher Enthu⸗ 
ſiasmus in W. (1854) 117. — 
Franzöſiſche Sympathien in W. 

55 ff. — Warum durfte W. nicht 


gregtiſter. 
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durch Abtretung von Gebiet ver⸗ 
ſtimmt werden? 82. — Schutz⸗ 
und Trutzbündniß zwiſchen Preu⸗ 
ßen und W. (13. Auguſt 1866) 
81. 82. 

Würzburg 53. — Würzburger (d. i. 
. Mittelſtaaten) 278. 294. 


Wuſſow 495. 

Wüſte innrer Kämpfe 49. 

e 15. — Die Jagden 
in W. 321. 


Y. 
Sale (Chamiſſo, Vetter Anſelmo) 


gork ſches Corps 94. 131. 
Ypſilanti, Alexander (geb. 12. Dec. 
1792, geft. 1. Aug. 1828) 301. — 
9. ſcher Aufſtand 309. 
Yſenburg, Prinz, preußiſcher Ge⸗ 
ſandter in Hanover 526. Anm. 2. 
„Yſtader Zeitung“ 280. 


8. 


Zahnärzte, internationale, als Trä⸗ 
ger diplomatiſcher Verhandlun⸗ 
gen 68. 

Zar. Der Z. iſt leichter zu be⸗ 
trügen als das Parlament 249. 

Zarskoje Sſels (Zariſches Dorf) 
255 


Zauber des Kreideſtrichs 272. 

Zauberformel 178. 

Zaum. Im 3.e halten 393. 290. 

Zaun. Vom Ze brechen 596. 201. 

Zeche. Die Z. bezahlen 338. 

Zedlitz⸗Trützſchler, Robert, Graf v., 
preußiſcher Sultusminifter (geb. 
8. Dec. 1837) *316. 

Zehntauſend, obere, in der Preſſe 
und auf der Tribüne 69. 

Zeit. Strom der Z. 40. — 38 
ohne Eiſenbahnen 195. 

„Zeit“ (Zeitung) 151. 

e 
eitungsdeclamationen 74 Anm. 1 

Zerriſſenheit, rechtliche und dynaſti— 
ſche, Deutſchlands 8. 
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Regiſter. 


ettlungen, diplomatiſche 385. 
e (14. Juni 1848) 52. 
Zimmerhauſen 283. 299. 
Zoll. Um einen Z. breit 94. — 
„Jeder Zoll ein König“ (Citat 


| 


„Zu Befehl“ 326. 

Zufall und Arithmetik an Stelle 
logiſcher Begründung 14. 

Zufriedene ſ. Unzufriedene. 

Zuider⸗See 56. 


aus Shakeſpeare's König Lear Zünftige Räthe, unzünftige Rath⸗ 
5. 


IV, 6) 330. 
Zollgemeinſchaft. Nothwendige Un— 


terlagen einer Z. 98 f. 397. | 


Zollpolitik 11. 

Zollverein 4. 98. 183. 187. — Ein⸗ 
tritt Schleswig⸗Holſteins in den 
Z. 31. — Oeſtreichs Beſtrebun⸗ 
gen, in den Z. aufgenommen 
zu werden 396 f. — Die Zoll⸗ 
vereinigung mit Oeſtreich eine 
Utopie 397. — Zollvereinsge— 
ſchäfte 7. 

Zopf. Geiſtiger Z. 11. — Z. und 
Perrücke 11. 

Zorn und Galle 107. 


geber 31 
Zunge. Ueber die Z. bringen 199. 
Zungenanſchlag, lispelnder 9. 
Zuverläſſig iſt nur, wer nach be— 
ſtimmten Grundſätzen handelt 
194. 
Zwangsroute 78. 
Zweckmäßigkeitsfrage 209. 
Zweijährige Dienſtzeit 4. 22. 
„Zweite Staffel des Hauptquar— 
tiers 111. 
Zwickau 145. 


wiſchenträgereien 344. 
wittau 47. 
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Anzeigen des 
Cotta'ſchen Verlages 


Fuͤrſt Otto von Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen. Neue Ausgabe. 
Groß-Oktav. Band 1 bis 3. Mit Bildnis und einem Fakſimile 
Volksausgabe. Band mund 2. Mit einem Bildnis 
Schulausgabe. Mit Einleitung und Anmerkungen, hrsg. 
von G. Egelhaaf 


Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen 
Zwei Baͤnde 
Einzelausgaben: 
Kaiſer Wilhelm l. und Bismarck. Mit 1 Bildnis des 
Kaiſers und 22 Briefbeilagen in Fakſimiledruck 
Aus Bismarcks Briefwechſel 


Wegweiſer durch Bismarcks Gedanken und Er— 
innerungen. Hrsg. von Horſt Kohl. Mit einem Bildnis 


Wilhelm Lund Bismarck in ihrem Briefwechſel 
Auswahl und Erlaͤuterungen von Eduard von der Hellen 


Briefe an ſeine Braut und Gattin. Herausgegeben 
vom Fuͤrſten Herbert Bismarck. Mit einem Titelbild 
der Fuͤrſtin nach Franz v. Lenbach und zehn weiteren Portraͤt— 
beilagen. 7. Auflage 
Ergänzungsband: Erläuterungen und Regiſter von 
Horſt Kohl 

Briefe an feine Gattin aus dem Kriege 1870/71 
Mit einem Titelbild und einem Brieffakſimile 


Briefe an ſeine Braut und Gattin. Auswahl. Mit 
einem erlaͤuternden Anhange hrsg. von Eduard von der 
Hellen. Mit 3 Bildniffen 


Briefe an den General Leopold von Gerlach 
Neu hrsg. von Horſt Kohl 


Fuͤrſt Otto von Bismarck 


Briefe des Generals Leopold von Gerlach an 
Otto von Bismarck. Hrsg. von Horſt Kohl 


Bismarcks Briefwechſel mit Kleiſt-Retzow 


Hrsg. von Herman von Petersdorff 


Aus Bismarcks Familienbriefen 
Auswahl, fuͤr die Jugend zuſammengeſtellt und erläutert 
von H. Stelling 


Die politiſchen Reden des Fuͤrſten Bismarck 
Hiſtoriſch-kritiſche Geſamtausgabe, beſorgt von Horſt Kohl. 
Mit einem Portraͤt des Fuͤrſten nach Franz von Lenbach. 
Vierzehn Baͤnde 


Reden und Anſprachen des Miniſterpraͤſidenten 
und Reichskanzlers a. D. Fuͤrſten von Bis— 


marck 1890— 1807 
Kritifche Ausgabe, beforgt von Horſt Kohl 


Bismarckreden. 1847— 1895 
Hrsg. von Horſt Kohl. 7. Auflage, vermehrt durch ein 
Gedenkwort zu Bismarcks 100. Geburtstag 


Fuͤrſt Bismarck 1890-1898. Nach perſoͤnlichen Mit— 
teilungen des Fuͤrſten und eigenen Aufzeichnungen des Ver— 
faſſers, nebſt einer authentiſchen Ausgabe aller vom Fuͤrſten 
Bismarck herruͤhrenden Artikel in den »Hamburger Nach— 
richten«. Von Hermann Hofmann, fruͤherem leitenden poli— 
tiſchen Redakteur der »Hamburger Nachrichten «. Mit einem 
Bildnis des Fuͤrſten Bismarck. Drei Bande in zwei Bande 
gebunden. Neunte bis elfte verbeſſerte Auflage 


Bismarck-Erinnerungen des Staatsminiſters 
Freiherrn Lucius von Ballhauſen 
Mit einem Bildnis und Brieffakſimile. 4.—6. Auflage, 
erganzt durch ein Regiſter 

Dr. Freiherr von Mittnacht, K. Wuͤrttemb. Staats— 
miniſter und Miniſterpraͤſident a.D., Erinnerungen 
an Bismarck. 6. Auflage 

— Erinnerungen an Bismarck. Neue Folge. (1877 
bis 1889.) 5. Auflage 

— Ruͤckblicke. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Vierte, 
teilweiſe geaͤnderte und erweiterte Auflage 

Staatsminiſter Adolf von Scholz, Erlebniſſe 
und Geſpraͤche mit Bismarck. Herausgegeben von 
Wilhelm von Scholz. Mit einem Bildnis und zwei 
Brieffakſimiles 

Arnold Seufft von Pilſach, Aus Bismarcks Werk— 
ſtatt. Studien zu ſeinem Charakterbilde 


Emil Ludwig, Bismarck. Erweiterte Ausgabe mit einem 
Bildnis. 10.— 12. Auflage 


Karl Groos, Bismarck im eigenen Urteil. 
Pſychologiſche Studien. 1.—3. Auflage 
Erich Marcks, Bismarck. Eine Biographie. Band 1: 


Bismarcks Jugend. 1815-1848. Verbeſſerter Neudruck. 
16. u. 17. Auflage. Mit zwei Bildniſſen 


— Otto von Bismarck. Ein Lebensbild. Mit einem 
Bildnis. 16.— 20. Auflage 


Gottlob Egelhaaf, Bismarck. Fuͤr das deutſche Volk 
dargeſtellt. Mit zwei Bildniſſen und einem Brieffakſimile 


Dr. A. Mittelſtaedt, Der Krieg von 1889, Bis— 
marck und die öffentlihe Meinung in Deutſch— 
land 


Maria Fehling, Bismarcks Geſchichtskenntnis 
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